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Vorbericht. 


Die erſte Ausgabe des Werkes, das gegen⸗ 
waͤrtigen Band einnimmt, erſchien im Jahre 
1779 unter dem Titel: Woldemar. 
Eine Seltenheit aus der Naturge— 
ſchichte. Erſter Band. Flensburg 
und Leipzig. In demſelben Jahre ließ 
der Verfaſſer in dem deutſchen Muſeum zum 
erſten male die Stuͤcke drucken, die man 
hier S. 41 — 55 und S. 127 — 215 
findet. Eben dieſe Stuͤcke erſchienen wieder 
unter dem Titel: Der Kunſtgarten. 
Ein philoſophiſches Geſpraͤch, in 
den vermiſchten Schriften des Ver 
fallerd, Breslau 1781. Nachher wur: 
den fie größtentheild in die Umarbeitung des 
Woldemar aufgenommen, welche, mit einer 
Zueignung an Göthe, 1794 zu Koͤnigs⸗ 
berg erſchien. Eine neue, nerbefferte 
Ausgabe diefer Umarbeitung wurde 1796 zu 
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Koͤnigsberg gedruckt. Nach einem Exem⸗ 
plare dieſer letzten Ausgabe, welches Der 
Verfaſſer ſelbſt durchſehen und an einigen 
Stellen verbeſſert hat, iſt gegenwaͤrtiger 
Abdruck veranſtaltet worden. Daß demiel- 
ben die Zueignung an Goͤthe wieder vorge— 
ſetzt würde, hat der Verewigte ſelbſt ange⸗ 
ordnet. Er war auch willens, einige Ar: 
beiten der erſten Hand, Die er aus der 
Ausgabe von 1794 und der folgenden aus— 
gefchloffen hatte, wieder aufzunehmen. Da 
er aber dieſes nicht felbft ausgeführt, noch 
darüber, wie es gefchehen follte, ſich er- 
Elart hat, fo glaubte ich die erwähnte Abficht 
nicht anders ald durch Aufnahme jener Stüde 
in einen Anhang erfüllen zu dürfen. 
München, den Sten Febr. 1820. 


Friedrich Roth, 
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Ich widme Dir ein Werk, welches 
ohne Dich nicht angefangen, ſchwer— 
lich ohne Dich vollendet wäre; es ges 
hört Dir; ich übergeb’ es Dir; Dir, 
wie keinem Andern. 

Wie keinem Andern! — Du 
fühlt diefes Wort, alter Freund, und 
drücft mir darauf die Hand — auch 
wie Feinem Andern. 

Zwanzig Zahre find verfloffen feit- 
dem unfereFreundfchaft begann. Da: 
mals fragte jemand Dich in meiner Ge: 
genwart: ob wir nicht Freunde wären 
fchon von Kindeöbeinen an? und Du 


gabft zur Antwort: diefe Liche wäre 
fo neu, daß ſie, wenn ed Wein wäre, 
nicht zu genießen feyn würde. — Ein 
edler Wein ift fie geworden. 

Liebend, zuͤrnend, drohend riefit 
Du mir zu in jenen Zeiten: der Ge 
‚mügfamkeit, die ſich mit Theilneh— 
„mung an Anderer Schöpfungöfreude 
„ſaͤttigte, zu entfagen; nicht Yänger 
„zu gaffenz fondern in die eigenen 
„Hände zu ſchauen, die Gott auch ge= 
„füllt hatte mit Kunft und allerley 
„Kraft.“ | 

Wie hätte ich Dir widerftanden, 
Du Mächtiger! Sch ſuchte Dir audzu- 
weichen; und zog, anftatt neue Ver: 
ſuche zu wagen, fchüchtern, nur ältere 
and Licht. 

Neue Begeiſterung wurde mir aus 


Deiner Freude, — Der unerwartete 
Befall, die zuvorkommende Gunſt 
anderer Maͤnner, ſtaͤrkte den Muth des 
verborgenen Ungenannten. Wol: 
demer wurde unternommen. 

In diefer Arbeit durch eine ganzliche 
Beränderung meiner Lage unterbro- 
chen; nachher zu andern Geiftesarbei- 
ten, eben fo unwillkuͤhrlich, hingezo- 
gen, hatte ich Woldemarn allmah- 
lich ganz vergeſſen. — Da erſchien, 
nach zwölf Jahren, Dein Taſſo. 

Sonderbar ermwedte dieſer Cha- 
rakter in mir die Erinnerung an 
Woldemerz; und daiham Ende des 
vierten Aufzuges an die Worte kam: 
„Ja, auch Sie! ... Auch Sie! 
Auch Sie!“ wurde dieſe Erinnerung 
ſo lebhaft, meine Aufmerkſamkeit ſo 
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getheilt und zerſtreut, daß ich Muͤhe 
hatte, mich zum Weiterleſen wieder zu 
ſammeln. 

Der entſtandene Reiz wirkte fort. 
Ich ſuchte nach einem Woldemarz 
es war kein Exemplar zu finden. Sechs 
Wochen gingen hin; — nun lag das 
Buͤchlein vor mir, und ich fuͤrchtete 
mich es anzuſehen. | 

Wohl. dem Buͤchlein, daß ich nicht 
erftverzagtdarinnurblätterte, fondern 
beherzter e8 von vorn anfing. Der 
Anfang machte mir Muth, und au 
in der Folge fand ich manches gut ge: 
nug, um.derjenige wohl feyn zu moͤ— 
gen, der eögefchrieben hatte. Dage— 
gen aber widerftand mir auch Vieles 
darin im höchften Grade. Vornehm⸗ 
lich empoͤrten mich die letzten Blaͤtter, 
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und ließen mir einen folchen unerträg- 
lichen Nachgeſchmack, daß ich gern mit 
einem Zauberfchlage das Eleine Unge— 
heuer vernichtet hätte, wenn es in mei- 
ner Macht gemwefen wäre. 

Du begreifit, Lieber, wie aus diefem 
Gefühl eine zunehmende Unruhe, ein 
immer wieberfommendes Verlangen, 
dem Uebel aufirgend eine Weiſe abzu- 
helfen, entfpringen mußte, 

Ich überlegte hin und her, machte 
allerhand Anfchläge, Schritt zu Berfu- 
chen; und fand jedesmal am Ende nur. 
ein neues, größeres Uebel. Endlich 
hatte ich fo viel Arbeit und Mühe ge- 
habt, daß der Gedanke an eine gänzli- 
he Umarbeitung, und an eine Bollen- 
bung des Werkes nach einem neuen 
Plane, der ſich anfangs nicht von Mei- 


tem hätte zeigen dürfen, auffommen 
und zum Entfchluß werden Fonnte, 
Seitdem habe ich diefer Arbeit alle 
die beften Stunden meiner Muße ge- 
widmet; und Du wirft es bey dem Le- 
fen fühlen, mit welchem frommen, un⸗ 
zerftreuten Fleiße ich dabey geblieben; 
nit welcher Unterwürfigfeit, mit wel: 
hem Schweigen ich dem Genius, 
der meinen Schmwur: hatte, gefolgt bin. 
Meine Gabe möge Dir gefallen! 
Siebe mich; Iebe wohl; und grüße un⸗ 
fern Freund, den Dichter der Echo! 
9 empelfort, den 12. Jan. 1794. 
F. H. Jacobi. 
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Borrede 


| Das Wefentlichfte von dem, was bey die⸗ 
fem Buche voraus zu fagen gut ſeyn möchte, 
iſt ſchon in der Vorrede zu Allwills Brief⸗ 
ſammlung S.XI—XVI geſagt worden: 
ich gebe daher auf jene Stelle, als auch zu 
dieſ em Buche geſchrieben Anweiſung. 
Jene philoſophiſche Abſicht aber: 
„Menſchheit, wie ſie iſt, erklaͤrlich 
oder unerklaͤrlich, auf dns ge 
wiſſenhafteſte vor Augen zu le 
gen“ — findet fih in dem gegenwärtigen 
Werke nicht wie dort mit Dichtung blos 
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umgeben; ſondern hier ſcheint vielmehr 
die Darftellung einerBegebenheit die Haupt: 
Tache zu feyn. 

„Scheint; und fcheint auch nicht: 
868 ift der Fehler!“ wird man ſa— 
gen. | 

Diefen Borwurf muß ich mir gefallen 
laſſen. Mein Zweck Eonnte nur auf dem 
Wege den ich eingeſchlagen habe, von mir 
erreicht werden. Von der Wichtigkeit und 
Wuͤrde dieſes Zwecks habe ich die innigfte, 
deutlichite, vollfommenfte Ueberzeugung; 
und ich bin mir auch det Mittel die ich ‚um 
ihn gu erreichen, angewendet habe, auf eine 
Meife bewußt, die mich beruhigt, Mit 
dem Eunftverftändigen erfahrnen Dichter wer- 
de ich mich Leicht verſtehen auch mitdem Phi: 
tofophen, wenn er etwas mehr ift, ald nun 
Philoſoph von Profefjion. . 
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„Ich habe nie verlangt“ — ſagt 
Leſſing im Nathan — „daß allen Baͤu⸗ 
men Eine Rinde wachſe.“ 

Alſo anſtatt den Leſer mit dem was ſich 
fuͤr oder wider meine Arbeit moͤchte ſagen 
laſſen, aufzuhalten, oder mich daruͤber mit 
ihm zu entzweyen, will ich hier auf der 
Stelle von ihm Abſchied nehmen, und ihm 
nur noch eine Fabel hinterlaſſen, die ich am 
liebſten allein, ohne andre Vorrede, an die⸗ 
ſer Stelle angebracht haͤtte. 

Harmonia, die Tochter der Liebe, war 
eine thätige Mitgehülfinn Jupiters bey fei- 
ner Schöpfung. Muütterlich gab fie aus ih- 
rem Herzen jedem werdenden Wefen einen 
Son, einen Klang, der fein Inneres durch— 
dringet, fein ganzes Dafeyn zufammenhält 
und ed mit allen vergefchwifterten Wefen 
vereinet. Endlich hatte fie fich erfchöpft, 
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die gute Mutter; und weil ſie ihrer Geburt 
nach nur halb eine Unſterbliche war, ſollte 
ſie ſich jetzt mit dem Leben von ihren Kindern 
ſcheiden. Wie ging ihr der Abſchied ſo nah! 
Bittend fiel fie vor dem Thron Jupiters nie- 
der und ſprach: Gewaltiger Gott, laß meine 
Geſtalt verſchwinden vor den Göttern; aber 
mein Herz, meine Empfindung tilgenicht aus 
und trenne mich nich von denen, Denen ic) 
aus meinem Herzen dad Dafeyn gegeben 
habe, Wenigſtens unfihtbar will ih um 
fie ſeyn, damit ich jeden Hall ded Schmer- 
zes und der Freude ‚mit dem ich fie glüdlich 
ober unglücklich begabte, mit ihnen fühle, 
mit ihnen theile. | 

Und was würde es dir helfen, ſprah der 
Gott, wenn du ihr Elend unſichtbar mit ih- 
nen fühlteft und ihnen nicht beyzuftehen ‚ib: 
nen auf Feine Art fihtbarzu werden vermoͤch⸗ 


tet? denn das lebte verfagetdir doch der un: 
widerrufliche Spruch des Schidfals. 

So laß mich ihnen nur antwor: 
ten dürfen; unſichtbar nur die Laute 
ihres Herzens wiederholen können, 
und mein Mutterherz ift getröftet.“ 

Jupiter berührte fie fanft und fie ver- 
ſchwand; fie ward zur geftaltlofen, allver⸗ 
breiteten Echo. Wo eine Stimme ihres 
Kindes toͤnet, toͤnet das Herz der Mutter 
nach: ſie ſpricht aus jedem Geſchoͤpf, aus 
jedem bruͤderlichen Weſen den Laut des 
Schmerzes und der Freude mit dem Gleich— 
laut einer harmonischen Saite, Auch der 
harte Fels wird von ihr durchdrungen, auch 
der einfame Wald wird von ihr belebetz 
und wie oft haft du mich, zärtliche Mutter, 
du ſcheue Bewohnerinn der Einjamkeit und 


der ſtummen Haine mehr in ihnen erquickt 
* 2 


ee 
als in dem oͤden Kreiſe tonlofer Menfchen- 
herzen und Menfchenfeelen. Mit fanften 
Mitleid giebft du mir meine Seufzer zuruͤck: 
ſo verlaſſen und unverſtanden ich ſeyn mag, 
fuͤhle ich doch aus jedem deiner gebrochenen 
Töne, daß eine alles-durchdringende, alles— 
verbindende Mutter mich erkennt, mich 
hoͤret. | | 


Herders Pyramythien. Zerftreute 
Blaͤtter, Erſte Samml. S. 190. 
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Eberhard Hornich, ein vornehmer Kauf. 
mann zu B**, hatte drey Töchter: die aͤlteſte 
hieß Earoline; bie zweyte, Henriette; die 
dritte Zuife. 

Zu Diefen Fam ein waderer junger Mann, 
mit Namen Dorenburg. Er hatte Frankreich 
duchhreift, fih lange Zeit in Italien und Eng— 
land aufgehalten, und wollte jest zurüd nad 
London, wo ein anfehnlices Etabliffement ihn 
erwartete. Bey feiner Durchreife durch B * * 
befuchte er das Hornichſche Haus, an welches er 
Empfehlungsichreiben hatte — ſah Caroline, 
weilte, wurde gefeffelt. Er warb um das Maͤd— 
chen, und das Mädchen nahm ihn gern. Mit 
Freuden willigte der Vater in die Heyrath mit 
einem Manne, der von fo großem Handelsgeiſte, 
von fo beträchtlihem Vermögen, und dabey aus 
einem ſchon vom Urgroßvater her berühmten 
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Haufe war. Hornich war Wittwer, hatte Feine 
Söhne, und erhielt von Dorvenburg, daß er 
zu B** blieb, und Theil an feiner Handlung 
nahm. | 
Dorenburg war ein heiterer Mann von ges 
ſetztem Weſen, und unbeſtechbarem Charakter, herz= 
lich und geiftreih. Die feineren Vergnügen liebte 
er mit Einfalt, hatte einen reinen feften Geſchmack, 
und hängte fich nie an etwas, was ihm nicht durch 
wohlgeprüftes eigenes Gefühl empfohlen wurde, und 
ihm wahren Genuß verfchaffte. | 

Sein vertrautefter Freund ind ** wurde Bi- 
derthal, ein junger Rechtögelehrter, und, wie er, 
dort ein Fremdling. Die Aehnlichkeit ihrer Nei- 
gungen und Grundfäße, der Eifer, den fie gegen— 
feitig in fich erweckten, die Hülfe, die fie einander 
feifteten, führte fie zu jener Gütergemeinfchaft hoͤ⸗ 
herer Art, welche den Neid unmoͤglich, und das 
Leben ſo ſuͤß macht. Zwey Jahre hindurch war 
ihr Verſtaͤndniß mit jedem Tage vollfonnnener, 
ihre Verbindung enger geworden. 

Um diefe Zeit kam Luife, eben fiebzehn 
| Sahre' alt, aus einer Erziehungsanſtalt zuruͤck 
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nach Hauſe, und zog Biderthalen unwiderſtehlich 
an. Er wollte ſeine Neigung, ehe ſie Leidenſchaft 
wuͤrde, uͤberwinden — verbergen — mit Gewalt 
unterdruͤcken: — — Es war. Liebe! 

Daß Hornich das Maͤdchen ihm geben wuͤrde, 
daran war nicht zu denken. Der Alte hatte ge— 
ſchworen, Feine feiner Zöchter follte einen. Gelehr: 
ten heyrathen. Hiezu kam noch, daß Bider— 
thals Vermoͤgensumſtaͤnde mittelmäßig waren. 

Dorenburg, dem das Geheimniß ſeines 
Freundes nicht lange verborgen blieb, genoß keine 
frohe Stunde mehr. Da er bey feinem Schwie— 
gervater, deſſen Gefchäfte unter feiner Anführung 
fih mehr als verdoppelt hatten, in großem An— 
ſehn fland, fo war er Anfangs nicht ganz ohne 
‚Hoffnung. gewefen, diefer würde, ihm zu Gefal- 
len, Einmal in feinem Leben nachgiebig feyn, 
‚und etwas,.das nad) Großmuth ausfähe, an fich 
kommen lafjen. Aber der alte Hornich ließ fi) 
nicht bethören. . Er war. darauf geübt, der. Groß- 
muth und. allen nachtheiligen Tugenden diefer Art 
mit einer bewundernswürdigen Gegenwart des 
Geiftes auszuweichen. Nicht einmal. von Billig- 
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feit mochte er gerne hören; er traute ihrem 
ſchluͤpfrigen Wefen nicht. Nahm man fein Ge: 
fühl in Anfprud), fo ſchuͤttelte er lächelnd den 
Kopf, als einer der ſich nicht zum Beſten haben 
ließe. Sein Stolz war Zalte Ueberlegung, mit 
dem Bemwußtfeyn, daß fo leiht ihm niemand 
einen Bortheil abgewinnen würde. Sich überall 
in Vortheil zu feßen, und den erlangten Vortheil 
zu behaupten, war ihm hoͤchſter Grundfag. Den 
Erwerb angebend, hielt er fich fireng und ehrbar 
in den Schranken einer nur erlaubten, Geſetz⸗ 
und Polizeymaͤßigen Gewinnſucht. Das Nichts 
der Ehre und alles Brodloſe Weſen verachtete 
er aus dem innerſten Grunde feiner Seele. Hinz 
gegen liebte er beynab uneigennüßig — fo 
fehr gefielen fie ihm! — alle Tugenden der Karg— 
heit: er betete fie an. Nach und nad) verlor er 
fid) fo weit in diefer Andacht, daß man ihn für 
geigig halten konnte, welches er im eigentlichften 
Verftande doch nicht war. Ihn beherrſchte Feine 
beflimmte Leidenfchaftz feine Meynung allein 
beherrfchte ihn: Eberhard =» Hornidfde 
Vernunft. Srgend einen. Grund wider feine 
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Meynung gelten zu lafien, hielt er unter feiner 
Würde, und er genoß ein eigenes Wohlgefallen 
an fih, wenn er feinen Willen ald etwas, das 
allem gewachſen fey, beweiſen konnte. 

So war Eberhard Hornich. 

Dorenburg hatte diesmal die Geduld ver— 
laſſen. Er erklaͤrte ſeinem Schwiegervater: mit 
dem Fünftigen Sahre liefe ihr Societaͤts-Contract 
gu Ende, er wäre gefonnen alsdann auözufcheiden. 
Hornich gab die beften Worte, that die einneh— 
. mendften Vorfchläge: der Tochtermann war nicht 
zu. bewegen. Endlih wurden fie einig: Bider:- 
thal follte fid) der Handlung widmen, und dann 
das Mädchen nehmen. Bol Entzüden that Bi: 
derthal auf eine anfehnlihe Bedienung, worauf 
er die nahe Anmwartfchaft hatte, Verzicht, und er= 
griff das Gewerbe feines Freundes. Luife fühlte 
dad im Innerſten der. Seele. Kein Brautpaar 
iſt jemals gluͤcklicher geweſen. | 

Nach einem halben Jahre wurde die Heyrath 
vollzogen, und zugleich der Handlungscontract 
zwiſchen Hornich und Dorenburg, in den 
Biderthal jetzt einbegriffen wurde, erneuert. 
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Frohlockend boten die zwey Freunde. fi nun als 
unzertrennliche Gefaͤhrten die Hand, und ſchmuͤck⸗ 
ten fich mit dem fchön errungenen Brudernamen. 
Was fie. ehmald, füßem Geſchwaͤtz ſich über: 
laſſend, von frohem Lebensgenuffe unter. einander 
gedichtet hatten, fuchten fie jeßt ins Werk zu 
rihten, und die allmähliche Ausführung ihrer 
Plane befchäftigte fie auf die angenehmfte Weife. 
Shre Wohnungen wurden die zierlichften, "bequems - 
fien, gefhmadvolleften der Stadt und weit um: 
her. In der inneren Einrichtung derfelben herrfchte 
eine abfichtliche Verſchiedenheit. Eben diefe ab: 
fihtlihe WVerfchiedenheit fand. fih und war. noch 
viel auffallender auf ihren Landgütern. _ Jeder 
biefer Drte hatte andre Reize, war: zu andern 
Ergoͤtzlichkeiten und Erholungen geſchickt. MWech- 
felfeitig, was man hier vermißte, das fand ſich 
bort beym Freunde — das hatte der Brur 
ber, — | 
: Eine Hauptſtuͤtze diefer fhönen Verfaſſung 
" war bie noch unverheyrathete mittlere Tochter, 
Henriefte Bon ihrer Kindheit an waren die 
drey Schweftern in jener vollen uneingefchränften 
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Vertraulichkeit miteinander geblieben, welche nur 
mit Unſchuld beſtehen kann, und die Reinheit des 
Charakters am ſicherſten bewahrt. 


Caroline und Luiſe hatten, neben ihren - 
übrigen Vorzügen ‚ auch eine. fchöne Bildung. 
Henriette war. nicht, was man ſchoͤn nennt, 
vielmehr hatte. fie etwas, was von ihr entferntez 
befonders. im Geficht jene Wachſamkeit und Klars 
beit, der wir fo übel wollen und fo gern einen 
böfen Namen machen; aber eben diefe Züge ſag⸗ 
tem dem, der fie zu. entziffern wußte, daß hier 
tiefes Gefuͤhl, und eigene Kraft des Geiſtes wohne: 
. Der Vater hing an ihr. wie. bezaubert, und er 
fheute das Maͤdchen. Wahrer Achtung find 
- Leute feiner Art nicht. fähig. In Dorenburgs 
und Biderthals Haufe wurde ‚fie angebetek. 
Die jungen Weiber festen in ihr gleichſam noch 
ihr. jungfräuliches. Leben fort; fie ſtellte ihnen ein 
jo füßes Bild der Vergangenheit dar, erinnerte - 
fie an alles fo lebhaft, mußte fo angenehm es 
ihnen zu erneuern, jo unvermerkt fie bey allem 
zu erhalten, daß fie es kaum inne wurden, es 


fey ihnen etwas fhon vergangen Nie war die _ 
Schwefter ihnen fo thener, fo unentbehrlich ge 
wefen. Henriette auf ihrer Seite koſtete in 
ihren Schweftern die Wonne der Gattinn, der 
Mutter, der Vorfteherinn eines glücklichen Haus: 
wefens, und. hatte reichlichen Erfag. Denn wer 
auf Erden genießt mehr und. beſſer alö ein mun= 
teres Weib, das mit zärtliher Sorgfalt an ih- 
rem Manne, mit heiffer Liebe an ihren Kindern 
hängt? — Geift und Herz in ihr bleiben in. im— 
merwährendem Triebe; ihre füßen Leidenfchaften 
erneuern ſich mit jedem Augenblick, und werden 
in jedem Augenblide befriedig. So ward auch 
Henriettens Seele durch Mitgefühl in beftän; 
diger Bebung erhalten; und Mitgefühl ſchwingt 
fi) in hundert. Fällen. Höher ald eigenes. Mann, 
Weib und Kinder, jedes in beyden Häufern, wollte 
Henriettens Freude ſeyn; fie follte jede Luft, 
nie eine Beſchwerde theiln. Aber Henriette 
wußte fi) ſchon Hinzuzudrängen, wo es Benftand 
galt, und ihr Beyſtand war voll geheimer Kräfte. 
Shre Gegenwart machte jede Arbeit zum Feſt; 
und. waren es Widerwärtigkeiten, fo verfchlang 


— 11 — 
« ’ 


die Liebe und Dankbarkeit, "die fie einflößte, die 
‚Hälfte des Kummers. 

In- ihres Waters Haufe befam fie allmählich 
freyere Hand. Da Henriette verfchiedene Key: 
tathövorfchläge abgewiefen und dabey geäuffert 
hatte, fie wollte bey ihrem Vater aushalten, fo 
glaubte er für eine fo treue Verpflegerinn nie zu 


viel thun zu Finnen. Es giebt wenige Menfchen, 


in denen nicht durch Langmuth und Huld einiger 
Geſchmack an liebenswürdigen Neigungen erregt, 
und nachher diefe Neigungen allmählig verflärkt 
und vermehrt werden fönnen. Der alte Hornich 


erfuhr eine folche Verwandlung, ohne daß er weis 


ter etwas davon merkte, als daß feine Hen— 
viette fo gut mit ihm umzugehen wüßte, Daß 
er nun erſt des Lebens froh würde. Meine Bes 
Fannten, fagte er. zuweilen, wuͤnſchen ihre Jugend 
zuruͤck; mir iſt mein Alter lieber. Wie ſauer 


habe ichs nicht ehmals gehabt, und wie gut habe 


ich es jetzt? — Sein ganzes Hausweſen hatte 
ſich nach und nach veraͤndert. Vormals glaubte 
er auf jede unſchuldige Luſtbarkeit, wenn er ſie 
auch zugab, doch ſchmaͤlen zu muͤſſen; — nun 


— 


wollte er, daß feine Wohnung "an Annehmlichkei⸗ 
ten die Wohnungen feiner Schwiegerfähne uͤber— 
traͤfe. In nichts durfte ſeine Henriette zuruͤck 
bleiben. Auch gelang es ihm, daß die Familie 
nirgend aufgeraͤumter war, als in ſeinem Hauſe: 
aber vergnuͤgter als vorhin war man uͤberall 
durch vermehrte Eintracht und Offenheit. Der 
Ueberfluß, der ſich in Hornichs Hauſe zeigte, 
lockte Beduͤrftige hinzu, und das liebe Maͤdchen 
hatte den Triumph, das graue Haupt ihres Va— 
ters noch mit Segen und Ehre zu bekraͤnzen. 


Henriette hatte eine Freundinn, die eben 

feld noch Mädchen war, und von der fie leiden: 
| Ihaftlic geliebt wurde. Dieſe Freundinn war 
fruh ihrer Eltern beraubt worden, die ihr ein 
anfcehnliches Vermögen Hinterlaffen und Hornich 
darüber zum Vormund gefebt hatten. Noch groͤ⸗ 
ßerer Reihthum fiel ihr nach dem Tode zweyer 
Tanten anheim, bey welchen fie gegenwaͤrtig ſich 
aufhielt. An alle dieſen Reichthum dachte ſie nie, 
eben ſo wenig als an ihre Schoͤnheit, und war 
ärgerlich auf. die jungen Herren, weil fie mehr 


! 


um fie, als um Henriette gefchäftig waren. 
Das liebe Mädchen hieß Allwina Glarenau, 

Biderthal, ein naher Anverwandter der 
Glarenauifchen, hatte in ihrem Haufe, das einem 
Pallaſte gli), einige Zimmer bewohnt, Nach 
- feiner Heyrath blieben dieſe feinem jüngern Brus 
der, Woldemar, aufbewahrt, welchem die Anz 
‚wartfchaft, die der ältere zurück gegeben hatte, war 
bewilligt worden. Diefer hatte feit vier Jahren, 
unter bdemfelben Fürften, eine andere Stelle zu 
G** bekleidet, und mußte dort bleiben, bis die 
Bedienung zu B** erlediget wurde. Beynah drey 
Jahre verſtrichen darüber. Nun ereignete fich der 
Sal; Woldemar follte kommen. | 

Biderthal, der diefen Zeitpunkt mit Unge— 
duld erwartet hatte, war vor Freude außer fic). 
Die zärtlichfte Liebe und Bertraulichkeit herrichte 
zwifchen diefen Brüdern; aber bey Biderthal kam 
noch eine Mifhung von Sorge eigener Art hinzu, 
die fich auf Woldemars Charakter bezog, und etwas 
Leidenfchaftliches in feine- Freundfchaft brachte, 
Durch) ‚eine fonderbare Vereinigung von Ungeſtuͤm 
und Stile, von Troß und Nachgiebigkeit hatte ſich 


der jüngere Bruder ſchon in feiner Kindheit ausge: 

"zeichnet. Heftig ergriff fein Herz alles, wovon «8 
berührt wurde, und fog es in ſich mit langen Zuͤ⸗ 
gen. Sobald fich Gedanken in ihm bilden konnten, 
wurde jede Empfindung in ihm Gedanke, und jeder 
Gedanke wieder Empfindung. Was ihn anzog, 
dem folgte feine ganze Seele; darin verlor or jedeös 
mal ſich ſelbſt — räumte, dichtete ſich eine 
Sympathie, die ein Mittel der Unvergaͤnglich⸗ 
keit und der Verklaͤrung waͤre fuͤr alles Herzerhe— 
bende und Schoͤne — fand in ſich ſelbſt ihr Bild 
— ahndete und genoß; genoß und ahndete — ver: 
mehrte feine Sehnſucht; ; wurde ſuchender und for: 
Tchender mit jedem Tage; wurde mit jedem Tage: 
Was er ſuchte? Was er finden wollte? inniger 
gewahr. So Fam er feinem Gegenftande immer 
näher: fo entfernte, in gleichem Maaße, ‚fein Ge= 
genftand fi) immet mehr von ihm. Das Geheim- 
niß diefes Widerfpruchs, ‚wie es nach und nach felz 
nem zarten Gefühl, feinem forfchenden Geifte ſich 
entdeckte, ſtimmte ihn zu einer Schwermuth, die jede 
ſchoͤne Seele ihm wird nachempfinden fönnen, wert - 
auch die ſtaͤrkere edel ſich darüber zu erheben weiß. 


Wegen dieſer Schwermuth, die er hatte entfte: 
ben und zunehmen fehen, war Biderthal um feinen 
Bruder jo befümmert. Er hatte ihn nicht überall 
auf jedem Hin- und Rüdwege begleiten Fönnen: 
manches war ihm väthfelhaft geblieben. Aber jede 
Sorge, jedes Leiden um ihn, hatte ihm den Bru— | 
der noch lieber gemacht: Woldemar war fo unſchul⸗ 
‚digund fo gut! Wenn er nur immer um ihn feyn 
koͤnnte! hatte er beftändig gedacht, gewuͤnſcht — 
mehr no) um Woldemars als um fein felbft willen. 
est in B**, nad feiner Bermählung mit Luife, 
wo er ihn mit Menfchen, feiner werth, umgeben, 
mitten in die liebenswürdigfte Familie ihn verfeßen; 
durch füße Bande auf das engfte ihn vielleicht damit 
verbinden konnte: — Fülle der Hofnung, unauss 
fprechliche Seligfeit war ihm diefe Ausſicht. 

Nun diefes alles wirklich werden follte, Fonnte 
| er nichts denken, nichts reden, als Woldemar und 
feine nahe Erſcheinung. — „Sie wiffen, daß 
nun eheftend mein Bruder kommen 
wird?" Seder, den er fo begrüßen Eonnte, wat 
ihm willkommen; jeder, den er ſchon fo begrüßt 
hatte, und bey dem ar es nicht geradezu wiederholen 


durfte, machte ihn verlegen. eine Frau, feine 
Schwägerinnen und Dorenburg ſchienen ihm 
jest mehr ald jemals die befte Gefellfchaft: fie theils 
ten fo aufrichtig feine Freude, fie waren für fich 
felbft und mit ihm fo voll Sehnfucht, fie neigten 
mit fo herzlicher Aufmerkfamkeit fich zu ihm; hörten 
To gern noch einmal, was er fchon oft, aber noch 
nie mit dem Intereffe, mit dem Leben von Umftäns 
den erzählt hatte — die ganze Gefchichte, wie 
Woldemar und er mit einander aufgewachſen 
“waren, wie feft fie ſchon als Kinder an einander 
gehangen hatten, wie treu ſie ſich geblieben, was 
ſie alles fuͤr einander gethan, was alles fuͤr einan⸗ 
der gelitten... . . Wahrhaftig! brach Biderthal 
einmal in ſeiner Entzuͤckung aus: es iſt doch keine 
rechte Freundſchaft, als nur unter zwey 
ſolchen Brüdern! — Dorenburg, der ge— 
zade gegen ihm über faß, blickte lächelnd nieder. 
Das fühlte Biderthal; er flog auf und hing 
feinem Freunde am Halfe Dorenburg drüdte 
“ihn an die Bruft, ergriff dann feine beyden Haͤn⸗ 
De... . Lieber! fagte er, and lachte ihm offe= 
ner ins Angefiht — Lieber! indem er ihn treu— 


u 


herzig ſchuͤttelte — gehe und erzähle wei. 
ter. 


Endlich kam die Nachricht, Woldemar fey 
wirklich abgereift. Sein Brief war aus R* *) wo 
er, eines wichtigen Gefchäfts wegen, einige Tage 
verweilen mußte. Biderthal verfchwieg den 
Seinigen die Ankunft diefes Briefes, und bat nur 
feine Frau, weil das Wetter fo aufferordentlich ſchoͤn 
wöre, und er gern feine Ungeduld über Wolde— 
mars Säumen etwas zerftreuen möchte, ein Pleines 
Feſt auf feinem Landfige für den folgenden Tag an: 
zuordnen. Es follte aber niemand eingeladen wer= 
den, als Dorenburg mit feiner Frau, und 
Henriette — „Wir wollen, fagte er, den Uns 
tritt des Frühlings ganz in geheim unter uns feyern; 
denn da im Galender heute und morgen no Fe— 
bruar iſt, ſo wuͤrden uns die Leute auslachen.“ 


Früh am. Morgen des folgenden Tages ware 
derten die fuͤnf Gluͤcklichen mit einander aus. Die 
Sonne kam ſo warm und doch ſo ſanft hernieder, 
daß man dem innerlichen Jauchzen daruͤber nicht 
wehren konnte. Man mußte aufſchauen und einmal 

V. B 
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über daB andre ausrufen: O, wie lieblich! wie 
herrlich! wie ſchoͤn! | 

Ab von dem Thor, wo ihr Weg fie hinaus 
führte, ſchwingt eine fruchtbare Ebene ſich allmäh- 
lig hinunter und wieder aufwärts ‚ weit umber bis 
zu den Bergen. Sie fahen da die frifch gepflügte 
‚Erde vom hoͤchſten Braun bis zum falbeften Gelb 
mannichfaltig fehattirt, und Felder wie Smaragp, 
die fie durchſtreiften; ein Gemifch von Farben und 
Licht, ſo ſuͤß, fo zauberiſch, daß ihnen die ganze 
Seele im entzuͤckten Auge ſchwamm. Nur wie im 
Traum wurden ſie das luſtige Zwitſchern der Voͤgel 
gewahr — und daß ſchon der Buchfinke ſchlug, 
und das Wirbeln der Lerche den blauen Himmel 
hinan. | 

Biderthal fühlte alle Augenblide an feinen 
Brief in der Zafche, aber er zog ihn erſt hervor, 
nachdem fie auf feinem Landfige angelangt, ausge— 
ruht und erfrifht waren. Alle fprangen auf, da 
Biderthal'mit dem Briefe herausruͤckte , und fie 
len über den Züdifhen her. -Luife wollte ihm 
feine Verfhwiegenheit nicht verzeihen, bis. fie ihm 
etwas aͤrgeres Dagegen gethan hätte. Es entftand 


! 
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ein lauter Jubel. Dieſen ließ Biderthal ausklin— 
gen. Hierauf fuͤhrte er ſeine Freunde in das Zim⸗ 


mer, welches Boldemarn beftimmt war, und 


las ihnen vor. 


Rr+ den .. Febr. — 

„Die Haͤlfte des Weges iſt zuruͤckgelegt! — 
Es war mir lieb, daß die Poſt nah B** erſt 
heute abging, denn ich haͤtte ſchwerlich vermocht eher 
an Dich zu ſchreiben. Ich weiß nicht wie mir ge— 
f&hieht, wie mir if. Als ich von © * abreifte, war 
ic) wie auffer mir. Sch faß in meinem Magen und 
hörte das Raffeln über das Pflafter hin, und wußte 
faum was es war. 

„Bir erreichten die Landſtraße — Knall — * 
Knall des Schwagers Peitſche, und die Pferde in 
vollem Trabe... Ich ſchlug die Augen auf, ſah 
Hecke, Baum und Land an mir vorbey ſchwinden 
— an mir vorbey zuruͤck. Ich ſtreckte maſchienen⸗ 
maͤßig den Kopf hinaus, dem allen nach. Die 
Sonne war am Aufgehen. — G* war ſchon fern, 
aber noch deutlich genug zu unterſcheiden; auch er⸗ 
reichte noch das Gelaͤute von feinen Thuͤrmen mein 

B 0 
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Ohr, und zuweilen kams mit einem Windſtoße 
ſchnell in hellerem Klange — und: wieder weg, wie 
der Laut eines tiefen Seufzerd. Dazmifchen wirbel- 
ten oben die Lerchen, die Ketten am Pferdegeſchirr 
klirrten; und das Treiben des Poſtknechts hallte 
durch den Wald... 

„‚Unverfehens mit einer Drehung ging es die 
Anhöhe ſchnell hinunter. Alles, was. da. war, 
mir auf einmal, entrüdt! 

„Ich flärzte zurück in den: Wagen, preßte 
mein Geficht aus allen Kräften zwifchen. die Lehn- 
Tüffen, und meinte das Herz würde mir die Brufk 
entzwey fihlagen. .. Weg! fo immer weg — 
einft weg von allem! — fo ſcholls dumpf in 
meinem Innern. Endlich brachen die Thränen 
08 — und Du, Lieber! — Du ftandeft vor. 
meiner Seele. Ich fühlte das: Hin zu ihm, 
iu meinem Biderthal! — Aber ich meinte 
noch lange — weine noch heute. . . 

zBedenke, Lieber! ih war nun volle ſechs 
Sahre zu G* gemejen; hatte unter guten Men- 
ſchen viel Gutes dort genoffen; manches Gute - 
auch gethanz das meifte nur. angefangen ; meine 
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Geſchaͤfte, meine Verhaͤltniſſe gefielen mirz ich 


hatte mich gewoͤhnt, mich angehaͤnget — vor 


Deiner Heyrath ſchon zum immer bleiben angehaͤn— 


get. Ich glaubte damals, es würde fo feyn, 

wünfchte es. Nun veifte ic) ‘weg, und fah das 

alles vor mir untergehen. 
AAch fo bin ich. Etwas vergehen zu fe 


“hen, wär’ es noch fo gering; zu fühlen, es ift 
damit zu Ende — es iſt aus: bis zur Ohn- 


macht kann es mich erfchüttern. 
„Run gehe ih nah B**, da werde ich 


‚bleiden! — Siehe, davor fchaudert mir wie 
der! — Ich bin Faum dreyßig Jahre alt, und 


mag nur jo weniges noch vom Leben. Was ih 
nun erhalte, iſt die Erfüllung meiner Wuͤnſche! 
— Ih. werde gluͤcklich ſeyn, endlich ‚zufrieden; 
— aber das muß ich nun auch feyn, muß, 
oder... Lieber! — Befter, Einziger, verzeih! 


Du wirſt mich ja nicht mißverftcehen. Wie koͤnn⸗ 


teft Du? Iſt es doc Fülle der Wonne was 
mich aͤngſtiget! — | 

„Es war gut, daß ich mich hier einige Ta— 
ge aufzuhalten hatte; weniger, um mic) von meis 


nem Abfchiede von G* zu erholen, als auf Dein 
Miederfehen mich vorzubereiten. Da ic) die hies 
fige Gegend erreichte, diefe Stadt .erblickte, wo 
wir in verfchiedenen Zeitpunkten fo mande Tage 
mit einander zugebraht hatten: — es ift nicht 
auszüfprechen wie mir wurde! Beym Eintritt in 
die Krone Fam mir ber eine Kellner, der gute 
Johann, der von früh am auf mich gelauert 
hatte, mit Deinem Briefe entgegen. - Er war 
noch der alte, und fo alles im Haufe noch beym 
Alten, Die Leute hatten eine große ‚Herrlichkeit 
mich wiederzuſehen. Das Geräufch ihrer Freude 
ftillte auf eine angenehme Weife meine Fantaſie. 
Es dauerte an eine. Stunde, bid ich in mein 
immer kam und allein blieb, Da erbrach id 
Deinen Brief, Aber mein Herz gerieth gleich 
bei den erften Zeilen in eine fo flarfe Bewegung, 
daß ich ihn wieder zufammen legen und einfleden 
mußte, Sch ging hinaus unter die Eichen. Es 
war Vetter wie im May, Vor fieben Jahren 
hatten wir eben fo fchöne Februar = Zage, und 
Du warft mit mir hier, Weißt Du, wie wir 
über die Höhe gingen, an der Seite, weit her, 


_ 
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den Fluß fihlängeln fahen, fo ſchoͤn blau zwiſchen 
den fonnigen Ufern! Wir fchlugen einen Weg 
ein, den wir nicht Fannten, der uns an einen 
waldigen Hügel leitete. Erinnere Did, wie wir 
hinan fliegen; bey jeder fi oͤfnenden Ausficht 
weilten, aber ungeduldig; dann mit verboppelten 
Schritten eilten die herrlihe Gegend immer weis 
ter vor und auszubehnen; athemlos endlich hin⸗ 
auf Famen, dba fanden — auf der mühfam er- 
firebten nadten $elfen - Glätte.e Damals dachte 
ich weiter nichts dabey; jeßt, bey der Wieder: 
erinnerung , fiel ed mir auf. Wir blieben eine 
Weile, genofien das eroberte, merkten, voll Entz 
zuͤcken , nicht auf die oͤde Stelle, Die und dem 
Genuß verlieh, doch räumten wir bald den Platz. 
Schnell hinab gings den fleilen Pfad, und wir 
fuchten über Aeder und Wiefen den Weg zum 
Thale unferer lieben Eichen. Wir fanden ihn. 
Es war am Kreuz bey Hildern. Da febten 
wir und bin und ruhten aus. Ich müßte nicht 
daß ich einen Frühling erlebt, einen Frühling em 
pfunden hätte, wie jenen damald. Won feinem 
lieblihen Hauch ſchien die Erde fihtbar ſich zu 


öffnen, fehlen zu beben vor Wonne im ‚Hervor- 
bringen des erften Grund, im Entfalten der Kei— 
me. , Helen und Bäume — noch ohne Blatt; 
aber wie herrlich uͤberglaͤnzt vom Durchſchein ih— 
rer Fülle; alle Zweige mit hochgeſchwellten Knoſ— 
‚pen bededt. — Da wünfchte id mir nur fo lan⸗ 
ge zu leben, bis die Knoſpen aufbraͤchen bis der 
Segen ſich loͤſte — nur bis zum nahen May. 
Ich ſagte Dir das, und es drang in Dich. Uns 
wurde ſo wohl. | 

„Dieſe Unbefangenheit, -diefe: heiligen Ge— 
‚fühle fuchte ich jegt wieder — und fand fie im 
Eichenthal. Sch lagerte mich in die u und 
lad nun Deinen Brief, 1 

„Wie mir wurde unter dem Leſen — wenn 
ih Dir das fagen Eönnte, fo wäre. es des Sagens 
nicht: werth. 

„Jetzt, in diefem Augenblid las ic) ihn wieder. 
— Cine Stelle ift mir tief in die Seele gedrungen, 
wo Du fchreibft: „Ih fühlte mich bisher inmeis 
„mem ſchoͤnen Familienkreiſe fo glücklich, und glaubte 
„bey dem immerwährenden Verlangen Did) hier zu 
;,fehen bauptfächlich nur den Wunfch zu haben, daß 


„es Dir eben fo gut werden möchte als mir. Welche 
„Taͤuſchung! Jetzt empfinde ich Klar, daß es viel- 
„mehr nur die Ausfiht war, Did) hier an mid) zu 
„retten, warum ich meine Lage fo beneidenswürdig 
fand. Ich habe dep Fein Hehl, habe es Doren- 
„burgen und meinen andern Lieben geftanden, und 
„ſie tadeln mid) niht. Nach allem was ich ihnen 
„von Dir erzählte, nach Deinen Briefen.” ... 
Aber was fange ich an, daß ich dieß hier abfchreiz 
be? — D Du Belter, o Ihr Theuren, Trefflichen | 
alle — um Gottes willen! hofft doch nicht fo viel 
von mir! Ad, ic) bin der Menſch nicht, auf den 
man ein Gluͤck bauen kann! Haft Du das vergef- 
fen, Biderthal — alles vergeflen: den Gram, den 
Kummer, die bitteren Sorgen, die id) fo häufig 
Dir verurfahte? Wie ich mehrmals Deinen zar: 
ten, treuen, edlen Bufen verließ, um mein Herz 
an Felfen zu zermalmen — feine Wärme Dir entz 
309, um damit über Baſilisken zu brüten? — Ih 
liebte Dich immer von Grund der Seele, das ift 
wahr, und wenn Du mich brauchteft war ich nicht 
fern, war Dir immer daheim; befann mich aud) 
nie, wenn von Aufopferung die Rede war; fragte 
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nie, was es goͤlte, nichts oder alles. Aber was 
ift das — was ift alle mein Thun für Dich, gegen 
das, was Du für mich gelitten; gegen Dein Scho: 
nen, Dein Dulden? — Du haft doch nicht Einmal - 
über mich gemurrt, nie, einen Augenblid Di) von 
mir abgewendet, — hielteft ftandhaft Deinen Blick 
auf mein befferes Selbft geheftet, dachteft nie von 
fern nur daß ich die Bruder-Treue verlegen, dem 
Bund unferer Freundſchaft brechen könnte — Ein- 
ziger! — — Sa, fo muß ed feyn wenn Liebe zu 
Freundſchaft empor kommen fol. Lieben — bis 
zur Leidenfchaft, kann man jemand in ber er- 
ften Stunde, da man ihn Fennen lernt; aber eines’ 
Freund werden — das ift bey weitem eine andere 
Sache. Da muß Menfch mit Menfch in dringenden 
Angelegenheiten erft oft und lange verwicelt werden, 
der Eine am Andern vielfältig fi erproben, Den: 
fungsart und Handlungsweife zu einem unaufloͤsli⸗ 
chen Gewebe ſich in einander ſchlingen, und jene 
Anhaͤnglichkeit an den gan zen Menſchen ent- 
ſtehen, die nach nichts mehr fragt, und von ſich 
nicht weiß — weder woher noch wohin. 
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„Du wirft mic) verändert finden, lieber Biber: 
thal. Zwar habe ih Dir von allem, was fid) mit 
mir zufrug, jedesmal treue Rechenſchaft gegeben: 
aber was ift eö mit dem Schreiben? Viele und 
große Erfahrungen habe ich während der fechs Jahre 
unferer Trennung gemacht. Da id Dir überhaupt 
etwas Eälter vorfommen werde ſo will ich Dir von 
meinen veränderten Gefinnungen.nur dies im voraus 
fagen, daß ich vom Menfchen im allgemeinen, von 
feinee Nat ur — theils einen viel höheren, theilg 
einen viel geringeren Begriff habe, ald ehmals. 
Es kann nichts fo Schönes, fo Großes gedichtet 
werden, das nicht im Menfchen läge, dad man aud) 
nicht hie und da Himmelrein aus ihm hervorges 
hen fähe; nur ift er in allem feinem Thun — Ad)! 
fo wandelbar, fo hin und her, fo unzuverläßig — 
ein Durch und durch zweydeutiges, armes, nich⸗ 
tiges Weſen. Er vermag überall zu viel und zu 
wenig: darum nichts Ganzes, nichts durchaus 
Bleibendes. .. Seitdem ich dieſes anfchauend 
erkenne, bin ich viel gelaffener, viel ftiller; ic) hoffe 
weniger, und fuche mehr zu genieffen. — Da wäre 
ja wohl Gewinn! . . : 


„Genug und ſchon zu viel! Erſt konnte ich 
nicht anfangen zu ſchreiben; nun kann ich nicht auf- 


hören. 


„Lebe wohl! Sey gutes Muthes! freue Dich, 
liebe mih! Bon hier komme ich vor Freytag nicht 
wæeg. Den dten März bin id) bey Dir; alfo in vier- 

zehn Tagen. — Wie ich mich nad) Deinem Anblick 
ſehne, nach Deiner Rede, nach Deinem Kuß! — 
Und doch zittre ich vor dem Augenblicke da mein 
Auge Dich erreichen wird. O wäre ich gleich in 
Deinen Armen, fähe und hörte ſchon nicht mehr! 
— Lebe wohl, Lieber! ic) fehwebe in Deiner Gegen: 
wart. — Lebe wohl!" 

Woldemar. 


Dieſe Vorlefung hatte auf alle Zuhörer einen 
ſichtbaren Eindruck gemacht, aber auf keinen ſo aus⸗ 
gezeichnet, wie auf Henriette. | 

O, fagte fie, da Biderthal geendigt hatte — 
O, daß ihm wohl würde unter uns, dem guten 
Woldemar — dem armen Betroffenen, in fi) Ge- 
fheuhten! Daß ihm bier das Näthfel feiner 
Schwermuth ſchoͤn fi Löfte — feine Wehmuth 'von 


ihm genommen würde! Ich meine, ich fehe ihm, 


wie er mit gefenktem Auge und wiegendem Tritte 
immer ftiller, leifer, finnender ins Leben hinein 
wankt! | | 
Biderthal fprang auf, faßte Henrietten mit 
Lebhaftigkeit in feine Arme — Schwefter! rief er 
aus — Henriette! — Schmefter!... Er ftotz 
terte, wurde roth. | 
Genriette verſtand ihn. | | 
Das nicht, Biderthal! fagte fie, und drückte 


liebevoll ihm die Hand — das nicht! ... All 


wina, raunte fie ihm vertraulic ins Ohr — meis 
ne Allwina fol die Braut feyn. 


Biderthal blickte ihr zärtlich ins Auge, Tächel- 


te, jhüttelte den Kopf; — Nein, nein, Henriette 


— Du! Du! 
Woldemar traf am beſtimmten Tage ein. 
Es geſchah was in dergleichen Fällen zu ges 
ſchehen pflegt: jeder hatte den Mann fich anders vor- 
geftellt als er war. Caroline,. Luife, Dorenburg 
vertauſchten mit Gewinn das Bild ihrer Einbildungs- 


kraft gegen die Wirklichkeit. Henriette fuͤhlte an⸗ 


> 


’ 


rd 


ders. Etwas an Woldemar war ihr fremd, ftörte, 
entfernte fie. 

Es war die Zierde, die feine Sitte an dem 
Manne, was auf Henriette diefe Wirkung machte. 

Und diefe Wirkung war nicht blos vorüberges 
hend. Weberlegung, einfames Nachdenken vermehrte 
‚ten den Eindruck. | | | 

Woher, fragte fie, dies Aeufferliche eines ab⸗ 
geglätteten Weltmannes, alle diefe zur größten Ferz 
tigkeit gediehenen Künfte des Scheins, die man nicht 
ohne anhaltenden Fleiß, mühfame Aufmerkfamkeit, 
vielen Zeitverluft, lange Anftrengung und Uebung 
erwirbt; zumal wenn man nicht von Kindheit‘ ar 
dazu gewöhnt, darinn erzogen wurde — woher dies 
alles an dem Haffer des Nichtigen, an dem Hochge⸗ 
ſinnten? Wie konnte er in kleinen Dingen ſo groß 
werden? — Iſt ſein Herz getheilt? — Welche 
Theilung wäre dies? Es ſchauderte Hentietten bey 
diefem Gedanken. 

Sie fand bald Gelegenheit, oder vielmehr, fie 
wurde bald genöthigt Biderthalen, der fchlechter- 
dings ein umftändliches Urtheil über feinen Bruder 
von ihr haben wollte, ihre Zweifel zu entdecken. 
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Er ſchalt Henrietten und warf ihr Spitzfindigkeit 
vor. Schon als Kind, verſicherte er ‚ hätte fi) 
MWoldemar durch: Aufferliches Gefchid und einen na- 
türlihen Zrieb das Gefällige überall nachzuahmen 
ausgezeichnet, jeder hätte über den Knaben fich wun⸗ 
dern müflen, und fo wäre er durch das fichtbare 
Wohlgefallen, das man an ihm gehabt hätte, ans 
getrieben worden, ſich immer mehr hervor zu thunz 
wäre heimlich, auch wohl etwas eitel-geworden. — 
Woldemar, fuͤgte Biderthal hinzu, iſt im hoͤchſten 
Grade reitzbar; was ihm gefaͤllt bewegt ihn auch, 
ſetzt ihn in Handlung. An dergleichen reitzbaren 
Menſchen habe ich immer bemerkt, daß ſie auch 
ſelbſt gern gefallen mochten. Sie verachten den 
Schleichhandel gemeiner Eigenliebe, und verfallen 
in eine ungemeine, die ſehr zuͤchtig ſeyn will, 
aber gewoͤhnlich von Nachgiebigkeiten zu Nachgiebig⸗ 
keiten fuͤhrt, bis das Verlangen uͤberall zu glaͤnzen 
und hervor zu glaͤnzen alle Zucht vertilgt hat. So weit 
iſt es nie mit Woldemar gekommen, und ich darf ſagen, 
daß er nicht einmal auf dem Wege dahin geweſen iſt. 
Was ihn antrieb, ſich in den Kuͤnſten des Scheins zu 
uͤben, alle die Muͤhſeligkeiten und Pruͤfungen aus⸗ 


u Ba 


zuftehen, die man fich gefallen lafjen muß, wenn 
man im Umgange mit der großen Welt vollkommen, 
werben will, das war der Verdruß des Marines 

von Berftande, auf ſolche Dinge einen fo aufferor: 
| dentlichen Werth gelegt zu fehen. Sind diefe Künfte 
fo erhaben, fo göttlich, dachte er, daß fie in dem, 
der fie befißt, von einer. höhern Würde zeugen — 
daß man aus einem befferen Stoffe gemacht, von 
einem ebleren Blute durchſtroͤmt feyn muß, um fie 
erwerben zu Eönnen — ift alles andere nur Enechtiz 
fches Gewerbe? — Wohlan! es gilt einen Verſuch, 
der und das Wahre der Sache an uns felbft erfah- 
ven laffe. So begann der Wettftreit, in dem Wol- 
demar Fein Gut erringen, fondern nur fiegen 
wollte Nicht gefränkte Eitelkeit: empörte Ver— 
nunft, beleidigtes Menfchengefühl, gerechter Stolz 
feßten ihn in Bewegung. Edel aufgebracht war. 
der Mann. Er drang-überall durch, erreichte feine - 
Zwecke; aber fein Triumph war ohne Freude. Je— 
der neue Erfolg hatte fein von Natur ſchon etwas 
heftiges Gemüth nur mehr erbittert: ed lohnte 
der Müheniht! Mit dem vollen Gewinn eis. 
nes tiefen unvergänglichen Ekels an allem Flitterz 


weſen, zog er ſich in die einfachfte ftillfte Lebens: 
art zurück, und verſchwur auf immer ein Spiel, 
das ihm nie Luft gewährt hatte, und ihm keinen 
Vortheil hinfort bringen Fonnte. 

Diefe Erläuterungen über Woldemars gläns 
zende Auffenfeite wurden von Henrietten mit dem 
Iebhafteften Intereſſe angehört. Sie danfte Bi- 
derthalen lächelnd für das grüne Glas wider die 
Blendung, welches fie nur um ein’ weniges zu 
dunkel fand. Sie meinte, wenn Woldemar nicht 
eitel wäre, fo fchiene er doc) etwas von Grobe: 
rungsſucht und zwar von einer ziemlich allgemei- 
nen und unbeflimmten an fic) zu haben, etwas 
über die Nothdurft flolz zu feyn, und geneigt 
über Weigerung und gegen Widerfland fich zu er— 
bittern. Daß er des KHerumtreibens in der gro— 
Ben Welt nad) gehabtem Erfolg, "überdrüßig ges 
worden wäre, Eönnte fie nicht bewundern: eigent= 
liher Genuß wäre da für ihn nicht gemefen. 
Aber befriedigte Eitelkeit, meinte fie, wäre 
weit entfernt, überwundene, oder gar ver— 
tilgte Eitelkeit zu. ſeyn. Diefer oder jener be— 
fondere Gegenftand einer Begierde Eönnte allen 
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REG für und verlohren haben, ohne daß unſere 

Keigbarkeit, unfere Schwachheit felbft, die wir 
aur aisdann nicht fühlten, abgenommen hätte, 
Freylich wären die Menſchen fehr aufgelegt, fich 


das Gegentheil einzubilden — und. wer ‚flände 


dafür, Daß eben Diefes nicht der an mit 
MWoldemar. wäre. 


Biderthal war bereit ſich für feinen Bruder 
zu verbuͤrgen, und redete ihm mit ſchoͤnem Feuer, 
auch mit Gluͤck, das Wort. Aber Woldemars 
beſter Anwald bey Henrietten war er. felbft im 
taͤglichen Leben, wo der Mann im Ganzen 
zum Vorſchein kam. Er war ſo unverſtellt, ſo 
offenherzig, ſo gutmuͤthig — war ſo willig, nicht 
allein die Fehler, die er hatte, zu geſtehen, ſon—⸗ 
dern auch andre, die er nicht hatte, ſich aufbuͤr— 
den zu laſſen — fo verdachtvoll gegen ſich felbft 
-— ‚daß man unmöglich im Eruſt ihm mißtrauen, 
mir ihm hadern konnte. Doc, hatte ihn das ei- 
aigermaßen verdroffen, ihn gefränft, ihm weh ges 
than, was ihm von SHenriettens Beſchuldigung, 
daß. er heimlich eitel und anmaßend fey, zu Ob: 


ven gekommen war. Er konnte es lange nicht 
vergeffen. 

In. feinen öffentlichen Verhaͤltniſſen zeichnete 
ſich Woldemar mit vieler" Würde aus, Seine 
Geſchicklichkeit, fein Fleiß, feine Rechtfchaffenheit, 
der Nahdrud womit er zu reden und zu handeln 
wußte, feine gute Art fih in fehmierigen Fällen 
zu benehmen, verfchafften ihm bald ein überwies 
gendes unbeftrittenes Anfehen Das Einnchmende 
feines‘ Wefens vermehrte den Eindrud und madıs 
“te ihn allgemeiner; man bewarb fid) mit Eifer« 
ſucht um feine nähere Bekanntſchaft, um feinen 
Umgang. Aber von diefer Seite waren alle Vers 
fuche, alle Künfte an ihm vergeblih, und dies 
flimmte bald die gute Meynung, die man fi) 
von ihm gemacht hatte, fehr herab. Man fand 
nun, daß er im Grunde von einer verdrießlichen 
Gemuͤthsart, abgeſchmackt hochmuͤthig, ungenießa 
bar, ohne wahre Lebensart — ein Grillenfäns 
ger fen. . 

Des alten Hornichs Gefinnungen gegen Wol⸗ 
bemar nahmen einen etwas andern Weg. Cr 
hatte- an dem Wohlgefallen, welches Biderthals 
— & 2 
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Bruder anfangs zu B** erregt hatte, feinen 
Theil genommen. Gleich ſeiner Tochter, nur auf 
eine andre Weiſe, ſtieß auch er ſich an des Man— 
nes Außenſeite. Da wäre zu viel Tand, meynte 
er, um etwas recht gruͤndliches zu erwarten. Ein 
tuͤchtiger Geſchaͤftsmann 4 ein wahrer Gelehrter, 
haͤtte nie ſo ausgeſehen; koͤnnte ſo nicht ſprechen, 
gehen und ſtehen. Nothduͤrftig moͤchte er ſeinem 
Amte vorzuſtehen und durch kleine Geſchicklichkei⸗ 
ten ſich zu helfen wiſſen: das traue er ihm zu, 
danach ſaͤhe er ihm aus. ie 

Unmöglich aber Tonnte Hornich dieſe Mey- 
nung lange behalten; der Augenſchein, die That 
zeugten zu klar dawider: er mußte fie fahren lafs. 
fen. Nun fieng er an Woldemar zu loben, gerade 
da die andern nicht mehr loben wollten. 

Noch ein Umftand machte ihn Woldemarn 
oünftiger: 

Hornich liebte ſehr das Tokkadille, und hatte 
einige Freunde, die ſich gewoͤhnlich Abends, um 
es mit ihm zu ſpielen, einfanden. Der Treueſte 
unter dieſen Freunden war der Probſt Alkam, ein 
weitlaͤuftiger Anverwandter von Hornich: dieſer 
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blieb hoͤchſt felten aus, und leiftete feinem Vetter 
hernach auch beym Nachteſſen Geſellſchaft. 
Woldemar ſpielte auch Tokkadille; es war, 
außer Billiard und Schach, das einzige Spiel, 
worauf er ſich im Fall der Noth noch einließ. 
Er mochte auch wohl den Umgang mit alten Leu— 
ten, und konnte bey ihnen mit zum alten Manne 
werden. Einſeitige und recht wunderliche Men— 
ſchen ſah er auch zuweilen gern. Ueberhaupt zog 
er Zuſammenkuͤnfte, wie die bey Hornich, den 
zierlichen und ſteifen am Kartentiſche vor. 
Dieſe Entdeckung an Woldemar war für 
Hornich ein Großes, und er faßte darauf, leider! 
eine nur zu gute Meynung jetzt von ihm. Die— 
ſer, dem Klugheit im Leben ſo ſehr fehlte, daß 
er ſie beynah verachtete, und vielmehr ſich auf 
den Leichtſinn und die Schwachheit etwas duͤnkte, 
womit er ſich gewoͤhnlich hingab und unbekuͤm⸗ 
mert blieb , bis er ſich .fo weit verwidelt hatte, 
daß er, um wieder los zu kommen, zerreißen 
mußte: gab auch hier, unbefonnen, dem getäufch- 
ten Alten zu viel nach. Er kam öfter in die 
Tokkadille-Geſellſchaft; blieb zuweilen mit Alkam 
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zum Nachteſſen, und ließ ſich uͤberhaͤufen mit gus 
tem Kath, den er aber in feinem Stud befolgte, 
So Fam es bald an den Zag, daß Feine Beſſe— 
rung von ihm zu hoffen fey, und zwar aus Grün- 
> ben und vermöge einer Denfungsart, die man fo 
ſchlinm ſich nicht gedacht hatte. Nun fühlte 
Moldemar, daß wenn nicht offenbare Feindfchaft 
entftehen follte, er ſich zuruͤckziehen muͤße. Dies 
erbitterte Hornich vollends wider ihn. Er be: 
frachtete ihn von nun an ald einen Menfehen, 
wider den man nicht zu fehr auf feiner Hut feyn 
koͤnne; lauerte überall ihm. aufz durchforfchte ihn 
foweit er konnte, und ruhte nicht, bis er es für 
fih im Reinen hatte, daß Woldemar überhaupt 
feiner Vernunft als der feinigen, das hieße: nur 
feinen Neigungen und Grillen folgte. Gr fragte: 
worauf man bey einem Menſchen fußen folle, der, 
wie diefer ‚ Uber Sitte, Geſetz und öffentliche 
Meynung, nach Gutdünken, fi) hinwegfege, und 
Immer nur fein eignes Urtheil wolle gelten laf- 
fen? Was Fönne er ſich nicht weiß machen? 
Wozu nicht, ohne es zu merken, durch fich felbft 
verleitet werden? Sein gutes Herz, das er ihm 
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nicht abſtreite, ſey wenigſtens ſehr reitzbar und 
beweglich, und was es denn am Ende mit dem 
guten Herzen ſey? Auch aus dem guten Her— 
zen, ſagte er, kommen boͤſe Gedanken, und es 
lehre Niemanden, was zum eigenen und des Mit— 
mienſchen wahren Beſten diene; dieſes lehre Erz 
fahrung und Vernunft allein: in Woldemar aber 
ſpiele Die Einbildungskraft , die keine Regel habe, 
den Meifter. Wo Bernunft den Meifter- fpiele, 
da werde der fihlichte gefunde Menfchenverftand, 
den Alle haben, da werde die öffentliche Meys 
nung, Beyfpiel, Sitte und Gebrauch in Ehren 
gehalten. Wenn man hieran fi nicht halte, fo 
koͤnne ja kein Menſch willen, was er am Ande: 
ren, ja was er nur an fich ſelbſt — se und 
haben folle | | 

- Die Vorwürfe ded alten. Mannes, die Wol: 
demarn vor und nah zu Ohren kamen, hätten 
ihn auf ſich felbft aufmerkfamer mahen, Sorgen - 
in ihm erregen, und ihm dadurch nüglic) werden 
koͤnnen, wenn nicht dad, was fie wahres und 
gegründetes enthalten mochten, durch boöhafte 
Ueberfreibung, und das in fo reichem Maaße boys 
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gemiſchte Irrige und Falſche, allen Schein der 
Wahrheit verloren haͤtte, für ihn ſelbſt, wie für 
alle, die ihm Gutes wünfchten. 

Uebrigens wurden über Woldemars eingezo- 
gene Lebensart bald auch feine vertrauteften und 
naͤchſten Freunde mißvergnuͤgt. Dorenburg und 
Biderthal, die mancherley Umgang in B** hat: 
ten, einen Theil davon auch wohl haben mochten, 
und des Laͤſtigen fih nicht entfchlagen konnten, 
dabey von vielen Reiſenden beſucht wurden, fan⸗ 
den, daß Woldemar doch allzu ungefällig, au un— 
theilnehmend waͤre. Sich in dem Grade abzu⸗ 
ſondern, nicht ein wenig ſich aufopfern zu wollen, 
waͤre, glaubten ſie, mehr als unfreundlich, waͤre 
beleidigend; es ließe auf Geringſchaͤtzung, auf 
Verachtung ſchließen. Man duͤrfte um die Gunſt, 


um das Wohlwollen ſeiner Nebenmenſchen nicht . 


fo unbefümmert feyn. | 
Dergleichen Borftelungen blieben nicht ohne 
alle Wirkung auf Woldemar. . Er war von Na- 
tur nachgiebigz aber er. hätte bis zur Sinnesaͤn- 
derung, bid zur Aufopferung feiner Lieblingsnei= 
gungen gefällig. feyn müffen, wenn er feine Zreuns 


de hätte ganz befriedigen, ihrem Murten ein Ende 
machen wollen. 

Bon den hieraus entftandenen Spaltungen, 
die zwar in Abfiht des guten Vernehmens zwi« 
fhen Woldemar und feinen Freunden unſchaͤdlich 
blieben, aber doch merkwürdige Entwidelungen, 
und eine Reihe von Auftritten nah fi zogen, 
die einen wefentlichen Theil unferer Geſchichte aus: 
machen, fol dem Lefer nach und nach, ausfuͤhr⸗ 
liche Rechenſchaft gegeben werden. ⸗ 

Wir fangen hier vorbereitend mit dem nas 
türlihen Anlafle diefer Spaltungen, und der alls 
gemeinen Bemerkung an: daß es feinen Det und 
Stand, Teine Familie auf Erden gebe, worin 
nicht. eigenthümliche Sitten, Gebräuche, Angewöh: 
nungen, die einzelnen Glieder der Gefellfchaft mins 
ber oder mehr einfchränten, und eine Art von 
Gewaltthätigkeit an ihnen ausüben. Vielen Mens 
fchen fließt allein aus diefer Quelle, was fie ihre 
Grundfäge und Gefinnungen nennen, und es ift 
zu bewundern, welche Zugend fie von diefer Seite 
oft beweifen. Die Pflichten, die Bande, die ih: 
nen daher kommen, find ihnen heiliger als heilig: 
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fie ahnden hier, gedankenlos und demuͤthig, ich 
weiß nicht was fuͤr ein maͤchtiges Intereſſe, dem 
ſie jedes andere, auch ihr Ba aufzuopfern 
im Stande find. | 

Dorenburg und Biderthal gehörten, wie wir 
yoiffen, nicht zu. diefem blinden Haufen. Aber 
Bitte: und Gebrauch flanden bey ihnen: in fehr 
. großem Anſehen. Jede Form, der nur etwas 
Gutes nod) anflebte, war ihnen ehrwuͤrdig, fie 
wollten auch nicht den Schatten : einer. Tugend 
beleidigen. Dieſe bidermännifche Denkungsart ver⸗ 
leitete ſie, nicht nur jedem uͤbertriebenen Geſetze 
des Wohlſtandes, ſondern auch manchem eitlen 
Geſetze der Mode ſich zu unterwerfen, und über: 
haupt ſich zu ſehr von Meynungen beherrfchen zu 
laffen. ‚Nichts defto weniger waren fie zu B* * 
als Sonderlinge verſchrieen. Da fie bey allem 
ihrem Nachbequemen dennoch ihren eigenen Sinn 
behielten, eigene felbftgewählte Freuden hatten, 
Die fie große Sorge trugen nicht dahinten zu laſ— 
fen; fo konnte die nicht fehlen. 

Woldemar fand, daß fie des Zwanges ſich 
nech piel zu viel anthaten; enthielt ſich aber an— 


fanglih, ihnen Vorſtellungen daruͤber zu thum, 
weil es feine Art nicht war, jemanden in den 
Weg zu treten. Da fie aber. von ihm verlang— 
. ten, daß er ſich den ihrigen follte ‚gefallen laſſen, 
and öfter dringend: wurden, ſo kam es nach und 
mach zu Erklärungen, wo er ihnen dann, bald 


bey dieſem, bald bei jenem Anlaſſe das Eitle in 


: ihrem: Thun, das Unnüge in ihrer Mühe er 
druͤcklich vor Augen legte. 

Ä „Bey allen den Beſuchen, die ihr gebt und 
annehmet, fragte Woldemar, bey allen den. Zus 
fammenkimften die ihr haltet, bey euren koſtbaren 
Schmäufen: wird da wohl irgend: ein gefelliges 
Band feſter angezogen, nur ein Funken Achter 
Zuneigung je hervorgeſchlagen? Iſt wohl jemals 
von da eine Freundſchaft ausgegangen ? 

„Und wißt ihr irgend ein namhaftes Gutes, 
von welcher Art es ſey, daß: ihr durch eure Ge- 
wiſſenhaftigkeit in Befolgung ber Regeln des 
Wohlſtandes und der Geheiſſe der Mode bewirkt 
haͤttet? 

„Es iſt elende — damit! Ihr 
verſchleudert euve Zeit, und ſetzt euch allerhand 


Berivrungen der Sinne, des Geiftes und des ‚Her: 
zens, — einer. zunehmenden Verblendung aus. 
„Sehet euch um und glaubt euren Augen: 
je weiter und mannichfaltiger fih die Berbindun- 
gen: unter Menfchen ausbreiten, deſto Lofer und 


flacher werden fie; und je lofer und flacher, defto 


beuntuhigender. Wer in einen weitläufigen unun- 
terbrochenen Umgang tritt, der muß fih um die: 
Gegenftände aller der Menfchen, die ihn umgeben, | 
unaufhoͤrlich befümmern, in ihre Leidenfchaften 
ſich einlaffen, und ähnlichen Leidenfchaften feine 
eigene Seele öffnen: denn was fienge er fonft un= 
ter diefen Menfchen an? da wäre ihm eine ein- 
fame Langeweile wenigſtens bequemliher. Was 
das aber für Gegenftände find, um welche das 
unfelige Getümmel ſich wälzt und wirrt, iſt be= 
fannt genug. Und die muß er nun doch fehlech- 
terdings ale wichtig anfehen, als wichtig empfin= 
den lernen. Stille des‘ Geiftes, Ruhe des Ge: 
muͤths Eönnen damit nicht beftehen. Wie dieſe 
abnehmen, fo verſchwinden alle herzlichen Gefühle, 
verfchwindet alle gründliche Sheilnehmung. Die 
Seele ermattet unter endlofen kleinen Beſtrebun⸗ 
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gen, unter endlofen Eleinen Widerwaͤrtigkeiten; 
wird fo lange gezerrt und getrillt, bis alles mit 
ihr herumläuft und fie von. fich felbft nichts mehr 
weiß. 

„Mit euch, das erkenne ich, kann es dahin 
nicht kommen; daflw it lange gejorgt. Unterdef- 
ſen: wie viel Glücfeligkeit, wie viel Dafeyn op- 
‘ fert ihr nicht auf? 

„Mir kommt das vor, als verkleideten le 
bendige Perfonen fi) in Puppen, um unter Ma- 
rionetten eine Rolle, ein Chor oder ein Popolo 
auszufüllen, weil das Puppenſpiel fonft Gefahr 
Tiefe, nicht fo gut von Statten zu ‚gehen. 

„Da ihr an dem lofen eiteln Wefen jener 
Leute kein Gefallen habt, mit curen Neigungen 
und Begriffen da nicht eingehen koͤnnt, und nun 
. body einmal beftändig mit ihnen zu fehaffen habt: 
To feyd ihr in fo fern fchlimmer daran als fie 
ſelbſt. Ihr zeuflüct durch das alberne Mitma- 
chen eure ganze Eriftenz, macht fie voll Zwift 
und Mißhelligkeiten. — Und ift es nicht wahr: 
daß ihr das Volk, von dem ihr euch tyrannifi= 
ren laßt, nicht allein -verachtet, fondern daß ihr 
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auch, wegen der Störungen die es auch allenf- | 
halben verurfacht, Dagegen - aufgebracht, erbittert 
und: nicht felten voll wahren Haſſes fend? win 
Und glaubt ihr, das merken dieſe Leute nicht, 
ihr koͤnnet ihnen das verbergen? — Obgleich in 
bem ganzen Haufen Feiner dem andern recht gut 
feyn kann , fo fühlen fie-doch gegen einander ei⸗ 
nen gewiffen Zug, der fie einigt, der fie zu einer 
Gemeine maht, und — der euch abſondert. 
Sie haben wider euch, was ihr wider fie habt; 
fie. Eönnen euch nicht leiden, wie ihr fie nicht 
Leiden. könnt: das geht richtig gegen einander auf. 
— Ihr aber behartt nicht deſtoweniger, wollt 
nicht ablaffen von der Freundfchaft, wollt das 
gute: Bernehmen nicht zerftören, und — feyd über: 
AU die Betrogenen. 1 
„Gewiß, ihr Guten! es klingt nicht laͤcher⸗ 
licher als es iſt. Und wenn es nur lächerlich 
wäre! Aber man Tommt bey diefen wie bey allen 
Arten von Nahäffungen auf fo mancherley Weife 
zu Schaden, und follte daher nie als im Auffer- 
ften Nothfall ſich zu etwas verſtehen, wobey es 
einem nicht ums Herz waͤre. Ein großer, viel⸗ 
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feicht der größte Theil des Uebels in der Melt 
würde mit einem Male daraus weggeſchafft, wenn 
ein jeder nur das und nichts anders begehren, 
verfolgen und ins Werk richten wollte, als was 
ihm wirklich Freude macht. Aher wenige haben 
fo. viel Sinn, recht zu wiſſen, was fie ‚wollen, 
und noch ‚wenigere den Muth ſich daran zu hals 
ten. . Dumpfheit des Gefühls, Verworrenheit des 
Herzens iſt die allgemeine Krankheit. Was ein- 
mal mit. einer. . angenehmen oder unangenehmen 
Borftellung in ‚wiederholte Beziehung gekommen 
ift, darnach vennen die meiften, oder fliehen es 
von nun an, ohne weiter zu fehen: und da dieſe 
Berfnüpfungen größtentheils bloß. zufällig gewe⸗ 
jen, ‚oder, unwillkuͤhrlicher Weiſe, nur zu dem 
Ende veranlaſſet worden ſind, um gewiſſe, oft 
hoͤchſt ungereimte naturwidrige Meynungen im Ge⸗ 
hirne feſt zu ſetzen, daß ſie Beſtimmungsgruͤnde 
zu Handlungen würden, wozu fie denn auch ges 
deyen: fo kann man von diefen Leuten mit allem 
Bug fagen, daß fie thun was fie nit wollenz 
zumal wenn das feit verfchiedenen Generationen 
ſchon fo fortgegangen und alle erſte Abficht, je— 
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der anfaͤngliche Trieb laͤngſt verſchwunden und 
vertilgt iſt. — Solche Menſchen ſind in ihrer 
Gattung, was unter den Fruͤchten der Tannapfel 
iſt: lauter Schale ohne Fleiſch und Saft, Huͤlſe 
bis ins Herz. Und wer ſich daran macht und ſie 
genießt, der wird es am feinem eigenen Leibe er- 
fahren, an der Verwandlung feiner feſten, .flüßi- 
gen und. geiftigen Theile.” | 
Woldemar zeigte feinen Freunden, wo ihr 
Sleifh wirklich ſchon in Schale übergegangen 
war, und wie das Uebel, obgleich unmerklich, im- 
mer weiter um fih greifen müßte — Der 
Maenſch, behauptete er, wäre fo gemacht, daß er 
fih mehr im Andern als in ſich felbft fühlte. 
Er Eönnte fih der Gefinnungen und Neigungen 
derer, mit denen er umgienge, nicht ermwehren, 
and gäbe unwillkuͤhrlich ihren Urtheilen und Mey- 
nungen nad). Im. Grunde wäre dies eine Folge 
der beften und liebenswürdigfien Eigenfchaften fei- 
ner Natur, aber darum nicht minder gefährlich. 
Denn mit eben jenen Eigenfchaften, mit Sym- . 
pathie, Gefaͤlligkeit und Ehrliebe hiengen | 
Nahaffung, Menfhenfurdt und Eitel: 


keit zufammen; es mären ihre natürlichen 
Kinder, die ſich oft gegen ihre Mütter auflehnten 
und ihre Mörder würden. 

Wo iſt der Menſch, rief er aus, der ſich 
vor der Anſteckung des Beyſpiels bewahren kann? 
Wo iſt Einer, der ſich nicht von Menſchenfurcht 
in die Enge treiben läßt? Männer, welche tau— 
fendmal ihr Leben gewagt haben, werden tauſend⸗ 
mal zuruͤckbeben, wenn ſie mit ihren Grundſaͤtzen 
einem Nichtswuͤrdigen, der an keine Tugend 
glaubt und deſſen ſpoͤttelnde Befremdung fie vor— 
ausſehen, unter die Augen treten ſollen. Heilige 
ſind zu Suͤndern geworden in ſolchen Faͤllen. 

„Was das iſt im Auge des Menſchen, dies 
Gewaltige, welches ſchreckender iſt als die Hoͤlle, 
lockender als der Himmel? — Ich kann es nicht 
erklaͤren; aber es iſt! 

Noch einmal ſagte Woldemar: — „Der 
Menſch fuͤhlt ſich mehr im Andern als in ſich 
ſelbſt. Unſere koͤrperliche Geſtalt koͤnnen wir 
nicht gewahr werden, als in einem andern Koͤr— 
per, der fie vor. uns abfpiegeltz unſere Seele kann 
fih nicht ‚empfinden, als mittelft eines andern 
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Geiftes, der ihren Eindiud auf fie zuruͤckwirft. 
Dies ift der lebendige Odem in die Nafe des Er- 
denkloßes. Darum ertragen wir lieber jedes 
Elend, als eine gänzliche Einſamkeit; darum wir: 
den wir aus ben herrlichſten Zaubergärten entflid- 
| hen, wo wir alles hätten, nut Feinen Gefährten; 
— entgegen jedem Mangel, jedem Gchredniffe, 
um Menfchen anzutreffen. | 
„Und hieraus folgt nun gevades Weges: 
daß uns daß Dafeyn unerträglich fallen muͤſſe, 
wenn wir denen Menſchen unertraͤglich ſind, die 
wir um und haben. Ihre Achtloſigkeit iſt Ver— 
nichtung, ihre Verachtung Hoͤlle. 


„So offenbar richtig und fo allgemein an- 
erkannt ift diefes, daß wir einmüfhig es für das 
größte Unglüd ſchaͤtzen, wenn jemand um Ehre 
oder guten Namen kommt; — daß wir von ei- 
nem Menfchen, der über die Achtung feiner Mit- 
bürger fi hinaus zu feßen im Stande ift, auch 
Das ärgfte vermuthen; wir fagen von ihm: er 
mahe fih aus nihts etwas, und fühlen, 
daß wir ihn damit in den Koth freien. 


„Auch im niedrigſten pöbel lebt diefe Em⸗ 
pfindung und beherrſcht ihn; auch er dehnt ſie, 
inſtinktmaͤßig, ſogar über die Perſon des einzel- 
nen Menfchen hinaus, weiß in dem was auch) 
nicht mehr er ſelbſt, ſondern was nur zu ihm 
gehoͤrig iſt, ihn zu ehren und zu beſchimpfen. 
Wenn ein Holunke den andern auf das empfind⸗ 
lichfte Eränken will, fo ſchreyt er ihm nad): dein 
Vater, dein Bruder hängt am Galgen; beine 
Mutter, deine Schwefter fist im Zuchthauſe; du 
haſt Fein Hemd auf dem Leibe, deine Kinder ge- 
hen betteln. 

„Alſo, dieſem unuͤberwindlichen Naturtriebe 
zufolge, koͤnnen wir nicht umhin, ſo bald wir 
mit jemand in Verbindung treten, auf feine Mey« - 
nung von ung zu achten, irgend eine Seite an 
ihm aufzufuchen, an der wir uns mit ihm meſ— 
fen und und von ihm ſchaͤtzen laſſen koͤnnen. — 
Nun iſt aber leicht abzunehmen, wohin das im 
Umgange mit der Gattung Menſchen fuͤhren muß, 
wovon wir eben redeten. 

„Aber geſetzt auch, es waͤren nicht gerabe 
dieſe un, ‚ fondern andere, die, jeder in jeis 
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zer Art, unter die vorzüglichen gehörten: dennoch, 
meine Zreunde, littet ihr durch Zerſtreuung eurer 
Kraͤfte, durch Entflammung eurer Fantaſie zu ei⸗ 
teln Beſtrebungen, und durch Mißleitung eurer 
Triebe einen unerſetzlichen, taͤglich zunehmenden 
Verluſt. 

„Immer und in alle Wege entfernt eine fo viel⸗ 
fältige Befpiegelung in andern und vom befieren 
Selbſt. Die Menge der täufchenden Schatten, 
die wir umher werfen, berüdt uns, dag wir fie 
für mehr achten ald unfre einzelne wefenhafte Ge- 
ftaft, und damit ſchreiten wir aus dem Gebiet 
der Wirklichkeit in den endlofen Raum der Eine 
bildung; werden dem Winde ähnlich, deſſen Saus 
fen man wohl hört, aber nicht weiß, von Walls 
nen er kommt, noch wohin er fährt. Der. ebelfte 
Trieb in der menfhlihen Natur, der Zrieb ber 
Ehre, die Begierde vortvefflih zu feyn an ſich 
und in Vergleichung mit andern, iſt alsdenn ver⸗ 
faͤlſcht und verirrt; denn dieſe Begierde, in ihrer 
Lauterkeit, quillt aus dem edlen Beſtreben, die 
Kraft unſers Daſeyns zu vergroͤßern, eigenmaͤch⸗ 
tiger, in und durch uns ſelbſt beſſer und glüdlis 
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her zu werden. Hingegen ber Eitle vergißt fei- 
ner felbft zu achten, er will lieber viel fcheinen 
als etwas wirklich feyn. Um fein geliehenes Das 
feyn zu erhalten muß er voll Unruhe fi kuͤm⸗ 
mern und fchleppen, unter taufend Mühfeligkeiten 
ſchmachten, und Fann nie eine bleibende Stätte 
haben. 2, 
„Zuverlaͤßig ift allemal das Beſte für uns 
und für unfere Freunde, Anverwandten, Mitbüre 
ger, Genoffen, ja für das gefammte Univerfum: 
— daß ein jeder thue fein eigenes Werk, gehe 
feinen eigenen Weg, beforge fein eigenes liebſtes 
Gluͤck. 

„Waͤre es nicht Narrheit von einer Sopran: 
flimme, mit einer Trompete fi in ein Duo ein: 
aulaffen: oder von einer Trompete, zu ber Aria 
Se mai senti ober einer ähnlichen, die erſte Vio⸗ 
line oder bie zweyte Flaute machen zu wollen? 
Beyde wuͤrden ſich verderben und mit ihrer Kunſt 
zu Schanden werden. — Dennoch machen wir 
es ſo, treiben uͤberall was wir weder koͤnnen, 
noch was am Ende unſer Zweck iſt; gerathen dat: 
uͤber in tauſenderley Verwirrungen, verfallen in 
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Unglauben an uns eis und andere, und richten 
eine fo ohnmächtige und jammervolle Wirthſchaft 
an, daß es zum Erbarmen iſt.“ | 

Woldemar war unerfchöpflich über. diefe Ge— 
genftände, und wußte fie bey jeder Gelegenheit 
in ein neues Licht zu fiellen. Seine Reden mad): 
ten defto mehr Eindrud, da fie die wahren Nei- 
gungen feiner Zuhörer heimlich auf ihrer Seite | 
hatten. Dennocd wollte ed mit ihrer Belehrung 
nicht von ftatten gehen, und fie beftätigten Die 
Bemerkung des geplagten großen Suͤlly: daß es 
das Schickſal der Vernunft zu ſeyn 
ſcheine, weder dann gehoͤrt zu werden, 
wenn ſie den Leidenſchaften widerſpre— 
che, noch auch dann, wenn ſie mit ihnen 
einerley anrathe — Anſchlaͤge zu Reformatio: 
nen wurden oͤfter gemacht, auch wurde hie und da 
ein Verſuch angeſtellt aber Angewoͤhnung und 
Zaghaftigkeit behielten die Oberhand. Man fand: 
was Woldemar vorbraͤchte, ließe ſich wohl gut 
ſagen und auch anhoͤren; aber es waͤre nicht ſo 
leicht gethan. Haͤtte man ſich einmal auf einen 
gewiſſen Fuß geſetzt, fo faͤnden ſich tauſend Schwie⸗ 
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rigkeiten, wenn man wieder davon abgehen woll⸗ 
te; man zoͤge ſich die Feindſchaft und den Spott 
der Leute auf den Hals, und. müßte am Ende 
noch dazu ſich ſelbſt auslachen, | 
Woldemar hatte, fürs erſte, nicht mehr er: 
wartet. Auch geftand er feinen Freunden zu, die 
ihm unter andern entgegen fegten, daß in feinen 
Vorftellungen vieles übertrieben wäre, fie befdyuls 
digten ihn nicht „ohne Grund; es wäre eine Un 
biligkeit von ihm, fie mehr in fih, als fih in 
fie hinein zu denken; er wüßte, daß ihn feine 
reizbare Gemuͤthsart peinlih, in gewiſſem Ver⸗ 
ſtande (wenn man es fo nennen wollte) ſchwaͤch—⸗ 
lich, oder zu moralifhen Krankheiten geneigter 
machte ; Daher er denn Ungemah und Gefahren 
erbligfte, wo andre dergleichen nicht wahrnähmen, 
und aud) in Dem Maaße nicht zu befuͤrchten haͤt— 
— | | 
Henriette, wegen ihres vertrauten Umganges 
mit Allwina, ſah Woldemarn öfter, und lebte 
mehr mit ihm, ald die übrigen der . Familie. 
Woldemar fand ein großes Vergnügen in Allwi— 
nens und ihrer Tanten Gefellfchaft, Beyde Tan— 
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ten waren Perſonen von Verſtand und ſehr vor—⸗ 
zuͤglichen Eigenſchaften; die juͤngere beſonders, eine 
Wittwe zwiſchen dreißig und vierzig Jahren, zeich⸗ 
nete durch eine Lebhaftigkeit, eine Schnelligkeit 
des Geiſtes ſich aus, welche zu Woldemars Laune 
ausnehmend paßte. Da fand ihn denn Henriette 
oft bey ihnen figen, und ihr. Kommen pflegte ihn 
nicht zum Weggehen zu bewegen. Manchmal 
weilte er ganze Nachmittage und bis in bie 
Nacht, ſchwatzte, lad vor, machte Muſik mit 
den beyden Mädchen, zeichnete mit ihnen, ließ ſich 
fo hingehen in immer wärmerer Neigung zu als 
lerhand Mittheilungen, und ihm war fehr wohl 
dabey; "den Mädchen nicht minder. Wenn es 
ihm aber einfiel, fie unverfehens zu verlafien, jo 
entftand darüber Feine Werwunderung, Fein Auffes 
ben. Dies begegnete ihm wohl mitten im feu⸗ 
rigften Anfchlage, oder wenn. fie gerade im vol- 
fen Genuß ‚der Ausführung -waren.. — „Da läuft 
er num fort!" — dies war das aͤrgſte, was je 
die lieben Gefchöpfe ſagten; und fie fahen dabey 
fo von Grund der Seele gut und freundlich aus, 
daß Woldemar es fi ſchwer aus dem Sinne 


ſchlagen konnte, und manchmal, wenn er kaum 
auf ‚feinem Zimmer war, wieder herunter zu ih— 
nen mußte. Aber dann litt Henriette ſchlechter— 
dings nicht, daß er angenommen wurde. — „Er 
ſollte nicht fo wankelmuͤthig feyn, fagte fie zu 
ihm, das ziemte feinem Manne; fie — oder All: 
wina, oder die Tanten hätten jest etwas vorge- 
nommen, was fie um nichtö fahren ließen, und 
wobey feine Gegenwart ftörte;" — und damit 
die Thuͤre auf , und port mit Woldemar! Zumwei- 
len that: er hartnaͤckig: das half nicht; er mußte 
abziehen. Merkte ſie aber, daß er wirklich ſeinen 
Sinn geaͤndert hatte, und daß es ihm nun frey 
darum zu thun war, wieder zugelaſſen zu wers 
den, fo wußte fie den Streit fo zu lenken, daß 
er zulegt die Oberhand behielt. Er mußte ge 
ftehen, daß er ein Kindskopf wäre; dann bes 
Fam er feinen Willen. 

Alwina hatte nie vorher das Leben fo ſhön 
gefunden. Es war ihr neu und von ungemeinem 
Behagen, mit einem Manne umzugehen, der ſie 
lebhaft intereſſirte, ohne ſie in irgend eine Art 
von Verlegenheit zu ſetzen. — Ja, ſagte ſie, 


— 58 — 
wenn aber auch Woldemar ſo albern 
mit einem thaͤte, wie die andern Her 
ven, fo merkte man glei, daß ex einen 
nur zum Beften hätte, und man Eönnte 
ihn nicht ausftehen. Auf Anfprüche an ihn 
dachte fie fo wenig, Daß er vielmehr, durch den 

Vorzug, den er gleich von Anfang Henrietten ge⸗ 
geben hatte, bey ihr hauptfächlich in Anfehen ges 
Fommen war. — „Du mußt den lieben Menfchen 
heyrathen, ſagte fie zu ihrer. Freunbinn. Ich 
ſchenke ihm mein halbes Vermögen, fo. bald ic) 
Meifter davon bin, und wohne bey euch; das 
übrige befommen eure Kinder, denn ich heyrathe 
gewiß nie." — Henriette lächelte. — Du liebes 
gutes Wefen, fagte fie, und Eüßte den ‚Engel: 
befümmere Dich nicht: laß mid nur machen; ich 
‚habe etwas anderes vor; aber beyfommen wollen 
wir bleiben. 

Wenige Menſchen wiſſen, was das fuͤr eine 
Stille und Stetigkeit in die Seele bringt, wenn 
man vor allen andern die eigentlichen Gefuͤhle 
des Herzens zu ſchaͤrfen und ſie emporzubringen 
weiß; wie ſehr das allein ſchon heitert, wenn 
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kraͤftigere Regungen den Meutereyen der Eitelkeit 
ein Ende machen, und man nur erſt anfaͤngt, in 
ſich einen Mittelpunkt zu finden, bey welchem | 
Stand zu halten if. Henriette wußte dieſes 
ſchon: daher war ihr Geift fo heil, fo faffend, 
ihr Gemüth fo mild, ihre Sinn fo ftil und heis 
ter. Woldemar, der nach und nad fie erforfchte, 
fühlte mit Entzüden, was ihm das Schidfal in 
ihr darbot. Beyder Einverfländniß wurde von 
Zage zu Tage leifer und inniger. Das fehücdhe 
terne befcheidene Mädchen, welches zu feinem ei⸗ 
genſten Daſeyn bisher nicht hatte gelangen koͤn⸗ 
nen, erwarb es nun im fortgeſetzten vertraulichen 
Umgange mit einem erfahrnen, in fi ſchon be: 
flimmten Freunde, der ihren beiten Ideen und 
Empfindungen — den einfamen , verfchloffenen — 
Freyheit, Beftätigung, unuͤberwindliche Gewißheit 
verſchafte. 

Weſſen Seele, mit zarter Liebe befruchtet, in 
ſich das ſtille Weben gefuͤhlt hat, das mit dem 
Aufkeimen des himmliſchen Saamens beginnt, und 
zunimmt mit ſeinem Gedeihen zu Freundſchaft: 
der wird von der Wonne, welche Henriette und 
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Woldemar in dieſem Zeitpunkt erfuhren, Teine 
Befchreibung erwarten, 

Einnehmend fhön war es, — uͤber 
Woldemar zu hoͤren; wie ſie alles Treffliche an 
ihm ins Auge zu ſtellen, und ſeine Fehler und 
mancherley Unarten damit zu reimen wußte. Die⸗ 
ſer war ſie uͤberall geſtaͤndig, und neckte ihn ſelbſt 
bey jeder Gelegenheit damit. Sie mochte dieſes 
mit dem ſchaͤrfſten Witze thun, ed verdroß Wol⸗ 
demar nie, vielmehr hatte er eine wahre herzliche 
Freude darüber, Nur zuweilen, wenn fie ihn an 
einer Seite traf, die er felbft noch nie recht: wahr: 
genommen hafte, wurde er ernfthaft, und. brach 
dann auf die herbefte Weife und manchmal mit 
ungemeiner Hitze wider ſich ſelbſt aus; aber ihre 
Laune wußte dieſes Feuer noch geſchwinder zu 
loͤſchen, als ſie es angefacht hatte. Auch in je— 
dem andern Falle, wenn Woldemars Feuer in 
Schwaͤrmerey ausarten wollte, war ſie gleich da, 
um ihn beym Aermel zu zupfen. Sie konnte 
ſeinen Ideen und Empfindungen in ihrem hoͤch⸗ 
ſten Schwunge folgen; und er war nicht weniger 
aufgelegt, ihre feinſten Bemerkungen und ſcharf⸗ 
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finnigften Raifonnements in ihrem ganzen Um⸗ 
fange zu: erwägen, und fie für das, was fie was 
ren, bey fich gelten zu laffen. Daher die herz⸗ 
lichfte Gattung von Webereinftimmung unter ih · 
nen, jenes Gleihgewiht — jenes Zufammenfließen 
im Glauben — oder im Zweifel — jenes — 
wo man die Gegenwart des Freundes fo lebhaft 
fühlt, und mit einer Rührung ihn umfchlingt, die 
nichts andres fo erweden Tann. 

Freund und Freundiun kamen felten zuſam⸗ 
men, ohne bey irgend einem Creigniffe fi noch 
beffer zu erkennen, irgend eine Erwartung, bie fie 
von einander hatten, erfüllt, und Empfindung 
die Stelle, weldhe durch Ahndung ſchon bereis 
tet war, einnehmen zu ſehen. Daß dergleichen 
Vorfaͤlle oft an fi hoͤchſt unbedeutend waren, 
benahm ihrem Eindrude nichts. 

So waren fie einft mit ihren Gefhwiftern 
auf ein nahgelegenes Jagdhaus gefahren, wo ein 
. Fünftliches Reiten von Engländern zu fehen war. 
Das ſchoͤne Wetter hatte eine Menge Leute hin⸗ 
aus gelockt. Die meiſten von denen, welche in 
Wagen gekommen waren, wollten, da die Sonne 
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sum Untergange fi) neigte, den Ruͤckweg nun in 
der Kuͤhlung lieber zu Fuß machen. Woldemar, 
der ſeine Freundinn fuͤhrte, ſah, als ſie zwiſchen 
die Thore kamen, einige Schritte vor ihnen ein 
kleines Maͤdchen mit einem Korbe auf dem Kopfe, 
das einem Phaeton ausweichen wollte, und dar⸗ 
uͤber ihre Buͤrde fallen ließ. Er und Henriette 
hemmten zugleich den Schritt. Unterdeſſen das 
arme Ding ihre Sachen wieder in den Korb 
packte, kam ein Knabe mit einem ſchweren Buͤn⸗ 
del Holz beladen, der vermuthlich des Maͤdchens 
Bruder war. Sie bat ihn um Huͤlfe. Der 
Knabe warf auf die Mauer des Glacis zuͤrnend 
ſein Buͤndel ab und griff den Korb an. Da er 
aber noch kleiner als das Maͤdchen war, und 
beide zu wenig Staͤrke hatten, ſo ſchwankte ihnen 
der Korb auf die Seite, und alles was drinn 
war lag von neuem auf dem Boden. Von den 
Voruͤbergehenden lachten die Geringen uͤber den 
Spaß, und die Vornehmen laͤchelten oder fchiel-: 
ten gravitätifch bin und wieder weg. Woldemar. 
ließ Henriettens Arm. — „Machen Sie Sich ſo 
lange zu Dorenburg “ ſagte er, und ſprang hin= 


gu. Aber Hentiette fprang mit: Sie padten ges 
meinſchaftlich das Herumliegende wieder in den 
Korb, und wollten- ihn eben dem Mädchen auf: 
ſetzen, als zwey Soldaten von der Wache her: 
bey gelaufen waren, die es ihnen freundlich wehr: 
ten. — „Das freut mid), fagte Henriette beym 
Weggehen und indem fie noch einmal umgudte, 
daß die Soldaten und gefehen haben; wenn nun 
einmal wieder ein armer Tropf da in Noth 
kommt, ſo laſſen fie ihn ſchwerlich fo lange zap- 
peln.“ ⸗ Und erzählen auch ihren Cameraden 
wohl noch die Geſchichte, fuͤgte Woldemar hinzu. 
Indeſſen. Aber haben Sie bemerkt, was da 
gleich fuͤr ein Haufen Menſchen um uns ſtand? 
— IJch gab nicht Achtung, erwiederte Henriette; 
die glaubten wohl, es gäbe da ein großes fe- 
henswürdiges Unglüf zum Beſten!“ Nicht anz 
‚bes, antwortete Woldemar. Wenn ich denke, 
fuhr er. fort, es iſt doch wunderbar, wie bie 
Leute im Angewöhnten fi) fo verlieren koͤnnen, 
dag fie zu nichts Natürlichem mehr den Weg fin= 
- ben, und ihnen immer am verkehrteften duͤnkt, 
was es am wenigſten iſt. Da war doch keiner 
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der ſich nicht vor Schande gefuͤrchtet haͤtte, 
wenn er durch eine Handreichung dem Gequaͤle 
der armen Kinder ein Ende gemacht haͤtte; und 
nun, da wir es drauf wagten, nun werden ſie 
es und zur Eitelkeit deuten. — „Zur Eitelkeit?“ 
ſtutzte Henriette. — Ja, ſagte Woldemar, ſie 
werden es fuͤr Liebe des Sonderbaren halten, 
was weiß ich? — allemal fuͤr Fratze. „Eben 
faͤllt mir ein, unterbrach ihn Henriette, daß Sie 
zu mir fagten: Machen Sie Sich fa lange 
zu Dorvenburg! Wie, wenn ih es gethan 
hätte?" Es wäre mir nie eingefallen Sie des⸗ 
wegen zu tadeln, antwortete Woldemar. Cie 
find ein Frauenzimmer, Sie haben einen Putz 
an, der Sie ins Auge ftelltz ic) hatte ihrer Huͤlfe 
nicht nöthig, alfo konnten Sie umhin, Sid) dem 
Begaffen auszufegen. „Und aljo tabeln Sie mic, 
daß ich mitging? — Sie, haben Recht! Hätte 
ich mich erſt beſonnen. .. Aber id) hing fo an 
Shrem Arm, ſah nur auf das Mädchen und. den 
Buben, und auf bad, was Woldemar that; und 
wie der gieng, gieng's eben hinten drein mit mir, 
ich weiß nicht wie; — und was foll es denn 
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auh " — Henriette! fagte Woldemar, und 
wendete fich auf Henriettens vechte Seite, und 
druͤckte ihren Arm feſt an fein Herz; — Engel! 
und er bebte davon, da er, "vor ſich hinfehend, 
es leifer noch einmal ausſprach. „Woldemar! 
fagte Henriette; Woldemar! was ift Ihnen, was 
bewegt Sie fo fonderbar?" Und doch war fie 


ſelbſt bis zu Thraͤnen gerührt. — Was mich be- 


wegt, erwiederte Woldemar.  Beftel — es ift 
nicht von heute, nicht von jetz; es ift, Gottlob! 
Thon von lange: aber bey jedem neuen Vorfalle 
durchdringt es mich gewaltiger, und alles wie— 
der, und alles auf einmal! — Liebe! — 
dad: daß du da bift — wirklich da — daß 
ich dich endlich habe-— ein Wefen, deffen Herz, 
wie das. meinige, fi) von jedem Moment der 
Schöpfung ganz erfüllen läßt — das fi 
nicht ſcheut allein zu thun, was unter tauſen⸗ 
den Feins möchte und auch Feins dürfte — das 
eine That, die in taufend Fällen nicht fchiclich, 
nit ſchoͤn und gut wäre, in dem Cinzigen, 
wo fie ſchoͤn und gut iſt, fchnell dafür erkennt 
‚und da muthig fie ausuͤbt; das immer feinen eis 
V. E 
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genſten Willen thut, und doch, mit hellem Blick 
gen Himmel, ſagen darf: „Vater, deinen 
Willen!“ — O Du Eine! Du Meine! 

Zwey Jahre waren verſtrichen, und Wolde⸗ 
mar war mit jedem Tage froher und heiterer ge⸗ 
worden. Gr fühlte fid) wie neugebohren. Alle 
Menfchen waren ihm lieber, und er war es allen 
Menfchen und ſich felbf. Es konnte nicht aus⸗ 
bleiben, nachdem er einmal in ein menfchliches 
Weſen ein unumfchränftes Zutrauen gefest hatte, 
daß die ganze Gattung bey ihm gewinnen mußte, 
Wie viel mehr feine nähern Bekannten und Freunde. 
Sedermann pries die mit ihm vorgegangene Ver: 
Anderung; daß er fo merklich offener, mittheilens 
der, duldfamer, gleihmüthiger und gefelliger ge: 
worden wäre; daß man jet fo viel mehr als 
fonft von ihm haͤtte. Es war ihm eben durch 
und duch wohl; und der Zufriedene, wie leicht 
wird dem nicht jedes Opfer? — Er hat fo viel 
zu miſſen! 

Henriette verfaumte Feine Gelegenheit, ihren 
Vater auf die mit Woldemar vorgegangene Ver: 
Anderung aufmerffam zu machen, und fich felbft 


— 67 — 
mit der ‚Hoffnung wohl zu thun, ihn nad) und 
nah mit ihrem Freunde wieder zu verſoͤhnen. 
Hornich war fo leicht nicht umzuſtimmen; aber 
bie Gewohnheit, ſich von Henrietten einreden zu 
laffen, und ihr alles mögliche nachzugeben, Fam 
zu Hülfe Sie brachte ihn wirklich dahin, daß 
er anfing, mit ihr zu glauben, Woldemar gefiele 
ihm beſſer: „Es gaͤbe ſich doch mit dem Manne; 
er ließe ſich bedeuten; ſchickte ſich aͤllmaͤhlich: und 
warum ſollte man ihn denn nicht gerne ſehen?“ 
— In der That war ihm Woldemar jedesmal 
willkommen, wenn er Gaͤſte oder ſonſt Geſellſchaft 
hatte; weil niemand die Unterhaltung fo zu bes 
leben, und dem Vergnügen aufzuhelfen wußte, 
Er ließ ihm deswegen vieles hingehen, und hätte 
ſich noch mehr — zulegt wohl ganz an ihn ges 
wöhnt, wenn nur Woldemar die Lieblingsmey: 
nungen des Alten etwas mehr hätte fhonen, und 
feine eigenen Grundfäge minder eifrig wider jede 
Anfechtung behaupten wollen. Zu ſchweigen, ganz 
an fih zu halten, koſtete ihn nichts; er diſpu⸗ 
tierte ungern. Sam es aber dazu, daß er fich 
einlaffen mußte, fo verdarb er jedesmal in einer 
Ca 
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Viertelſtunde mehr, als er in Monaten wieder gut 
machen konnte. Bey einem Anlaſſe, der hier aus: 
führlich erzählt werden fol, weil er noch aus ans 
dern Urfachen für die Folge diefer Gefchichte wich— 
tig ift, verging er fich in feinem Eifer dergeftalt 
wider Hornich, daß ihn dieſer ſeitdem nie wieder 
mit gutem Auge anſehen konnte. 

Dorenburg hatte waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in England mit einem den Wiſſenſchaften ganz 
ergebenen vortrefflichen jungen Manne, Carl Sid— 
ney, viel Umgang gehabt. Sie hatten ſich zu 
Edinburgh getroffen, wo damals Sidney ſich faſt 
allein mit Philoſophie beſchaͤftigte. Nun ging er 
auf Reiſen, und erſchien unerwartet an einem 
Abend bey ſeinem Freunde Dorenburg. 

In der Fuͤlle ſeiner Freude ging dieſer fruͤh 
am folgenden Morgen zu Woldemar. — Sie 
ſpeiſen heute Mittag bey mir, ſagte er zu ihm; 
ich habe ein Geruͤcht, wie ich Ihnen noch keins 
vorſetzen konnte: Sie ſollen einen Zoͤgling Ihres 
Lieblingsphiloſophen, einen Juͤnger Ferguſons, ken— 
nen lernen. — Einen Juͤnger? erwiederte Wol— 
demar.. . Genug wenn ed nur ein Schüler, nicht 
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bloß ein Zuhörer des großen Mannes iſt. Die 
bloßen Zuhörer großer Männer find mir hoͤchſt 
zumider. — Es ift Carl Sidney, antwortete Do- 
renburg, von dem ich Ihnen mehrmals erzählte, 
— Diefer? rief Woldemar aus: Koͤſtlich! ar 
lich! Sa wohl bin ih dabey! 

Biderthal und Luiſe hatten ſich fehon einge: 
ftellt, da Woldemar ankam, und Hornich flieg 
eben mit Henrietten aus dem Wagen. Dorenburg 
war auf einen Augenblick mit Sidney in ſein Ca— 
binet gegangen, um ihm etwas zu zeigen. Sie 
traten herein. Woldemars und Sidneys Blicke 
begegneten ſich; verſtanden fi; die Bekanntfchaft 
war gemacht, das Buͤndniß gefchloffen; ihre er⸗ 
ſten Worte waren ſchon vertraulich. 

Woldemar erzählte, daß Fergufons erftes Werk, 
fein Verſuch über die Gefchichte der bürgerlichen 
Geſellſchaft, Epoche in feinem Leben gemacht hätte: 
es hätte ihn zum Wiederlefen der Alten neu be: 
geiftertz ihn auf eine Höhe der Betrachtung ge: 
fiellt, und überhaupt ihn fo erwedt, daß er die— 
fen Zeitpunkt noch immer wie den Uebergang in 
ein beſſeres Dafeyn betrachtete, | 


Es war ganz nach Woldemard Herzen, "was 
Sidney auf diefe Aeußerungen erwiederte. Ihre 
Unterredung wurde ein Strom, der fid) uferlos 
ergoß, bier einwuͤhlte und dort, wiederkam, wits 
belte, dann reißend weiter ging. 

Sidney erwähnte feines andern Lehrers, Tho⸗ 
mas Reid, und ftellte ihn, ohne ihn mit Fer: 
gufon, der unter eine andre Categorie gehöre, vers 
gleichen zu wollen, fo hoch, daß es Woldemar 
befremdete. — Ich bin gewiß, fagte Sidney, fie 
erinnern fich einft mit Beyfall meines Urtheile, 
wenn das lange und tief erwogene legte Wort 
dieſes trefflichen Denkers über menfchlihen Ver: 
fand und Willen, ein Meifterwerk, das er viels 
leicht noch einige Jahre, um es der Vollkom—⸗ 
menheit näher zu bringen, zuruͤckhaͤlt, an fie ges 
langen wird, 

Bon Reid kamen fie unmittelbar auf den Zus 
ftand der Philofophie überhaupt in England. 
Woldemar warf den Engländern vor, fie flünden 
in diefer Abficht weit hinter den Deutfhen, und 
dürften fih niht einmal mit den Franzoſen 
meſſen. 
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Das möchte feyn, erwiederte Sidney, mit et: 
was flolzer Miene; doc fehlte es den Englän- 
dern, bey diefem Mangel, nit an Sinn, und 
nicht an Ziefjiinn. — Es ift wahr, fuhr er fort; 
der gefunde Menfchenverftand ift bey uns et— 
was fehr zuverfihtlid. Manche Behauptungen, 
die bey unfern Nachbarn großes Auffehn erregen, 
werden auf ben erften Anblid bey uns verwor= 
fen: fie finden Feinen Eingang; kaum wird davon 
geredet. Dieſe Gleihgültigkeit zu rechtfertigen, 
überlaffen wir unfern Philofophen von Profeffion, 
unfern Fergufons, unfen Reids. Zum Beys 
fpiel, dad berühmte Buch des Helvetius; die 
Philoſophie, die es enthält, bemeifterte ſich in 
Stanfreich aller Köpfe: fie befteht noch, und ift 
in diefem Lande die claffifche geworden. Auch 
in Deutſchland fol fie viel Gluͤck gemacht haben. 
Bey uns fand fie wenig Liebhaber; wohl aber 
den nachdruͤcklichſten Gegner an Fergufon, der fie 
doch nur im Vorbeygehen angriff, und wie ein 
Mann, der auf den Gradfinn feiner Lefer rechnen 
darf. Aufmerkfamer waren wir auf Rouſſeau. 
Seine großen Geiftesgaben, feine gefühlvolle Be: 


redſamkeit zogen und anz ‘aber Das Spiel, dad er 
gu oft damit trieb, feine unlautere Originalität, 
entzogen ihm unfere Achtung. Jetzt haben. wir 
in Perfon den vielgelefenen berühmten Linguet.: 
bey und. Er Iebt verachte. Wir willen, daß 
er feine Paradoren mit viel Wis und Beredſam⸗ 
feit vorzutragen, ihnen einen guten Anſtrich auch) 
von Verftand zu geben weiß; aber defto lieber 
beftellten wir ihm einen Platz in Bedlam: Diefe 
Gattung widerfteht uns; wir lachen Darüber und 
haffen fie. So ift es wahr, daß wir weniger. 
zur Speculation, zum nur hin und.her grübeln, 
als andre Nationen, geneigt. find. Anſtatt die 
Haare zu fpalten und noch einmal zu fpalten, 
binden wir fie lieber zufammen, damit fie unver- 
worren beffer wachfen, und anftändiger das Haup 
bededen. . Ä 

Woldemar lächelte, und behielt es fich. vor, 
ein andermal zu antworten. Nur diefe einzige 
Anmerkung müffe er fi auf der Stelle erlauben: 
daß jenes Meifterwerk Fergufons, worin die So— 
phiſtereyen, fo wohl des Helvetius als Rouſ— 
ſeau, ſo kraͤftig niedergeſchlagen, und die erha— 
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benften Grundfäge aufgeftellt wären, doc bey. 
weitem nicht den Beyfal in England gefunden, 
und dem Manne  felbft den Ruhm und die Ach— 
tung verfchafft hätte, womit andere Werke und 
Meifter wären belohnt worden, nad) deren Ziel: _ 
fen zu urtheilen, man ſich des Argwohns nicht 
erwehren Eönnte,. daß die edeln Britten ſich mit 
dem Herzen doch mehr nad) Helvetius als nach 
Zergufons Seite neigten, und es menigftens vor 
ber Hand als dringender anfähen, ſich um Reich: 
thümer, Macht und Außerlihe Vortheile, als um. 
jene - Geifteserhabenheit zu befümmern, welche die 
geringeren Sorgen abweife und unterdrücke. 

: Wie eben Woldemar gelächelt hatte, fo I&« 
chelte nun Sidney. 

.. Damit fie dennoch fehen, fuhr Woldemar fort, 
wie gern ich gerecht. bin, fo will ic) dem philo: 
ſophiſchen Geſchmack Ihrer Nation darin den 
Preis vor allen andern zuerfennen, daß fih nie 
bey ihr die Meynung hat in Anfehn fegen Fön: 
nien: Tugend habe an fich Feinen Werth, fondern 
verdiene.nur, als Mittel zu einer von ihr felbft 
verschiedenen Glücjeligkeit, Achtung und Cultur. 
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Selbſt der Skeptiker Hume iſt uͤber dieſen Punkt 
entſcheidend, und behauptet mit Nachdruck die Uns 
abhängigkeit des fittlihen Gefühle. Hiezu wird 
nun freylid weniger. fpeculatives Talent, als nur 
Eräftiger gefunder Sinn erfordert. Merkwuͤrdig 
ift eine ganz enfgegengefegte Erſcheinung bey Ih: 
ren Nachbaren, den Franzofen. So bald ihre 
Philoſophie eigentliche bloße Philofophie wurde, 
und aufhörte zugleih den Volksglauben unters 
ftüßen zu wollen, wurde fie materialiftifh, und 
verwarf immer mehr alles, was fi) aus mecha= 
nifchen Gefegen nicht erklären, dem Werftande, 
wie fie fagten, nicht deutlich machen liege Wir 
Deutfhen...... 

Biderthal flörte diefe Unterredung, indem er 
Sidney aufrief, einen eben zwifchen Caroline und 
Henriette entftandenen Streit über Englifhe Tracht 
zu ſchlichten. Seine Abficht war, das Gefpräd 
auf irgend einen andern, feinem Schwiegervater 
weniger verhaßten Gegenftand, als jene, wie es 
diefer nannte, windige und grillenfängerifche Tu: 
gendlehre zu leiten, die aus nichts Fame, und zu 
nichts führte, Diefe poetifhe Heilsord: 


nung, pflegte er zu fagen, wäre Woldemars 
ganze Religion, und die wahre Urfadhe, warum 
er mit einem unertraͤglichen geiftlihen Hochmuth 
über alles, was andern Menfchen gut dünfte und 
gefiele, fo eigen die Nafe rümpfte. 

Biderthals Abfiht wurde nicht erreicht. Won 
der Mode Fam man auf die Lebensart zu ſpre— 
chen, von der Lebensart auf die Sitten, von den 
Eitten auf ihre Urfprünge und Veränderungen. 
Es entftand eine Reihe intereffanter Fragen: über 
ben Einfluß der Sitten auf die Meynungen, ber 
Meynungen auf die Sitten; über beyder Berhält: 
niß zu Tugend und Glüdfeligkeit. Man fuchte 
zu enticheiden, worinn der aͤrgſte Werfall der 
Sitten beſtaͤnde. Man ftritt über die Möglich: 
feit, einem ganz verdorbenen Wolfe wieder auf: 
zuhelfen; über die Wahl und Zuläffigkeit dazu 
dienliher Mittel; über die Unvermeidlichkeit ges 
waltfamer Erfchütterungen; über Heldengeift und 
Heldentugend. 

Noch zwey Gäfte waren unterdeffen herein: 
getreten, Freunde der Familie, und von Wold« 
mar fehr wohl gelitten. Sidney zog fi) darauf 
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mit Woldemar etwas zuruͤck. Der Englaͤnder 
hatte eine Stelle des Ariſtoteles angefuͤhrt, wo 
geſagt iſt: „die Heldentugend ſey etwas groͤßeres 
„und erhabeneres, als die gewoͤhnliche moraliſche 
„Tugend; ſo wie die Wildheit etwas ſchlimmeres, 
„als das Laſter. Die moraliſche Tugend unter: 
„ſcheide den Menfchen von den Thieren; „aber auch 
„von den Göttern: die Heldentugend mache ihn 
„den Göttern aͤhnlich.“ — Diefe Gegenfäge, 
meynte Sidney, gäben viel zu Denken. 
Benftimmend fügte Woldemar hinzu: Kein 
Philoſoph hätte jo tief wie Ariftoteles eingefehen, 
daß fi menſchliche Wortrefflichkeit oder Tugend 
nur aus ihrem Triebe herleiten, überhaupt auf 
feine andre Weife erkennen ließe, als wie wir 
unfer Dafeyn erkennen. Wo Fein Zrieb zur Zus 
gend wäre, oder wo er unentwidelt bliebe, da 
fanden Eeine fittliche Handlungen flatt, weder gute 
noch böfe; da wäre lauter Thierheit. Dieß wäre 
der Zuftand, den Ariſtoteles eine unnatürliche 
Wildheit und fehlimmer ald Lafter nenne. Das 
Gegentheil diefer Brutalität beftände in einem 
höheren Berlangen, welches alle thieriſche 
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Begierden ſich unterwaͤrfe, und in ſeiner 
Vollkommenheit den Menſchen zu der Freiheit der 
Goͤtter emporhoͤbe. 

Sie erinnern mich, erwiederte Sidney, an eine 
ſehr auffallende Vergleichung Ferguſons zwiſchen 
Natur- und Sitten⸗-Lehre. Er bemerkt: daß wie 
kein Volk je fo dumm geweſen ſey, nicht die er: 
ften einfachen Gefege der Bewegung, der Schwere 
und Glafticität, zu finden; keins fo kunſtlos, um 
nicht von diefen Gefegen eine mannichfaltige Ans 
wendung zum täglichen Gebraud zu machen: fo 
habe ſich auch Feines gefunden, welches nicht den 
Unterfhied zwifchen Rechtthun und Nicht— 
rechtthun wahrgenommen, und diefe Wahrneh- 
mung in den entfcheidendften Ausdruͤcken von Ach— 
fung und Verahtung, von Lob und Zadel, 
zur Anwendung gebracht habe. Aus jenen erften 
Beobachtungen fey eine wiſſenſchaftliche Naturlehre; 
aus diefen eine wiffenfchaftlihe Moral erwachfen. 
Zene beftimme die Gefege der Bewegung mathe: 
matifch; biefe die Gefege der Achtung philo— 
ſophiſch. Beyde aber feyen darin wefentlich un⸗ 
terſchieden, daß, was nach phyſiſch⸗ mathemati⸗ 


fchen Gefegen ausgemacht erfolgen müffe, allemal 
auch wirklich erfolge; hingegen das, was nad) phi⸗ 
lofophifch - fittlihen Gefegen nothwendig erfolgen 
folle, nicht allemal erfolge: denn jene bezögen fich 
auf ein für allemal beftimmte Kräfte; diefe auf eine 
Kraft, deren Wefen Selbftbeftimmung. wäre, und, 
in fittlicher Betrachtung, lauter Dinge der Wahl 
zum Gegenftande hätte. 

Vortrefflich! antwortete Woldemar. Die Wifs 
fenfchaft des Guten ift, wie die Wiffenfchaft des 
Schönen, der Bedingung des Gefhmads unters 
worfen, ohne den fie gar nicht angefangen, und 
über den fie nicht hinausgeführt werden kann. Der 
Geſchmack am Guten: wird, wie der Gefhmad am 
Schönen, durch vortrefflihe Mufter ausgebildet; 
und die hohen Originale find immer Werke des Ge: 
nies. Durch das Genie giebt die Natur der Kunft 
die Regel; jo wohl der. Kunft des Guten, als des 
Schönen. Beyde find freye Künfte, und ſchmie— 
gen ſich nicht unter Zunftgefege; laſſen ſich durch⸗ 
aus nicht zum Handwerke erniedrigen und in den 
Dienſt des Gewerbes bringen. Darum finde ich 
den Ariftoteles im höchften Grade erhaben, wenn’ er 
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fagt: „Gute, gerechte und große Handlungen find 
diejenigen, welche fo befchaffen find, wie der gute, 
gerechte und große Menſch fie hervorbringt. Was 
gut ift, muß es durch des Dinges eigene Kraft feyn. 
Eine nüglihe Handlung macht den, der fie vere 
richtet, nicht gut; fondern im Gegentheil, eine 
nügliche Handlung wird durch die Güte deffen, der 
fie ausübt, zu einer guten: das aber ift Tugend, 
was den Menfchen, der es hat, und alles, was 
er hut, gut macht.“ — Sie ift der eigenthüm« 
lihe befondre Inſtinkt des Menfhen, und 
wirkt, wie jeder Inſtinkt, vor der Erfahrung, 
und, will man eö fo nennen, blind. Das Thier 
firebt nad) Speife, ch es weiß, daß fie fättiget, 
und daß die Stillung des Hungers mit einer Luft, 
dem Zeichen des erreichten Zwecks, verknüpft iſt; 
der Menfch fühlt fi) zu Handlungen des Wohle 
wollens, der Gerechtigkeit und Großmuth angetrier 
ben, ohne irgend eine andere Abfiht, als die Be | 
friedigung dieſes Triebes. Und fo entfchieden ift 
Diefer Trieb Srundtrieb der menfchlichen Natur, 
daß der Menſch nicht allein in der Befriedigung 
deffelben feinen hoͤchſten Genuß, fondern auch fo 





entfchieden die Beflimmung feines Dafeyns fühlt, 
daß er denjenigen nicht werth hält ein Menfch zu 
beißen, der fein Leben mehr liebt, als diefe Luft. 
Sogar in den edleren Thieren erſcheint etwas diefem 
analoges. Freudig verläßt der Hund den Tiſch 
feines Herrn ungefättigt, um ihm auf die Jagd 
zu folgen; das Pferd baumt ſich beym Schall der 
Trompete, reißt fich los von der Krippe, und wie— 
hert der Schlacht entgegen. Was nur lebt, und 
Arbeit und Gefahren liebgewinnen kann, verachtet 
müßigen Genuß. 

Mit fchnellen Schritten gingen beyde Männer 
den Saal auf und nieder, und vergaßen immer 
mehr, daß fie ihn nicht allein einnahmen. Hor— 
nic) faß zwifchen Caroline und Luife, Taufchte, und 
rünzelte oft die Stirne. Dorenburg war verlegen, 
und wünfchte mit Biderthal fehnlih, daß man zu 
Tiſche gehen möchte. Aber ed Eonnte noch nicht 
aufgetragen werden; auch fehlte noch) ein Gaft, der 
Probft Alam, den wir als Hornichs treuen Ge— 
faͤhrten fehon Eennen. 
| Sidney antwortete Woldemarn: ed wäre fone 
derbar,. wie alle Menfchen darin übereinftimmten, 
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daß Glüdfefigkeit um ihrer felbft wilfen geliebt 
und gefucht werde; die wenigften aber fi) vor⸗ 
fielen Fönnten, daß es fich mit der Zugend eben 
fo verhalte. Dennoch wollte niemand dafür ane 
Hefehen feyn, daß er nur aus Furcht und Klug: 
heit fein Betrüger, Dieb und Mörder ſey; daß 
er ungern des Lafters ſich enthalte. Niemand 
dafür, daß er überall von Feinem Guten, - von 
feiner freywilligen Tugend wiſſe; fondern nur von 
Lohn und Strafe. Jeder fühle unwiderſtehlich, 
daß er, an und für ſich felbft etwas werth ſeyn 
muͤſſe, wenn die Erde ſich nicht weigern ſolle, 
ihn zu tragen; und daß etwas dieſen Werth be⸗ 
ſtimme, was nur mit ſich ſelbſt verglichen wer⸗ 
den koͤnne, und, ſo unverglichen, dennoch 
als das Hoͤchſte, uͤber alles Wuͤnſchenswuͤrdige, 
erkannt ſeyn wolle. — Wie geſagt, | diefes Ges 
fühl ‚fey unmiderftehlih; aber es habe an dem 
- Philofophirenden Verftande "darum einen Widerſa⸗ 
cher, weil dieſer hoͤchſt ungern eine Ueberzeugung, 
die er nicht verſchaffe, gelten laſſe. Dieß ſey bey 
allem Unvergleichbaren, bey allem unmit⸗ 
telbar Gewiſſen, welches ſich, ohne Beweiſe, 
V. F 


allein durch fein Dafeyn wahr mache, der Fall. 
Der philofophirende Verſtand fey auf diefe Aus 
torität, dieſes durch Unabhängigkeit über ihn erz 
habene Wiſſen und Enticheiden fo: eiferfüchtig, daß 
er an keinem Orte es unangefochten lafje, es bis 
in. unfer innerfles Bewußtfeyn verfolge, wo er 
und das Gefühl unferer. Identitaͤt und Perfonalie 
tät verdächtig zu machen ſuche. Wie follte er 
denn willig einen nicht durch ihn gewordenen 
Geift. der Tugend anerkennen; willig es ihm 
gelten laffen, daß er fey, ohne andres als fein 
eignes Zeugniß? — Sich flandhaft an diefen rei⸗ 
‚nen Geift zu halten, feinem einfachen unfichtba= 
ven Weſen nie zu mißtrauen , erfordere ungemeine 
Kraft. Sie hätte Männern hie und da. verfagt, 
die fonft an Tugend groß gewefen wären. Ti— 
moleon, der Göttlichliebende, nachdem. er feinen 
Bruder Timophanes, der ein, blutdürfliger, unerbitt: 
licher Tyrann geworden, mit unfäglichem Schmerz, 
den der. erhabenfte Muth überwand, dem. Vaters 
lande aufgeopfert, wäre bald in die tieffte Schwers 
muth verfunfen, und hätte durch Entziehung der 
Speife ſich jelbft das Leben nehmen wollen, weil 
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ihn. die Laͤſterungen vieler feiner Mitbuͤrger, und- 
der, Zorn feiner Mutter, in feinem Gewiffen irre 
gemacht und mit fich. felbft entzweyt hätten. 
Man fehe hieraus, bemerfe ganz vortrefflich Plu- 
tarch, mie zu. großen und ſchoͤnen Handlungen 
eine über alles Lob und allen Zadel erhabene ins 
nere Zuverficht und Feſtigkeit gehöre. Ohne diefe 
Faſſung Eönne nachherige Reue die beften Hands 
lungen verunreinigen, und ihre Quelle im Gemuͤ— 
the felbft verderben. 

Alkam war hereingetreten, gerade da das 
Beyſpiel von Zimoleon angeführt wurde. Hor— 
nic winkte feinem Freunde, auf das was geredet 
würde zu merken. Eine Frage von Luiſe veran⸗ 
laßte eine ausfuͤhrliche Erzaͤhlung der Handlung 
Timoleons und ſeiner langen Schwermuth. Bi⸗ 
derthal gab hierauf zu bedenken: ob Plutarchs 
unbedingter Tadel dieſer Schwermuth oder Reue 
nicht ſelbſt Tadel verdiene. Epaminondas 
wuͤrde ſich ihn nicht erlaubt haben. Dieſer haͤtte 
ſich ſtandhaft geweigert, an der Verſchwoͤrung 
ſeiner verbannten Mitbuͤrger wider Thebens Ty⸗ 
rannen Theil zu nehmen, weil er es für uner⸗ 
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laubt gehalten hätte, ohne vorhergegangenen Rich⸗ 
terſpruch, eigenmädhtig ihr Blut zu vergießen. 
Eben diefer Epaminondas, gewiß nicht minder 
Seelengroß und Göttlichliebend als Timoleon, 
hätte ein andermal für beffer gehalten, Tein Va— 
terland durch einen unwiſſenden Befehlähaber in 
die größte Gefahr gerathen zu laffen, ald, aus 
fer dem Wege der Gefege, der Bosheit‘ derer, 
die, im Wege der Geſetze, dieſen elenden Mens 
[hen an die Spige des Kriegsheers gebracht Hatz 
ten, worin Epaminondas felbft nur ald gemeiner 
Bürger diente, den geringften Widerftand zu thun. 
Diefe Denkungsart gefiele ihm, fie fünde überall 
fiheren gewiefenen Weg; Sein Mann wäre diefer 
Epaminondas. 

Auch der meinige! erwiederte lebhaft Woldee 
mar. Die Gefchichte hat der Tugend Fein groͤ— 
Beres Mufter, als Epaminondas, aufgeftellt. Der 
von ihm felbft angegebene Grund, warum er nicht 
mit dem Degen in der Fauft Thebens Tyrannen 
nächtlic überfallen wollte, war diefer: „das Blutz 
„vergießen , fagte er, wird ſich nicht in den ihm 
„vorgefchriebenen Schranken halten. Einem Phes 
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„rechbes, einem Pelopidas traue ich es zu, daß 
„fie nur Diejenigen vertilgen werden, welche Urs 
„heber der Tyranney und vermworfene Menfchen 
. „find; aber ein Eumolpidas und ein Samias 
„das, heftig erzuͤrnte und gewaltfame Leute, were 
„den die Dunkelheit der Nacht mißbrauchen, und 
„nicht eher die Waffen niederlegen, und das 
„Schwerdt in die Scheide fteden, bis fie die 
„ganze Stadt mit Mord erfüllt, und viele der 
„Bornehmften und Bellen aus dem Wege geräumt 
„haben. Der große Mann fann auf andere Mit: 
tel zu demfelben Zweck, die zuverläffiger und ed⸗ 
ler wären. — Was den angeführten andern Zug 
betrifft, fo war damals die Gefahr nicht fo groß 
für das Vaterland felbft, als nur für das Heer, 
mit welchem fie Epaminondas theilte, und das er 
am Ende noch zu. retten hoffen durfte, mie es. 
ihm denn auch gelang. Anders entfchloß er fi) 
bey Leuktra, wo er, wider die Gefege und den 
ausdrücklichen Befehl feiner Stadt, die Oberbe— 
fehlöhaberftelle mit Pelopidas behielt, und nach 
den Gefegen fich der Todesftrafe fchuldig machte; 
die ihm auch vieleicht zu Theil geworden wäre, 
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wenn nicht der erhabene Mann, vor ſeinen Rich— 
tern ſtehend, dieſe, indem er ihnen Recht gab, 
gezwungen haͤtte, über ſich ſelbſt zu lachen. Wahr⸗ 
lich er iſt mein Mann, dieſer ———— uͤber⸗ 
all und uͤber alles! 

Nun trat endlich Hornich auf 

Sie haben Biderthalen trefflich und ganz. nach 
meinem Wunfche geantwortet, fagte er zu Wol- 
bemar: wir fehen jegt deutlih, an zwey auffal- 
lenden Beyfpielen, einem gepriefenen und einem geta- 
delten, wie, nad) ihrer Zugendlehre, Zeit und Um- 
ftände die Moral verändern, und der vortreffliche 
Mann Feine unveränderlihe Grundfäge haben darf. 
Er fchreibt ſich feine Pflichten nach eigenem Gut: 
finden felbft vor; heute diefe, morgen eine entge= 
gengefegte: wenn er fich nur immer felbft gefällt, 
fo hat er gethan was er fol. 

Allerdings, antwortete Woldemar, verändert 
der vortrefflihe Mann — nicht eben feine Grund: 
fäge, fondern wohl nur fein Verhalten nach die: 
fen Grundfägen, wie es Zeit und Umftände 
von ihm fordern; allerdings fchreibt er feine Pflich- 
- ten, nad) eigenem Gutfinden, fich felbft vor, und 


muß oft, indem: er immer nur. baffelbe will, im 
äußerlichen von fich felbft verfchieden fcheinen; al— 
lerdings hat er alles gethan, was er foll, wenn 
‘er nur beftändig, einig mit fi felbft, fich felbft 
gefallen Fann. Handlungen, die nicht aus dem 
Gefühl der Pfliht unmittelbar und freymwil: 
Lig hervorgehen, die nicht auf dies Gefühl allein 
fi) gründen, find Feine ‚wahrhaft pflichtmäßige, 
feine wahrhaft gute und tugendhafte Handlungen. 
Ale Menſchen kennen diefes Gefühl unter dem 
Namen des Gemiffens, welches die einzige 
Duelle der Moral, der Urfprung aller Rechte, 
und der fo unendlich verfchiedenen gefeßlichen und 
fittlichen Formen. und Einrichtungen ift, die bey 
ber Menge dad Gewiſſen vertreten follen und 
nicht Fönnen. Selbſt im Aeußerlichen vertre⸗ 
ten ſie es nur auf eine hoͤchſt Fümmerliche unvoll- 
fommene Weiſe, ‚und bedürfen einer beftändigen 
Nahhülfe, wenn fie nicht, da fie nur ein noth= 
wendiges Uebel, ja nur auf das Boͤſe bes 
rechnet find, fchnell die Natur des Böfen an fih 
nehmen follen. Wie könnte ihnen alfo das Ge: 
wiffen unterworfen feyn, wie von ihnen feine Ric) 
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tung nehmen, wie nicht fi über fie erheben duͤr⸗ 
fen? Dienlihe Angewöhnungen durch Zutter und 
Peitfhe find für das Thier; Freyheit, eigenes 
Urtheil, :Selbftbeftimmung ift der Charakter des 
Menſchen; und es ift ihm beffer, fogar dem Lies 
ger und Löwen in der Wildniß, als dem er 
und Laft: Vieh im Stalle zu gleichen. 

Alkam wollte eben das Wort nehmen, um Wol— 
demar zu antworten, als Caroline herzutrat, um 
Sidneys Arm zu begehten, und mit der Geſellſchaft 
in den anftoßenden Saal zur Tafel zu gehen. Sie 
War darauf bedacht, Woldemar fo weit wie moͤg⸗ 
lich von Sidney zu entfernen, damit, wie fie zus 
letzt ausdruͤcklich ſich erklärte, beyde nicht die uͤbrige 
Geſellſchaft, auch bey Tiſche, und, zu Tiſche, ihre 
nächfte Pflicht und den Zweck ihres Dafeyns, zum 
größten Aergerniß der Wirthinn, vergaͤßen. 

Eine gute Vorſicht! die aber, wie es vor Tiſche 
Biderthalen begegnet war, nur ein groͤßeres Uebel 
nad) ſich zog. Die ganze Mahlzeit wurde philos 
ſophiſch. Nicht duch Woldemars und Sidneys 
Schuld. Diefer hielt an fich; und -jener, wie es 
zu gefchehen pflegt, wenn man im Streit zu leb— 


Haft geworden ift, hatte Feine Luft ihn zu erneuerm, 
Anders. war Hornich geflimmt. Voll innerlichen 
Grimms über Woldemarp der noch keinmal mit 
diefer Kühnheit den ihm fo theuren Buchſtaben 
in Gefegen, Sitten" und Gebräuchen angegriffen, 
und das, was ihm das Heiligfle, ja was allein 
ihm heilig war, fo fehnöde unter die Füße getreten 
hatte, fuchte er durch beißende Sticheleyen, womit 
er fi hauptſaͤchlich an den ihm gegenüberfigenden 
Probſt wendete, fich Luft zu machen, und feinen 
Widerfacher in Harnifch zu bringen. Sein Freund 
bot ähm zu diefer Abfiht gern die Hand, Er 
hoffte, wenn er Woldemarn die Galle nur einmal 
erregt hätte, fie auch bald zum MUeberlaufen zu 
bringen. Dann wollte er von einer Webertreibung 

| ihn zur andern führen, durch verfängliche Fragen 
ihn verwirten, und von feiner Verlegenheit Ge: 
brauch machen, um über ihn zu triumphiren. Wirk; 
lic) ein fehe Eluger Entwurf, wenn man eine Ein: 
Hebung fo nennen darf, welche froftige Seelen je: 
deömal im Kampfe mit begeifterten Freunden. der 
Wahrheit empfangen. | 
Lange bemühten Alkam und Hornich ſich vers 


gebend; aber fie ließen nicht ab, und erreichten 
endlich ihren Zwed, Woldemarn zu erzürnen, durch 
jene unverfchämte von Hemer der Fliege zugefchries 
bene Zapferkeit. 

Die Trage von, der Tugend, ihrem Herkom—⸗ 
men, und was.fie gewähre und verlange, war er= 
neuert, und durch tüdifche Erörterungen, noch mehr 
durch vorgebliche Erläuterungen aus Beyfpielen und 
Lehren des Alterthums, ganz verſchoben und ent⸗ 
ſtellt worden. Der Probſt zeigte viel Gelehrſam⸗ 
keit, und. ſagte zuletzt: man laufe noch immer Ge⸗ 
fahr einen widrigen Eindruck zu machen, wenn 
man ſich zu der von vielen gruͤndlichen Maͤnnern 
ſtreng erwieſenen Wahrheit: daß die ſo hoch ge— 
prieſenen Tugenden der Alten nur glänzende Laſter 
gewefen — geradezu befenne: und doch führe eine 
beſſere Philofophie,- die zum Glüd in unfern Ta— 
gen die Oberhand gewinne, zu derfelben Weberzen- 

gung. Man fange an allgemein einzufehen, daß 
es eine ſchlechte Vorbereitung fey-zu einem thätigen 
Leben nach den Beduͤrfniſſen unferer Zeit, wenn 
man bie jungen Köpfe mit übertriebenen, verwors 
renen und phantaſtiſchen Ideen vom Guten und 


Schönen, bie fie aus den Alten fchöpften, ſich 
anfuͤllen laffe; anftatt ihnen gleich Anfangs von 
Zugend und Religion nur lauter deutlihe Be 
griffe beyzubringen, die entblößt und unabhän- 
gig von Gefühl und Phantafie, überall Stich hiel: 
ten, überall diefelbe Kraft bewiefen, und die unzu= 
verläffige Beyhülfe des Herzens, als des Men: 
{hen unwürdig, der fi durch Vernunft allein. 
beftimmen folle und bewegen Eönne, verachten 
lehrte. — 5 folgte ein beredtes Lob der täglich 
zunehmenden Weisheit des Jahrhunderts; der uns 
endlichen Vorzüge der Neueren vor der Alten; 
nit allein in Abfiht der Erfenntniffe, fondern 
auch der Anwendung alles Wahren und Guten zu 
einem zmwedmäßigen Gebrauch. Wiederholte Aufs 
forderungen an Woldemar, fo oder anders zu zeit: 
gen, einzuftimmen oder zu widerfprechen, und dazu 
die begleitenden Aecente und Partikeln des alten 
Hornich, brachten zulegt ihn aus der Zaflung. 
Man hatte eben zum zweyten male aufgefra- 
gen. Unter den Gerichten zeichnete fich ein praͤch⸗ 
tiger Calecutfcher Hahn befonderd aus, und 309 
‚auffallend Alkams Blicke auf fi, der darum doch 
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nicht in ſeiner Rede ſtockte, ſondern nur ein Laͤ⸗ 
cheln einmifchte, welches, mit einem Blicke nach) 
Caroline, diefer feine Bewunderung und feinen 
Beyfall überbrachte, 

° Here Probft, fagte nun Woldemar: Ich weiß 
keinen Vogel, der weniger flöge, und mit feinen 
Flügeln mehr Geräufch machte auf der Erde, mehr 
prunkte mit allen feinen Federn, als Diefer Bo: 
gel, den Sie eben bewundern. Es iſt ein gra« 
vitätifches Thier, vol Selbftgefühl; und es weiß 
fi ein Anfehn zu geben, auch mit feiner Stim⸗ 
me. Dennoch mag ich diefen Vogel nicht. Mir 
ift die Nachtigall lieber — freylich nicht zum pfluͤk⸗ 
ken und braten; lieber die Schwalbe, lieber ſogar 
der ſchaͤdliche Spatz. Wenn ich unverſtaͤndlich 
bin, ſo iſt hier auf Ihre Aufforderungen und Fra⸗ 
gen eine andre Antwort ohne Gleichniß. 

Ich habe die Meynung, daß der Menſch nicht 
duch die Geſchicklichkeit, ſich mannigfaltigen Ges 
nuß zu verſchaffen, ſondern durch die Fertigkeit 
im Entſagen, durch Tapferkeit, Selbftftändig- 
feir und Großmuth, achtungswuͤrdig wird. Mir 
alſo ift der ein verächtlicher Menfch, und das ein 
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verächtliches Volk. und Jahrhundert, das nur um 
Gutes zu empfangen, Gutes thun will, das nur 
Genuß fuht, und an Feine Zugend — das 
allein .an Wucher glaubt.: Ich fehe vor mir 
ein fcheusliches todtes Meer, und einen Geift, 
der es bewegen, erwärmen, neu beleben fönnte: 
darum wuͤnſche ich eine Fluth, irgend Eine, fey 
es von Barbaren, die den häßlidhen Pfuhl weg⸗ 
fhwemme, flürmend feine Stelle ausfege, und 
uns nur rohes frifches Erdreicd) einmal wiedergebe, 

Hornich vergaß vor Schreden über den Schluß 
diefer Rede, daß ihn der Eifer, worin Woldemar 
‚gerathen war, erfreuen ſollte. Die Haare fliegen 
ihm zu Berge. — Alkam genoß! Er glaubte feis 
wen Fang zu halten, wollte ihn umfpinnen. 

Er fragte Woldemar: Zu welchen Früchten 
er das neue Erdreich, wenn er es nun hätte, ur— 
bar machen wollte; wünfchte genauer zu erfah⸗ 
ten: was fein Gegner für die wahre, erfle und 
legte, Abficht der bürgerlichen Geſellſchaft; ober, 
Eürzer und beffer: was er überhaupt für die Bes 
Beftimmung des Menfchen und feinen größten 
Ruhm auf diefer Erde hielt? | 
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Hieruͤber, antwortete Woldemar, der .fich wies 
der gefaßt hatte, bin ich mit Euer Hochwuͤrden 
gewiß vollfommen einerley Meynung. Ich glaube. 
mit Ihnen. und jedem Achten Theologen, daß ber. 
Zweck des Menfchen, Gottes Ehre ift. Zur Ehre. 
Gottes und. nad feinem Bilde, ift der Menfch er- 
fchaffen; zur Ehre Gottes und nach feinem Bilde. 
fol er leben: das ift feine Beftimmung, fein. 
höchfter Ruhm; das ſoll überall fein Erftes und, 
fein Letztes ſeyn. 

Wohl, erwiederte mit andächtiger Gebärde 
der Probſt; ſehr wohl! wir follten alles, was. 
wir thun, zu Gottes Ehre thun; das heißt, über=, 
all feiner Güte eingeden? feyn, und fie. nachah⸗ 
men; denn durch lauter Wohlthun beweiſt ſich 
Gott ald den Regierer der Welt. 

Diefer Meynung bin ih nicht, ſagte Wolde— 
mar; ich fehe Wehthun und Wohlthun hier auf 
eine Weife wechfeln und walten, die mich nicht 
weniger, als ehemals den Prediger Salomo , verz 
legen macht. Aber in meinem Gewiffen werde ich 
einen Regierer der Welt nad höheren Gefegen, 
einen heiligen verborgenen Gott; und zu dieſem 
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Hohen Unfihtbaren und zu feinem Gefeg, im Ins 
nerften meines Wefens_ eine Liebe gewahr, die fich 
felbft genügt, alles andere Intereffe unter fich. 
bringt, und eine Zuverficht zu ihrem Gegenftande 
mit ſich führt, die über alle Zweifel ſich erhebt. 
Sir! vief Sidney, Sie werden feyerlich; 
Sie reden wie ein Bifhof: " vollflommen wie der 
ehrwürdige Bifhof von Durham, Sofeph But 
ler! Ihre Hochmwürden bier, haben wahrſchein⸗ 
lich das Buch des großen Mannes geleſen; we— 
nigſtens erinnere ich mich in der Vorrede zu ei⸗ 
ner der engliſchen Ausgaben gefunden zu haben, 
daß eine gute deutſche Ueberſetzung davon ſchon 
im Sahre fehsundfunfzig vorhanden war. 
Alkam erwiederte troden, daß er das Buch 
nicht kenne. J 
Es, verdient, daß Sie es kennen lernen, ſagte 
lebhaft Sidney! — Auch Woldemar müffe es les 
ſen; denn Butler ſey ein Vorlaͤufer Ferguſons, 
und noch viel mehr als das, in allem dem ge 
weien, was Woldemarn diefen jo werth machte. 
Butler ‚ fuhr er fort, war der erfte unter 
ben neuern Moraliften, der das Vermögen des 
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Menfchen, eigne und fremde Handlungen, innere 
lich und in ſich felbft betrachtet, ohne Ruͤckſicht 
auf ihre Außerlihen Wirkungen, auf ihre wohl: 
thätigen oder verberblichen Folgen, zu billigen oder 
zu mißbilligen, wieder ganz ins Licht geftellt, und 
- den Beweis erneuert hat, daß in diefem Vermoͤ— 
gen der wahre Charakter der Menfchheit beftehf. 
Er erinnerte: wie felbft Hobbes bemerkt hätte, 
daß es dem Menfchen, und ihm allein, eigen fey, 
gwifchen Unrecht und bloßer Beſchaͤdigung 
zu unterfcheiden, und jenes ganz anders wie dies 
feö zu empfinden; ganz anders eine verf chul⸗ 
dete Strafe, als eine unverdiente Kraͤn— 
kung. Doch waͤren noch viele geneigt, aus dem 
bloßen Wohlgefallen oder Widerwillen, welche die 
Vorſtellung deſſen in uns erregt, was zur eige— 
hen oder fremden Gluͤckſeligkeit dient, eigenes oder 
fremdes Glend bewirkt, die moralifhe Billigung 
oder Mißbilligung berzuleiten. Sie erwögen nicht, 
wollten nicht erwägen, wie moralifhe Billigung 
und Mißbilligung fi) nie auf vorhandenen und 
nicht vorhandenen Genuß, fondern immer und 
einzig nur auf menfchlihes Betragenz nie auf 
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dDiefen oder jenen Zuſtand, fondern allemal nur 
auf das thätige Verhalten in jedem Zuftande 
fi begögen. 

Schaͤrfer den Probſt ins Auge faſſend, und 
ganz zu ihm hingewendet, ſetzte Sidney hinzu: 

Euer Hochwuͤrden werden eine große Zufties 
denheit empfinden, wenn Sie zumal den Gebraud) 
fehen, den der Bifchof von dieſen Wahrheiten 
macht, um den Geiſt des Menfchen zu würdigen 
Begriffen von Gott und feiner Regierung zu er: 
heben. Er bereitet fich den Weg dazu, indem er 
den Verſuch gewiffer Männer beleuchtet: die Pflich- 
ten, nicht aus einer unmittelbaren Vorfchrift des 
Gewiffens, fondern nur mittelbar, aus unferem 
Verlangen nad) Glüdfeligkeit herzuleiten — „Wenn 
„uns,“ fagt er, „nur unfere Glücfeligkeit obliegt, 
„und der Menſch fi felbft und Gott dadurch al- 
„kein gefällt, daß er für fein Wohlergehen recht 
„zu forgen, und fich mit feinem Mitmenfchen über 
„Diefe gemeine Angelegenheit gehörig zu verftehen 
„weiß; fo giebt es Feine eigentlihe Moral mehr; 
„weder eine philofophifche, noch theologifche. Je— 
„der Menſch darf alddann, um fich felbft ein groͤ— 
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„ßeres Gut zu verichaffen, dem Mitmenschen ein 
„geringeres Webel, mit dem beiten Gewiflen, zufuͤ— 
„gen. Treuloſigkeit, Raub und Betrug, Voͤlle⸗ 
„rey und Unzucht werden nur darum Laſter ſeyn 
„und heißen, weil ſie uns ſelbſt oder andern ſcha⸗ 
„den. Um den Zuſtand der Menſchen zu verbef- 
„fern, dem Wohl ein bedeutendes Uebergewicht 
„über das Weh zu verfchaffen, werden Werräthe- 
„rey, Meyneid, Meuchelmord, das fchredlichite 
„Blutvergießen, alle Gräuel — nicht allein er 
„laubt, fondern Pflicht und Tugend feyn. Da: 
„bin führt offenbar die Meynung, daß das Wohl 
„des einzelnen Menfchen, und dad Belle der Ge: 
„ſellſchaft, einziges Princip der Sittlichkeit; jo 
„wie uneingefchränkte Güte — der Charakter, das 
„eigentliche Wefen Gottes, und die Wurzel 
„feiner Gerechtigkeit, Wahrheit und Weisheit ey. 
„Die angezeigten Folgen diefer Lehre müffen jedes 
„Menschen Herz empören. Weg! ruft das Ge: 
„wiffen laut; weg, weg mit eurer Weisheit! — 
„And diefes Rufen ift Stimme der Gottheit; ed 
„iſt Offenbarung ihres Charakters in der menſch— 
„lichen Seele. — Im der ganzen uns fihtbaren 


9. 
„Schöpfung ift es auffallend genug, daß ihr Zweck 
„in Anfehung des Menfchen nit bloßes Wohl: 
„Senn; fondern die Erhebung feines Geiftes zu 
„göttlihen Gedanken if. Dahin weifet 
„Mes; daher wird allem eine höhere Deutung. 
„— Gottes Abfichten in ihrem unendlichen Um: 
„fange, der Plan und die Gefege feiner großen 
„Regierung, find uns, wie fein Wefen, tief ver- 
„borgen. Aber er läßt und, was wir brauchen, 
„davon ahnden. Wo wir hinfchauen, erbliden 
„wie. einen. bildenden Geift, der ſich das Geftalt: 
„loſe unterwirft, Leben erwecket, und es mit der 
„Kraft ſich zu erhalten ausſtattet. So unterwirft 
„auch abſichtvolle Vernunft ſich uͤberall, was ohne 
„Abſicht wirkt, und bringt ihre hoͤhere Natur ans 
„Licht. Niedrige Neigungen und Triebe verber— 
„gen ſich vor den edlen, und koͤnnen nie, wie 
„viel Gewalt ſie auch an ſich reiſſen, die Tugend 
„um ihr Anſehen, um ihr Gewicht, um ihren, im 
„Ganzen uͤberwiegenden Einfluß bringen. Nichts 
„kann die Stimme der Natur in unſerem Innern, 
„die eigene Stimme unſeres Herzens unterdruͤcken, 
„die es fuͤr wuͤnſchenswuͤrdiger erklaͤrt, gut und 
G 2 
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„edel, als gluͤcklich zu ſeyn. So bat Gott 
„unſer Herz bereitet, und in ihm ſeine Wege uns 
„gezeigt. Es kann von ihm kein Wohlthun kom— 
„men, das nicht Ergleſſung waͤre ſeiner eigenen 
„Seligkeit. Der Unheilige der mit ſeinem Genuß 
„ihn preiſen, dieſen Genuß zu Gottes Ehre ma— 
„chen will, der laͤſtert Gott. Die Morgengabe 
„der Tugend, dem der dieſe Tochter Gottes ohne 
„Mitgift waͤhlte; dieſe Gabe allein, und keine 
„andre Wohlthat kommt unmittelbar aus der 
„nie gleichguͤltigen Hand des Hocherhabe- 
pen, des Heiligen.” | 

Während. Sidney Rede waren Alkams Au- 
gen immer finfterer, Woldemars Augen immer 
glänzender geworden: fein Angeficht ftrahlte. Sehn- 
ſuchtsvoll fragte er nach dem Zitel des. Buchs. 

„Analogie zwifchen.der natürlichen 
und der geoffenbarten Religion,” ant— 
wortete Sidney. *) 








) The Analogy of Religion natural and revea- 
led, to the constitution and course of nature, by 
Joseph Butler, Im Jahre 1785 ift zu London die fie: 
bente Auflage erfchienen. Der Zitel der deutſchen Weber: 
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Jetzt verwandelte ſich Alkams Miene. Er zog 
den Mund zum Lächeln, und mit einem bedeuten: 
den Kopfniden: Sa, Sa! fagte er; diefe Analo: 
gie ift ohne Zweifel fo befchaffen, daß man der 
geoffenbarten Religion entbehren kann. 


Herr Probft! fuhr Woldemar auf: Die uns 
entbehrlichſte iſt ohne Zweifel diejenige, ohne wel 
che von der andern Feine Rede fenn Eönnte. Welche 
außerliche Wunder, und welche Predigt wird einen 
Yahoo dahin bringen — diefes Voͤlkchen kennen 
Sie doch wohl! — daß er lerne, Gott über al: 
les, und feinen Naͤchſten als fich felbft lieben; 
dahin, daß er zu dem Begriff eines heiligen aller- 
höchften Wefens, und feiner Forderungen an ihn 
gelange? Wen fein eigenes Herz über Gutes und 
Böfes nicht unmittelbar belehrt, den kann weder 
goͤttlicher noch menſchlicher Unterricht beffern. Mu; 





fetzung, von Spalding, ift: D. Joſeph Butlers Beſtaͤti⸗ 
gung der natürlichen und geoffenbarten Meligion, aus ihrer 
Gleichfoͤrmigkeit mit der Einrichtung und dem ordentlichen 
Lauf der Natur. Leipzig 1756. Wir Deutfhen haben 
an diefer Einen Auflage mehr .ald genug gehabt, 
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fit giebt keine Ohren, und Mahlerey keine Au— 
gen; ſondern im Gegentheil: mit dem Ohre wird 
Muſik, mit dem Auge Mahlerey erzeugt; beydes 
liegt in ihnen, ſo wie der Ton in jenem Bilde 
Memnons lag, womit es alle Morgen den er— 
ſten Strahl der Sonne begruͤßte. 

Alkam erwiederte nicht gleichz und Caroline 
benutzte den Augenblick, ruͤckte mit dem Stuhl, 
und die Geſellſchaft ſtand auf, und begab ſich in 
den anſtoßenden Saal. 

Hornich hatte Zeit gehabt ſich zu erholen. 
Er weidete ſich an Woldemars Aerger, und wollte 
darum nicht, daß die Unterredung abgebrochen 
ſeyn ſollte Alſo wendete er ſich zu ihm, und 
ſagte: — Keine Raiſonnements und keine Gleich⸗ 
niſſe koͤnnen unwahr machen, was die tägliche 
Erfahrung jedermann ald ausgemacht vor Augen 
fiel. Sich felbft und andern etwas weiß zu 
machen, mag eine ganz angenehme Sache feyn, 
und feine Vortheile haben; ich aber bin dafür, 
dag man die Augen aufthue, und ſich nichts weiß 
machen laſſe. So fol mir niemand weiß ma: 
hen, daß nicht das Dichten und Trachten deö 


— 105 — 


menfchlihen Herzens von Jugend auf böfe fey. 
Wir haben kein Gewiffen, fo lange uns, durch 
Gebote und Berbote, keins gemadyt wird. Wo 
man die Menfchen nicht anders lehrt, da freffen 
fie einander auf. Der befte Zeitvertreib der Kins 
der .ift, Fliegen zu fangen, um ihnen Flügel und 
Beine auszurupfen; fie haben Feine Luft, wenn 
fie nicht zerbrechen, zerſtoͤren, plagen, Unheil an: 
richten Eönnen. Erwachſene drängen fich zu ben 
Gerichtpläßen, und das gräßlichfte Schaufpiel zieht 
allemal die größte Menge an. Die beffere Ges 
ſellſchaft, Ihöne Geifter und Philoſophen an ber 
Spige, verfammlen fih vor der Bühne, um fid), 
im. . 2uftfpiele durch Spott zu kitzeln, und im 
Zrauerfpiel das Gefühl ihres Wohlfeyns, durch 
die Borftellung fremder Leiden zu erhöhen; im 
beyden Fallen, um ſich auf fich felbft etwas zu 
gute zu thun. Von Natur fucht der Menfch über: 
all und in allen Dingen nur fich felbft, Durch 
welche Mittel er den Meifter fpiele, ift ihm 
gleichgültig; wenn er ihn nur fpielt! Raub, Ver: 
rätherey, Betrug und Mord, alles ift ihm lieb, 
und macht ihm wohl, wenn er nur Gewalt .da- 
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mit erhält: Unabhängigkeit von allen Pflichten ft 
fein hoͤchſter Wunſch. 

Mit einer Gelaſſenheit, die Hornich in Ver— 
wirrung ſetzte, erwiederte Woldemar: Sie ſahen 
vorgeſtern mit Ihren Kindern Koͤnig Lear auf— 
fuͤhren. Gewiß gingen Sie nicht hin, um bloße 
Schadenfreude zu empfinden: um ſich nur an dem 
Gedanken zu weiden, daß Sie nicht Lear, nicht 
Gloſter, und nicht Kent waͤren. Sie wollen 
mich in Verſuchung fuͤhren, mein lieber Herr 
Hornich. Ich ſoll es mir ſauer werden laſſen, 
Ihre Einwuͤrfe zu zergliedern; oder, gutmuͤthig, 
die genug bekannten Antworten darauf herſagen, 
damit ich, beſchaͤmt, am Ende hoͤre und es recht 
empfinde, wie Sie mich nur zum Beſten haben, 
und zum Beſten geben wollten. Für diesmal ent— 
gehe ih Ihrer Züchtigung. 

In Wahrheit, fagte Hornich, das Hätte ih. 
doch nicht gedacht, daß Sie glaubten, man kön: 
ne: daß Welt und Menſch im Argen lie: 
.. gen, nur im Scherz behaupten! 

Mit diefen Worten wollte er abbrechen und 
fih weg begeben. . Woldemar ließ ihn nicht. Der 
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tuͤckiſche Vorwurf des Alten war ihm tief ins 
Herz gedrungen. 

Wir haben nicht ausgeredet, ſagte Woldemar 
zu ihm. Ich verſtehe Sie nun, und will Ernſt 
mit Ernſt erwiedern. 

Daß Welt und Menſch im Argen liegen, weiß 
ich; aber ich weiß auch, daß der Menſch nicht der 
Arge ſelbſt iſt. Das muͤßte er ſeyn, wenn Sie 
Recht haben ſollten; muͤßte wenigſtens Satans 
Bild angenommen haben, und ihn allein von 
ganzem Herzen ehren und anbeten koͤnnen. Lie— 
ber keinen Gott, als mit ihm einen Teufel, der 
ihm ſo den Vortheil abgewonnen haͤtte; der ihm 
Meiſter geworden waͤre! 

Biderthal, den der Eifer feines Bruders ers 
fchredfte, trat dazwiſchen, und wollte mildern. 
Das verfchlimmerte die Sache. — Läftre du nicht 
auch, fagte Woldemar zu ihm, und heiße mid) 
Gott und Menfhen haffen! Reiche mir lieber eis 
nen Strick! Bin ih ein Yahoo; dann. nur 
glei den Strid um den Hals des Scheufals, 
und hier an diefer Thürangel fol es ſchweben. 

Mit diefen Worten wendete er .fih weg von 
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Hornich; ergriff Sidney Hand, und fagte mit 
bebender Stimme: Ih habe Mil gefogen aus 
der Bruft einer Mutter: Ich hatte nichts als Ge: 
fchrey; hatte weder Schönheit, noch irgend eine 
Gabe; Eonnte für alle ihre Sorge und Mühe ihr 
nichts wieder geben, nicht einmal Dank, nicht 
einmal Liebe. Mein ganzes Vermögen war als 
lein in ihrem Herzen; ich war hülfsbebürftig und 
erregte Mitleiden; erregte in ihr eine Luft zu bel: 
fen, die der flärkfte ihrer Triebe wurde. 

Entzündet fie fi etwa nur im Mutterher- 
zen, dieſe Luft zu Helfen? Iſt fie allen andern 
Herzen fremd? Fremd dem Menfchen, der in al: 
len feinen Sprachen, jedes Erbarmen Menſſch— 
lichkeit genannt hat, und es wie fein Dafeyn 
fühlt, daß Gerechtigkeit und Großmuth die eigen: 
thümlichen Kräfte feiner Natur, Zugend fein höch- 
fled Gut, die Quelle und die Speife feines Le: 
bens iſt? ... un 

Hornich mifchte fich nicht weiter ins Gefpräc, 
und entfernte fi aus der Geſellſchaft, fo bald 
es mit Anftändigkeit gefchehen konnte. Hut und 
Stock in der Hand trat er zu Biderthal, und 
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fagte freundlih zu ihm: Sie find mir ein fehr 
lieber Schwiegerfohn, und ich freue mich immer, 
daß meine Luife die Ihrige geworden iſt. Aber 
nehmen Sie es mir nicht übel: das haben, Sie 
nicht gut gemacht, daß Sie Ihren Heren Bru:_ 
der zu uns brachten. Bey Henriette muß idy da- 
von fchweigen, und es in mid) freffen; aber Ih— 
nen, ob Sie gleich fein Bruder find, fage ichs 
einmal vom Herzen weg, und es ift gut, daß 
Sie es willen: Wenn ich no zwanzig Töchter 
hätte, fo wollte ich fie lieber alle zwanzig auf 
den Kirchhof begleiten, ald nur eine davon zur 
Trauung mit diefem vortrefflihen Manne an den 
Alter. Damit ging er fchnel zur Thüre hinaus. 

Alkam folgte ihm an der Ferfe. 

Biderthal war auf feinen Bruder ernfllich böfe, 
und machte ihm, nachdem auch die anderen Gaͤſte 
ſich entfernt hatten, Vorwürfe über feine Unbe: 
fonnenheit und Hitze. Er behauptefe, Hornid) 
hätte weniger gefehlt ald Woldemar, der zuerft 
übertrieben, und fich nicht allein die feltfamften 
Aeußerungen erlaubt, fondern fie aud) auf die ans 
ftößigfte und härtefte Weife vorgetragen, recht mit 
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Fleiß überall feine verkehrte Seite ausgewen- 
det hätte, 


Ich hoffe, antwortete Woldemar, was-Du . . 


gezeigt haft, ift weder deine vechte, noch beine 
verfehrte Seite Haft du nur geheuchelt, um 
das, was ich verdarb, wieder gut zu machen; 
jo bift du zwar nicht um allen Dank, aber doch. 
um deinen eigentlichen Zweck betrogen. 

Bilderthal wollte nicht zugeben, daß er ge: 
heuchelt hatte: Aus wahrer Weberzeugung habe 
er widerſprochen, und er wolle es bemeifen. Gut! 
fagte Woldemar; fo bringe deine Klage. gegen 
mid) ind Reine, und trage fie und deutlich vor. 

Biderthal hub an, und befchuldigte, unter 
Henriettens Beyſtand, ſeinen Bruder: er ſey mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch gerathen, indem er je— 
wem’ kuͤhnen Heldengeiſte, der ſich uͤber Geſetze 
und gemeine Moral erhoͤbe, um eine neue Ord— 
nung der Dinge hervorzubringen, zuerſt das Wort 
geredet hernach aber, mit Sidney dem Biſchof 
von Durham darin beygeflimmt hätte, daß unter 
feiner Bedingung irgend ein Menfch ſich heraus 
nehmen dürfe, die Geſetze der. Gerechtigkeit und 


Wahrheit zu. übertreten, und Boͤſes zu thun, da= 
mit Gutes daraus entftehe; denn Gott habe und 
von feiner Regierung nur diefe Gefege geoffenbart, 
und. uns im Gewiſſen die Verſicherung gegeben, 
‚daß wir. einflimmig mit ihm handeln, und feinen 
ganzen Auftrag . erfüllen, wenn wir, ohne unfern 
Dünkel einzumifchen, nut firenge diefen Gefegen 
gemäß leben: Sie verlegen heiße in. die göttliche 
Kegierung eingreifen und ihre Irrthuͤmer verbeſ⸗ 
ſern wollen, welches die groͤßte Verwegenheit ſey. 
Woldemar bat, ſeiner Behauptungen ſich nur 
recht genau und im Zuſammenhange zu erinnern, 
Er habe gejagt: das Berderbniß eines Zeitalters 
koͤnne fo groß feyn, daß eine gänzliche Verwand— 
lung nothwendig werde, die denn auch allemal, 
etwas früher oder fpäter, mit heftigen Erſchuͤtte— 
tungen, und auf eine mehr oder minder gewalfs 
ſame Weife, erfolge Was unter folhen Umftän- 
den, wo die Lafter gleihfam miteinander in einen 
. bürgerlichen Krieg geriethen,  fih Heldenmuth er: 
lauben dürfe, Eönne nur auf der Stelle, unmit- 
telbar durch Geift und Gemiffen, entfchieden wer: 
den. Große und weife Männer hätten zu allen - 
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Zeiten behauptet, daß es Fälle gäbe, wo die hei- 

ligen Bildniffe der Gerechtigkeit und Milde auf 

einen Augenblick verhüllt werden müßten. Die 

Moral felbft unterwürfe ſich alddann einer vor: 

übergehenden Hemmung ihrer Gefege, damit 
‘“ ihre Prineipien erhalten würden. *) 





*) Ganz derſelben Ausdruͤcke bedient ſich Edmund 
Burke in folgender Stelle feiner Reflections on the re- 
volution in France p. ı99. Had your nobility and 
gentry, who formed the great body of your lan- 
ded men, and the whole of your military oflicers, 
resembled those of Germany, at the period when 
the Hanse-towns were necessitated to confederate 
against the noblesin defence of their property-had 
they been like the Orsini and Vitelli in Italy, who 
used to sally from their fortified dens to rob the 
trader and traveller-had they been such as the Ma- 

“malukes in Egypt, orthe Aayrs on the coast of 
Malabar, I do admit, that too critical an enquiry 
might not be adviseable into the means of freeing 

the world from such a nuisance. The statues of 
Equity and Mercy might be veiled for a moment. 
The tenderest minds, confounded with the dread- 
ful exigence in which morality submits to the sus- 
pension of its own rules in favour ofits own 


prineiples, might turn aside whilst fraud and 
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Fur ſolche Ausnahmen, folhe Licenzen ho— 
her Poefie, hätte die Grammatik der Tugend 
keine beftimmte Kegel, und erwähnte ihrer darum 
nicht. . Keine Grammatik, am wenigften eine phi⸗ 
loſophiſch allgemeine, koͤnnte alles, was zu einer 
lebendigen Sprache gehoͤre, in ſich faſſen, und, 
wie zu jeder Zeit ſich jede Mundart bilden muͤſſe, 
lehren. Es würde unfinnig ſeyn, darum zu laͤug— 
nen, daß ed unveraͤnderliche Geſetze der Verknü- 
pfung menſchlicher Begriffe und ihrer Bezeichnung 
gebe; unfinnig, darum zu behaupten, es dürfe 
jeder nur reden, wie es ihm gefiele. 
Woldemar wendete fih hierauf an Henriette 
ind befondere, um fie mit den Worten eines: 
Schriftftellers, der bei ihr im größten Anfehn 
ftand, zu ſtrafen. 





violence were accomplishing the destruction of a 
' pretended nobility which disgraced whilst it per- 
secuted human nature. The persons most abhor- 
rent from blood, and treason, and arbitrary con- 
fiscation, might remain silent spectators of this 
civil war between the vices, — S. die Deutfihe 
Usberfegung v. F. Genz. ©. 213. 
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Ich haͤtte nicht erwartet, ſagte er zu. ihr, daß 
Sie Pärthey wider mich in einem Streite nehmen 
würden, wo Ihr Hemfterhuis mich mehr: ald 
det. Seine Behauptungen find ohne alle Ver— 
gleichung Eühner, als die meinigen. Grinnern Sie 
fi) der Stelle, wo er fagt: „die Vollkommen— 
„heit des moraliſchen Gefühls ſey in allen. Men- 
„ſchen verſchieden; darum gebe es Feine zwey 
„Menſchen auf der Welt, deren Pflichten im eis 
„gentlichen Verftande nicht verfchieden wären. Ver: 
„ſchieden, nicht in Abficht der zufälligen mechanis 
„Shen Gefege der bürgerlichen Geſellſchaft, fons 
„dern der nafürlihen und ewigen. Es gäbe Men: 
„Shen von fo zartem fittlihen Gefühl, Menfchen, 
„Deren Gewiſſen fo entfernte Verhaͤltniſſe wahr: 
„mähme, daß fie, fo zu fagen, unfähig wären, 
„Glieder der gegenwärtigen Gefelfchaft zu feyn... 
„Brutus, da er den Cäfar umgebracht, hätte ein 
„DBerbrechen wider das Volk, vielleicht wider die 
„Sefelfchaft begangen; aber in Brufus Seele 
„wäre diefe Handlung ohne Zweifel den ewigen 
„Geſetzen des Guten gemäß gewefen. .. Die größte 
„Weißheit, wozu ein Menfd) gelangen -Eönnte, be: 
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„Stande darin, daß er alle feine Handlungen imbd 
„Gedanken mit feinem moralifhen Gefühl in Ueber- 
„einftimmung brachte, ohne ſich um menfchliche 
„Einrichtungen und fremde Meynungen zu befüm- 
„mern. 

Henriette antwortete: Es — ihr weh; aber 
fie müßte diesmal Hemfterhuis im Stiche laffen. 
Ihr graute vor den Folgen folcher Lehren. Was 
fie wahres enthielten, koͤnnte fo leicht mißverſtan⸗ 
den, fo ſchrecklich mißbraucht werden! 

Was gar nicht mißverflanden werden Fann, 
antwortete. Woldemar, hat wenig Sinn; und was 
‚nicht mißbraucht werden kann, wenig Kraft zum 
Gebrauch. Ih theile die Menfchen, die einiger- 
maßen nad) Grundfägen handeln, in zwey Claf— 
fen: Die Einen übertreiben die Furcht; die An— 
dern Muth und Hoffnung. Jene, Die Bed aͤch— 
tigen, laſſen nichts auf fi, aber auch wenig 
an ſich kommen; find überall verzagt; ſcheuen die 
Wahrheit, weil fie mißverflanden werden Tann; 
fheuen große Eigenfhaften, hohe Tugend, wegen 
möglicher Verirrung im. Gebrauch. Immer ba 
ben ſie das Uebel nur im Auge. — Dieſe, die 

V. | 5 
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Kühnen, ich möchte fie die Unbefonnenen in 
Hlatos Sinne heißen, nehmen es weniger ge 
nau; find nicht fo efel und fo bange, vertrauen 
dem Wort in ihrem Herzen mehr, ald irgend eis 
nem Außerlihen Wort; bauen mehr auf Zügen: 
den, als auf die Tugend — die gewöhnlich et: 
was lange auf fi) warten läßt. Wohl einmal 
abermüthig oder troßig, fragen fie mit Young: 
„Iſt denn die Vernunft allein getauft, 
und find die Leidenfhaften Heiden?’ — 
Da ich mich zu einer dieſer beyden Zünfte, mei: 
ner Eintheilung zu folge,. halten muß; fo mähle 
ich die lebte, | 

Biderthal nahm jebt das Wort, und — 
ſeinen Bruder: ob er nicht bey allem dem Be— 
denken tragen würde, dieſe Predigt von den Dä- 
ern zu halten? Ob er nicht geflehen müßte, daß 
die Verbreitung folcher Lehren, geſetzt auch, was 
unmöglich wäre, daB man fie nicht mißverftände, 
von den verberblichften Folgen feyn würde? 

Keinesweges! antwortete. Woldemar. Den 
Gebrauch des Gewiſſens abzufchaffen ift allein 
verderblih; und dahin geht, minder oder mehr, 
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in längeren oder kuͤrzeren Umwegen, alles auf 
Sittlichkeit ſich beziehende Poſitive, das ſich 
auf eigenes Urtheil und Gewiſſen nicht verlaſſen 
will und darf, und ſich am Ende doch allein darauf 
verlaſſen muß. Der Buchſtabe der Vernunft, der 
Religion, der buͤrgerlichen- und Staats-Geſetze, 
find einer wie der. andre; vermögen alle gleich 
wenig. Kein Menſch hat je einem Geſetz, blos 
als Gefeg, gehorcht fondern immer nur der Ge- 
walt, von dei es ausging, und die es begleitete; 
immer nur dem Nachdrud, den ihm Trieb, Nei— 
Hung und Gewohnheit gaben: Was gut ift, fagt 
dem Menfchen unmittelbar und allein fein Herz; 
kann allein fein Herz, fein Trieb unmittelbar 
ihm fagen: es zu lieben ift fein Leben: Das 
Dienlihe zum Guten, lehrt ihn der überle: 
gende Verfiand erkennen und gebrauchen. Ge- 
wohnheit mahf erworbene Weisheit ihm zu 
eigen, erhält fie ihm, giebt ihm Beftändigkeit. 
„Beſtimme Did für das Beſte, fagt Pythago— 
rad, und Uebung wird es dir bald zum Ange- 
nehmften machen. 

Aber, wie ih fhon vorhin zu Alkam fagte: 

N 2 
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Paſſive Angewoͤhnungen erziehen den Menſchen 
dblos zum nuͤtzlichen Hauöthier. Active, wenn 
er fih freywillig entſchließt, tugendhafte Fer⸗ 
tigkeiten zu erwerben, find die eigentlichen Mittel 
der Entwidelung feiner höheren Natur, 

Der Menſch kann ſich alfo nie zu fehr wider 
folhe Gewohnheiten des Denkens, Empfindens 
und Handelns fträuben und verwahren, die ſich 
feinem Geifte, nur um ihn zu unterdrüden, an- 
hängen wollen: denn die Macht der Gewohnheit 
ift unermeßlich; ift eine zweyte flärkere Natur, - 

Sm Gegentheil kann er nie zu eifrig fich bee 
mühen, auf dem Pfade freyer Wahl und eigenes 
Entfchluffes ein Ziel der Freyheit und der Freude 
zu erreichen , wovon alle Heerftraßen blos auto: 
motifcher Richtigkeit des Denkens und’ Verhaltens 
immer weiter den bequemen Wanderer entfernen, 
Hier ift der Fall, mit Homers Achill auözurufen: 
„Lieber ein. Bettler unter den Lebendigen, als 
ein König unter den Schatten!" 

Biderthal wollte antworten. 

Ich bitte, rief Woldemar: Noch einWort! 

In Platos Gorgias erzählt am Schluffe So- 


rates: es wären ehmals die Menfchen an ihrem 
Todestage, nody lebendig, von lebendigen Rich 
tern gerichtet worden. Da wären viele ungerechte 
Sprüche gefchehen. Zeus hätte gefunden, es ruͤhr⸗ 
ten biefe ungerechten Sprüche davon her, daß 
die vor Gericht gezogenen und die Richter felbft, 
als Lebendige, noch bekleidet und von fo vielen 
Dingen umgeben wären, vornehmlich au von 
‚Zeugen, günftigen und ungünftigen, die ſich ein- 
miſchten und: das Urtheil zu verändern fuchten. 
Darum haͤtte er verordnet, daß die Menfchen 
tünftig erft nach dem Tode, und von allem was 
im Leben fie umgab entblößt, gerichtet werden 
folltenz und. zwar von abgefchiedenen und eben fo 
entblößten Richtern. Die Geftalt allein der Seele 
wäre nun erfchienen; die Seele allein des Rich— 
ters hätte fie geprüft: feitdem wäre nie wieder 
ein ungerechter Spruch gefchehen.: 

Ich ſchlage vor, feste Woldemar hinzu, diefe 
Weisheit nachzuahmen, und den Spruch, der heute 
noch gefchehen follte, auf morgen zu verfchieben: 
wir alle werden ruhiger und unpartheyifcher feyn; 

geſchickter, nur die Sache, die wir vor. und ha- 
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hen, zu betrachten und zu pruͤfen. Hierauf bat 
er die Geſellſchaft auf den folgenden Abend zu 
ſich. Alle verſprachen mit großer Freude zu kommen. 

° Sept erzählte Woldemar noch feinen Freun— 
den, wie er einmal bis zur Schwermuth tieffin: 
nig über die Frage geworden: Was der menſch⸗ 
liche Geift, bey dem Sfreben nah Tugend, ei 
gentlih anftrebe? Was er, indem er wahrhaft 
und allein auf dieſen Gegenſtand gerichtet ſey, 
wahrhaft und allein im Auge habe? 

Zu verſchiedenen Zeiten wurden fo verſchiede— 
ne, oft entgegengeſetzte Dinge, fuͤr die wahren 
und einzigen Gegenſtaͤnde dieſes Triebes ange— 
nommen; und wie die Meynungen der Menſchen 
hieruͤber von einander abwichen, eben ſo wichen 
auch ihre Meynungen uͤber Gluͤckſeligkeit von ein⸗ 
ander ab, | | 

Lauter Schatten! — Fließende, verwirrende 
Seftalten! ... .. Bilder? — Wo das Ur: 
bild? - | 

| War das Wrbild unerforſchlich; wie konnte je 
‚die Einficht des Guten zuverläßig werden? Wie 
konnte der Wille des Guten nur ſich ſelbſt erkenẽ 
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ner, fich felbft: verfichen, bey fich bleiben, und 
ein unveränderliher Wille werden? 

Oder war vieleicht diefer Wille nur die un: 
mittelbare Folge des an allgemeine Be 
griffe und Bilder gefnüpften perfönli; 
hen Bewußtſeyns; nur der allen Raturen 
wefentlihe Zrieb der Selbfferhaltung in 
rein vernünftiger Geſtalt? — Dann hatte 
er keinen Gegenftand, als feine eigene Thaͤtigkeit; 
und aller Zugenden Urbild und Quelle war bie 
bloße vein = und Ieere Form des Dafeyns im 
Gedanken: Perfönlihkeit ohne Perfon 
und Perfonen-Unserfchied, 

Alſo lag der ganze Zauber nur in einer Taͤu— 
ſchung durch Begriff und Wort; und fo wie 
diefe Taͤuſchung aufgehoben wurde, Fam das troſt⸗ 
fofe Geheimniß eines bloßen Zufammenfpinnens 
von Dafeyn und Dafeyn, einzig und allein 
um da zu feyn, zum VBorfchein. 

Mir graute, ſagte Woldemar, vor der Fin: 
flerniß und Leere, die in mir und um mich ent: 
ftand. Aengſtlich ftredite ic) beyde Arme aus, 
ob ih nicht Etwas noch ergreifen Tönnte, das 
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mie ein Gefühl von Wirklichkeit und Weſen 


wiebergäbe. Und mir gefhah, wie in Büffons 


fehöner Dichtung dem Erſten Menfchen, da er, vom 
Schlummer überwältigt, gefürchtet hafte, nur ein, 
zufälliges vorübergehendes Bewußtſeyn, Fein ei: 
genes Leben zu befisen — dann, beym Er— 
wachen, doppelt fich wiederfand — flaunend aus- 
rief: Ich! — Entzuͤckter ausrief: Mehr ad 
ih! — Beffer ald ih!. . . Dahin firöme al 
mein Leben ! u Bine: 
Eine Heldenfchaar im Feyerkleide der Unfterb: 
lichkeit — Agis und Kleomeneds — und in 
ewiger Schönheit die erhabenen Begleiter und 
Begleiterinnen ihres Lebens und ihres ebleven To— 
des — Sie erfchienen mir: Und wie verwandelt 
erwachte ich aus meinem fehweren Traum. Mir 
war, ald erführe ich Dies alles jebt zum erften- 
“mal; alö hätte nicht Erinnerung meine Hand 
zu dieſem Theile des Plutarch geleitet. Ich 
hatte nie dabey empfunden, was ich jest im’ auf: 
fallendften Gontraft empfand: daher wurde mir 
alles fo nen. Ich fühlte, daß bie Betäubung, 
aus der ich erwacht war, wenn fie mih auh 
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wieder uͤberfallen follte, niemals wieder als ein 
Todesſchlummer mich erſchrecken wuͤrde: „Ich 
„hatte zu innig jetzt empfunden, daß 
„ich war, um noch einmal zu fuͤrchten, daß 
„ich aufhoͤren koͤnnte zu ſeyn.“ *) 

In der Freude ſeines Herzens, und zum An— 
denken an diefen merkwuͤrdigen Zeitpunkt ſeines 
Lebens, hatte Woldemar aus Plutarchs Agis und 
Kleomenes einen gedraͤngten Auszug gemacht; Er 
wollte ihn’ fuchen und morgen feinen Freunden 
vorlefen, 

Dieß gefhah, und es folgte eine Unterre— 
dung, wovon wir, nur in kurzen Sägen, einige 
ber. Hauptrefultate hier noch mitteilen wollen, 
damit das ausführlicher erzählte Gefpräc des 
vorigen Tages (nad) einem Ausdrud des Sokra—⸗— 
tes in dem vorhin ſchon angeführten Gorgias)' 
„einen Kopf erhalte, der ihm die Richtung gebe. 

Hier diefe. Reſultate. | | 

Es gibt Saͤtze, die keines Beweiſes beduͤrfen, 





— Jexikais trop pour craindre de cefler. 
d’etre, Buffon, Riſt. Nat. T. III. P. 370. Ed, in 4, " 
de Paris, 
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und Feinen Beweis nertragen, weil alles, was zum 
Beweife angeführt werden koͤnnte, ſchwaͤcher als 
bie ſchon vorhandene Weberzeugung feyn, und 
diefe nur veripieren würde. - Einen ſolchen Satz 
fprechen wir aus, wenn wir fagen: Ih bin! 
Diefe Ueberzeugung iſt ein unmittelbares Wif- 
fen, und alles. andre Wiffen wird an ihm 
geprüft, mit ihm gemeflen, nach ihm geſchaͤtzt. 

Bon derfelben Art iff die Weberzeugung, daß 
dem Ungenehmen das Schickliche: Tugend 
der Gluͤckſeligkeit vorgezogen werden muͤſſe. 
Es iſt, offenbar! Fein drittes vorhanden, mit wel: 
chem beydes gemeſſen, an welchem beydes ver- 
glichen, und, durch Mehr oder Weniger, uͤber 
den Vorzug des Einen vor dem Andren entſchie— 
den werden koͤnnte. Unſer Gewiſſen entſcheidet 
hier unmittelbar, fo wie beym Daſeyn unſer 
Wiſſen; das heißt: Wir finden in unferem Wil: 
len jelbit, daß er das Anfländige vor dem An- 
genehmen will; daß dies feine Watur: folg- 
lich, das Gefets unferes Wefens ift, 

Was nun in beyden Fällen auf einerley Art, 
das ift, ohne vorgehaltene Gründe, durch ein if: 


— 125 — 


neres allerhoͤchſtes Anſehn allein in uns ent— 
ſcheidet, iſt nicht der uͤberlegende Verſtand, ſon— 
dern ein geheimes Etwas, worin ſich Herz, 
Verſtand und Sinn vereinigen. | 

Wir fagen nicht von der Vernunft im Men- 
fchen , daß fie ihren Menſchen gebrauche; fondern 
vom Menfhen, er gebrauche feine Vernunft. 
Sie ift die urfprüngliche Kunft, das unmittelbare 
Werkzeug des in Sinnlichkeit gehüllten Geiftes; 
ift vereinende, unablaͤßig Einheit anſtrebende 
Beſinnung. So entſtehen ihr Bilder des Ge⸗ 
meinſamen und Allgemeinen, reine Bilder; ſo 
ſchafft, ordnet, herrſcht und gebietet ſie durch die 
wunderbare Kraft des Worts, das von ihr aus⸗ 
geht, wie ſie ſelbſt vom Geiſte. Unermuͤdet der 
Sache das Wort, dem Wort die Sache zu fin⸗ 
den, zu fügen: bringt fie, loͤſend und bindend, 
Wiſſenſchaft und Kunft heruorz gründet theoreti: 
ſche und praktiſche Syſteme. 

Aber das ſchlechterdings und an ſich Bahre 
fommt auf diefem Wege nicht zum Menſchen; 
Unerzeugt zu feyn iſt diefes Wahren Natur, 
Seine Einfiht bedarf Feiner Geſetze des 
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| Buchſtabens; feine Kraft feines Buchſtabens der 
Geſetze. | 


Alſo jedesmal wenn die Vernunſt ſolche 
Wahrheiten als Vorderſaͤtze zu ihren Schluͤſſen 
nimmt, ſo nimmt ſie nicht was ſie hervorge⸗ 
bracht. Alles abſolut Erſte und Letzte liegt 
außer ihrem Gebiet. Ihre ganze eigenthuͤmliche 
Geſchaͤftigkeit iſt eine bloß vermittelnde Gefchäf- 
tigkeit für Sinn, Verſtand und Herz, deren ge; 
meinfchaftliche Dekonomie fie zu verwalten hat, 


Diefe Vernunft kann baher unmöglich bie 
Duelle felbft jener Weisheit feyn, nad der 
wir, als dem hoͤchſten Gut, verlangen. Auch 
den Durſt nach dieſer Weisheit kann nicht ſie zu— 
erſt erregen; nur empfindlicher kann fie ihn 
machen: alfo ihn vermehren. Daß wir goͤttli⸗ 
Her Vatur find, -fagt uns etwas in der Seele 
tief verborgeneds Urfprüngliches; verfündigt 
und ein Zrieb unerzeugter Natur in uns, der 
Vergaͤngliches in Unvergängliches zu verwandeln, 
Zeitliche die Natur des Ewigen mitzutheilen, 
Abhaͤngigem Unabhaͤngigkeit zu geben firebts ein 
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Trieb, der viel eher fih Vernunft erfinnen, als 
durch‘ Vernunft erfonnen werden Fönnte. | 
Woldemar aͤrgerte Hintennach ſich fehr über 
den Auftritt mit Hornich und Alkam bey Doren- 
burg; er fühlte, daß er gegen Henriettens Vater 
mehr Achtfamkeit und Schonung hätte beweifen, 
und ſich nicht follen mit Sidney gleich fo hinge- 
ben laſſen. ine ähnlihe Reue hatte er ſchon 
oft. empfunden; Dieß vermehrte feinen: Verdruß, 
und er beſchloß das kraͤftigſte Mittel gegen neue 
Rüdfälle anzuwenden: nehmlih, allen Gelegen- 
beiten dazu forgfältig auszumeichen. 

Auch Hornich bereute! — Des Wohl: 
ftandes wegen, nicht bloß aus Scheu vor Hen— 
tiette, hatte er fih nie mit dem Brüder fei- 
nes Tochtermannes ganz entzweyen wollen. 
Geſchah es, daß er ſeinem Groll gegen Wolde— 
mar ſich ſo weit uͤberließ, daß eine ruchtbare 
Trennung folgen konnte; fo lenkte er ein, und 
ſuchte wieder gut zu machen. Diefes war auch 
<jegt der Fall. Zu Haufe fiel es ihm aufs ‚Herz, 
was er beym Weggehen Biderthalen gefagt hatte; 
es beunruhigte und verdroß ihn; er Argerte ſich 
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fiber feine Hitze. Am folgenden Tage fprah ei 
mit Biderthal darüber; und da ihm dieſer ver: 
fihertes er hätte von feinen Aeußerungen beym 
Weggehen niemand ein Wort gefagt, fondern nur 
überhanpt feinem Bruder Vorwürfe über fein Auf: 
braufen und feine Webertreibungen gemacht; fo 
war der Alte fehr vergnügt, und bat, die Sache 
ganz zu vergeflen; Er wolle dagegen zu vergef: 
fen füchen, wie beleidigend Woldemar gewefen, 
feine Denkungsart, fehe er wohl, müffe man 
ihm laſſen, und fid) das wohl einprägenz; er 
merde gewiß nie mehr ein Wort darüber gegen 
ihn verlieren; | | 

Da Biderthal feinem Bruder Hinterbrachte: 
Hornich fey geneigt, was bey Dorenburg vorge: 
Hangen, zu vergeffen, und Beleidigung gegen Be: 
leidigung aufgehen zu laſſen; fo ließ fich dieſer 
die Bedingung gern gefallen; geftand feine Reue, 
"und die Vorwürfe, die er fi) gemacht, und ent: 
deckte feinen gefaßten Entſchluß: von nun an ihre 
wunderlich gemifchten Zufammenkünfte und große 
Tiſchgeſellſchaften, ſo viel als möglich, wieder zu 
vermeiden, Er hätte eine geraume Zeit ihm und 


Dotenbürgen nächgegeben, und faft ganz nad) 
ihrer Weiſe gelebt. Sie follten nun auch einmal 
verfüchen, mehr nad) feiner Weife: nehmlih, im 
Grunde nad ihrem eigenen Sinne und für 
fi felbft, zu leben: Befänden fie ſich übel da— 
bey; fo Fönnten fie ja, wie er es jest vorhabe, 
pieder umlenten. 

Was Woldemar nicht mehr erwartete, begab 
fich, 

Indem er gelaffen zufah, und nur feinen Weg 
ging, gleich entfernt jemand zu flören, wie von 
jemand fich flören zu laffen: wirkte fein ftummes 
Beyſpiel, fein heiteres Schweigen mehr, ald früs 
"ber alle feine Reden. Es war unmöglih, daß 
feine Freunde diefer Reden ſich nicht bey hundert 
Vorfaͤllen erinnerten; und diefe Erinnerungen 
sourden, bald durch feine Abwefenheit, bald durch 
‚feine Gegenwart eindringender, Allmählig offen: 
barten ſich Außerliche Wirkungen. Nur der An: 
fang konnte fchwer feyn: war einmal diefer ernft- 
lich gemacht, fo mußte ihnen, was fie von jeher 
bey ihrer Lebensart gedrückt hatte, jegt mit jedem 
Tage widerlicher werden; mußte fie jede Thorheit, 
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die ſie noch eingingen, mit Ekel und Verwirrung 
doppelt zuͤchtigen. Etwas von ihrem Verdruß 
unterließen ſie dann nicht auf Boldemar zu 
werfen, weil fie. fi) einbildeten, er lache 
heimlich darüber, fie unter dem Joche Feichen zu 
fehen. Aber jo wie die Ungebuld es länger zu 
tragen ihren Muth zum Abwerfen ftärkte; fo ver⸗ 
fhwand aud) diefer Aerger: ſie fuͤhlten ſich mehr 
als je zu ihrem Freunde hingezogen. 

Henriette hatte nicht wenig beygetragen, dieſe 
Wirkungen zu beſchleunigen; mehr der Sache ſelbſt 
und ihrer Geſchwiſter wegen, als aus Anhaͤng⸗ 
lichkeit an Woldemar , welcher dem-allen mit ei— 
‚ner fonderbaren — foll ich fagen Gleich guͤl— 
tigkeit? zuſah. Ich weiß kein Wort, den Anz 
fhein und felbft die Sache beſſer auszudrüden; 
dennoch war es etwas andres. 

Woldemar wurde jetzt faſt taͤglich um aller— 
ley Rath angegangen. Anfangs nur durch Auf—⸗ 
traͤge an Henriette, hernach auch gerade zu und 
immer freymuͤthiger, bis dahin, daß man zuletzt 
ſich nicht mehr ſcheute jede Schwachheit, wodurch 
man ſich gedruͤckt und aufgehalten fuͤhlte, ihn 


ungeheuchelt fehen zu laffen. Woldemars ganzes 
Herz wurde hiedurch gewonnen, denn Einfalt und 
Offenheit galten ihm über alles. An ihnen, pflegte 
er zu fagen, hätte man den wahren Stein ber 
Weiſen; fie fegten jede andre Tugend voraus oder 
verſchafften ſie doch bald; auch laͤge in ihnen das 
Geheimniß der groͤßten Gluͤckſeligkeit, die ſich von 
Menſchen erringen ließe. — Einfalt! Mehr 
und immer mehr Einfalt und Wahrheit! 
war demnach ſein unaufhoͤrlicher Zuruf. 

Es hatte ſich in die haͤusliche Verfaſſung der 
Hornichſchen eine Gattung von Prahlerey eingeſchli⸗ 
chen, die aber nicht aus Hochmuth, ſondern nur 
zufaͤlliger Weiſe, ich moͤchte ſagen aus Unachtſam⸗ 
keit und Verſehen, entſtanden war. Als vornehs 
me Handelsleute in einer der beruͤhmteſten Staͤdte 
von Deutſchland, bekamen ſie eine Menge Menſchen 
aus allen Gegenden von Europa, von verſchiedenen 
Ständen und Klaſſen zu ſehen, die Empfehlungs- | 
ſchreiben an fie hatten. Die beften darunter und 
die ſich auf Menfchen verftanden, fuchten ihre na 
here Bekanntſchaft und erhielten fie ohne Mühe. 
So wurden ihre Kenntniffe immer neu belebt und 
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vermehrt; ihr Witz, ihr Geſchmack, ihre Sitten 
verfeinert; ihre Lebensart aber auch unvermerkt 
etwas geſchraubt und in die Hoͤhe gewunden. 
Das ging ſo ſacht, die Verfuͤhrung war ſo fein, 
der Veranlaſſungen waren ſo viele — — Dieſer 
oder jener Fremde hatte ihnen etwa eine neue 
Erfindung der Kunſt oder des Luxus angepriefen, 
— war wieder nach Hauſe gekommen, und be— 
ſorgte ihnen nun ein auserleſenes Muſter. Das 
Stuͤck mußte angebracht, aufgeſtellt werden. Wo 
das? Es ſollte paſſen. Man bedachte ſich, über- 
legte, bis der Disharmonie durch koſtbare Zubu— 
Ben abgeholfen war. So hatte man vor kurzem 
in Dorenburgs Haufe, zwey prächtigen Lichter 
trägern zu Gefallen, einige Zimmer verändert: 
denn fein Saal mußte anders eingerichtet werden, 
wenn er Lichtertraͤger nöthig haben follte; und 
wenn ev fo eingerichtet wurde, fo mußte er, um 
anderer Gründe willen, auch erweitert werden; 
hätte von Rechtswegen auch erhöht werden follen. 
Aber noch war die Veranlaffung nit dringend 
genug, um dad Dach abzuwerfen und höher auf: 
zubauen. | | 
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Dieſe Begebenheit ‘gehörte unter Woldemars 
Lieblingsanekdoten, die er öfter zum Text einer | 
fcherzhaften Predigt, zuweilen aber auch einer 
fehr ernfthaften machte. 

Er nahm ihren Fortgang im Wohlleben Stüd. 
weiſe vor, ihre mancherley Anfchläge für die Zu- 
Zunft, von den neulich angelangten Lichterträgern 
an bis zu den Chinefifchen Luftfchlöfferchen und 
Brücden, den Englifhen Reitpferden, und den 
Doftzügen von Hasttrabern, die fie nur erft im 
Geifte ſahen; dann fragte er fie auf ihr Gewif- 
fen: ob fie durch alles, was fie von dergleichen 
Dingen bereitö erlangt hätten, um ein Haar 
glücklicher — ob ihrer heitern, frohen, ungetrüb- 
ten Stunden ſeitdem mehr geworden wären; ob 
fie der Zufriedenheit ſich jest näher als vorher | 
fühlten? ... . „Iſt das aber nicht,” fuhr er fort, 
„wozu fol es denn? — Wenn ihr Ieere, eitle 
Leute wäret ‚ih wollte felbft euch rathen, daß 
ihr es euch fauer darum werben ließet: denn es 
ift leichter, daß eitle, leere Leute gewiffermaßen 
Befriedigung erhalten, als daß fie ihren Sinn 
andern. Bedenkt, was ihr lange wißt, und 
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prägt es euch tief ein: — daß der Menfch nur 
ein beftimmtes ſehr eingefchränftes Vermögen. zu 
genießen hat; daß wenn er Mittel des Genuffes 
in zu großer Menge fuht, er nur Mühe und 
Ungemach erbeutet. Ein Gefäß, dem man mehr 
zugießt als es halten Fann, muß, um dem Ue— 
berfluffe Raum zu geben, von feiner erften Fülle 
in gleichem Maaße von fid) laffen. So der Menſch, 
der ſich alles zu verfchlingen fehnt:. Um Neues 
zu gewinnen muß er Altes daran geben. Auch 
ſoll der noch kommen, der ſich rühme, auf die— 
ſem Wege ſein Gluͤck gemacht zu haben! Im 
Gegentheil fuͤhlen alle, die ihn wandeln, ſich je 
laͤnger je elender; koͤnnens aber nicht begreifen; 
ihr Taumel verhindert ſie zu ſehen, daß jene 
Freuden, die dahinten blieben, die beſſeren waren. 
Wieder und noch einmal rennen ſie nur deſto 
ſchneller voran, ſtreben wieder und noch einmal 
nach mehr; meinen immer, es liege nur daran, 
daß ihnen dies und jenes noch fehle; und wer— 
den fo täglich unfaͤhiger zu erkennen, daß fie im- 
mer mehr und Beſſeres zuruͤck laſſen, von allem 
wahren Genuſſe ſich taͤglich weiter entfernen, daß 
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fie erfünftelte, elende, von Gott und ber Natur 
verlaffene Undinge werden. . „* | 

Ein andermal drang Woldemar mit einer fehr 
ernfthaften Miene in feine Freunde, fie ſollten ſich 
Köche, Haushofmeifter, Kellermeifter, — vor al; 
len Dingen, mehr Bediente anfhaffen, und zwar 
keine folhe Allerhalter, wie die Burfche, die 
fie hätten, welche beftändig Kopf und Hände fo 
vol nehmen müßten, daß es einen dauerte; fons 
dern Laquaien im eigentlichen Verſtande. — 
„Sn Wahrheit ‚ fagte Woldemar, „es gebrichk 
euch noch an allen Eden. Zum Beyfpiel: eure 
Tafel bey feftlichen Gelegenheiten hat herrliche 
Parthien, fublime Detaild; aber im Ganzen ficht 
man Art und Einheit mangeln. Neulich, da, Lord 
W. und Graf V. bey euch fpeiften, wurde, als 
Gemuͤſe, ein gefüllter Krautfopf aufgefragen, welz 
ches an fih ſchon fehr lächerlih war; aber es 
ftand zugleich eine bombe & la Sardanapale auf 
der Tafel, wodurch das Ding zur frechften Pas 
vodie wurde, die man fi denken Tann. Ih 
fhöpfte Luft, da man dieſen Auftrag abhob; alz 
ein wie wurde mir, da ich nun gar — einen 


Sänfebraten erfcheinen fah! Das wißt ihr bis 
auf. diefe Stunde nicht, was das für ein. unge- 
bührlicyes Zumuthen an einen ehrlichen Menfchen 
ift,.daß er einen. Magen -für Gänfebraten habe. 
Und .dergleihen Schniger fallen faufende vor. — 
Hernach beym Auftragen — da fieht man eure - 
Luͤmmel zittern und beben, ob fie jede Schüffel 
an die vechte Stelle bringen; ſich einander mit 
den Ellenbogen. anftoßen, in ‚die Ohren flüftern, 
die Wirthinn ihnen mit den Augen: winken; und , 
am Ende. die Sache doc) nicht gelingen, bis ihr, 
vol: Verwirrung, euch entfchließt, durch - eigenes 
Zurechtweifen: dem Unheil abzuhelfen. — Ferner 
koͤnnen die Teller nie hurtig genug‘ gewechfeltz 
Bein, Waſſer, Brod, und das fonft Erforder- 
liche nach Verlangen dargereicht werden. Zuwei— 
len wird mit größter Zuverficht etwas begehrt, 
als müßte e8 bey der Hand feyn, und es ift nicht 
einmal im Haufe; oder eilends foll wohin ge- 
[hit werden, und niemand darf aus der Stelle. 
— Mir bricht über dieſe Verlegenheiten allemal 
der Angftfchweiß aus; ich fehe was ihr leidet, 
und begreife es. Natürlicher. Weife, je mehr an 
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der einen Seite Ueberfluß und Pracht am Tage 
liegt, deſto auffallender wird an der andern Seite 
Spaͤrlichkeit und Mangel. Ihr. müßt in derglei⸗ 
chen Augenbliden euch fo Klein, fo nichtswuͤrdig 
fühlen! denn ihr habt nad) etwas Geringfchäßis 
gem mühfam geflvebt, und es über eure Kräfte 
gefunden. Die vornehmen Herren und Damen, 
die ihr bewirthet, find nun in der That fo viel 
mehr als ihr, wirklich über. euch erhaben: fie müfs 
fen auf euch, als Geringere herabfehen, die. fie 
durch ihre Gegenwart beehren und demüthigen.‘ 

„Daß ihre euch fo wegwerfen mögt! fo im 
niedrigften Wettflreit Befchimpfung erndten, da 
ihr ın jedem edleren Ruhm zu erwerben gewohnt 
ſeyd.“ | 

Dorenburg mit feiner Frau fingen zuerft an, 
eine anfrichtige Sinnesänderung durch die That 
zu beweifen. Biderthal und. Luife folgten mit 
verdoppelten Schritten, und fegten duch ihren 
fhnellen Fortgang Woldemarn in Erſtaunen. 

Se mehr fie fi losriſſen, deſto groͤßer wurde 
ihr Eifer. Nie hatten ſie ſo tief empfunden, daß 
ein unzerſtreutes, gefaßtes, friedliches Leben das 
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einzige ſey, was den Menſchen recht eigentlich 
| feine Luft am Menfchen haben laffe; daß im Ges 
dränge der Gefellfchaften, wo der Menfch den 
Menſchen nur als Hinderniß oder Fahles Werk 
zeug betrachtet, das Herz todt bleiben müffe für 
Angelegenheiten des Herzend. Ueberhaupt fanden 
fie ihre Erwartungen bey der Probe eines einge: 
zogenen Lebens fo weit übertroffen, daß. fie jet 
noch mehr verfäaumt, noch mehr verloren zu has 
ben meinten, als wirklich gefchehen war. 

Wohl jeder gute Menfch hat fi einmal in 
einem ähnlichen Falle befunden, und ihm wird 
ungefähr eben fo zu Muthe geweien feyn, Wir 
felbft, als wir aus jenem Raufhe — aus ir⸗ 
gend Einem! gefund erwachten, wie fegneten 
wir nicht die flile Morgendämmerung, das fanft 
anbrechende Licht? An Geräufh und Schwarm 
fonnten wir nur mit Efel denken. Die” Einfam; 
keit fogen wir an uns, wie die Wiefe erfrifchen- 
den Thau. — Ich weiß nicht, ob Ein Zuſtand 
an Süßigkeit einer. ſolchen Erholung der Seele 
zu vergleichen if. Gelagert in die Mitte ihres 
Dafeyns, ganz Befinnung, bey fih, bey allen 


ihren Kräften, fühlt fie fih mächtig und frey, als 

les was fie ift, und fühlt e& ohne Stolz. — 
\ Jede Tugend ſcheint ihr ſo natuͤrlich und leicht, 
jede Gabe des Laſters ſo veraͤchtlich! Sie hat 
ihre Luſt an der Welt im Geiſte des Schoͤpfers. 
— Hier, um dieſe Hoͤhe woͤlbet und ſchließt ſich 
der Geſichtskreis des Wahren. Jedes Ding ſteht 
in feiner eigenen Geſtalt vor dem Menſchen da 
— vor ihm da wie ed ift: gut oder böfe, Wefen 
oder Dunft, werth oder unwerth feiner Seufzer 
oder Thraͤnen. — Faͤlſchlich fol ihn von nun an 
nichts ‚mehr weder reizen noch ſchrecken; er ficht 
eine Straße des Friedens ſich vor ihm hinziehen; 
| der will er nachwandeln — ſieht die hoͤchſte irdi- 
ſche Gluͤckſeligkeit, ſieht das Ziel der Weisheit — 
ihm fo nah! 

Aber diefes Ziel, wer hat es je erreicht? 
Alles kann der Menfch eher, als Maaß halten, 
als in der Mitte bleiben. 

Doppelt ſchwer war es bey dieſer Gelegen: 
heit für die Hornichſchen, da fie dem Benfpiel 
eines. Mannes- folgten, der, wenn er auch für 
feine. Perfon mit Weisheit handelte, andern leicht 
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ein Strliht wurde. Woldemar fah hievon haͤu— 
fige Wirfungen, ohne fih die Urſache Elar zu 
machen; fühlte fih ewig getäufcht! — Und dies 
vermehrte in ihm jene Schwermuth, die an Mens 
fhenhaß zu grenzen fchien, ohne darin übergehn 
zu koͤnnen. Anſtatt in Bitterkeit, löften feine 
ſchmerzlichen Gefühle gewoͤhnlich fih in Weh- 
muth, in allgemeines Mitleiden auf. Er james 
merte am meiften, ſeufzte am tiefften darüber, 
daß Gutes und Schönes die Menfchen überall fo 
teizte, ohne fid) ihnen wahrhaft mitzutheilen; daß 
was fie davon annähmen, fie gewöhnlich nur zu 
Mißgeburten machte, zu Wechfelbälgen, — und 
an ihnen das angelarote Gute uud Schöne zu 
Gegenftänden der Verachtung und des Ekels. — 
Wie das zuging, begriff er genug; war darum 
auch fo geneigt, jedem feinen Gang zu laffen, und 
nur Einfalt, Wahrheit — Selbftheit zu em- 
pfehlen. — „Es ift wie mit den Blumen,” fagte 
Woldemar, „die beym Fortpflanzen ihre Art ver- 
lieren. Man fenkt die herrlichfte Brut in die 
Erde, und anftatt einer gloria rubrorum fommt 
ein falbes unfenntliches Ding zum Vorſchein, ein 
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Ding ohne Namen, dadurch bezeihnet, daß 
Schönheit in ihm entftellt if. 
Bey der Verwandlung, die in dem Innern 
feiner Familie gegenwärtig vorging, etwas Ahnli= 
ches zu beforgen, war ihm nicht in den Sinn ges 
kommen; er dachte nur an Rüdfall, etiva an Aus- 
Ihweifung auf Nebenwege; nicht an Uebertrei— 
bung. | | 
Genau und Schritt vor Schritt die Wirkun— 
gen, die er hervorbrachte, zu beobachten, fie zu 
wägen und zu fehägen, war nicht in feiner Artz 
und. in feiner gegenwärtigen Stimmung, bey fo 
ganz geöffneter Seele, weniger als jemals von 
ihm zu erwarten: es Eonnte ihn nicht befremden, 
feine Freunde endlich zu feinen. Gefinnungen über: ⸗ 
gehen zu fehen. Sie felbft fanden eben fo wenig 
außerordentliches dabey, und wunderten fich nur 
und begriffen nicht, wie fie. je hatten anders den= 
fen, empfinden und wählen koͤnnen. 
-Sndem: fie ihe Erftaunen hierüber ſich einan= 
der mittheilten, wurde ihr Enthufiasmus immer 
feuriger. Sie gingen weiter. Das Syſtem ih: 
ves Vorbildes that ihnen nicht mehr Genuͤge; es 
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deuchte ihnen, Woldemar bliebe auf halbem We— 
ge ſtehen. Sie wollten ans Ende, wollten eine 
hoͤchſte, allerhoͤchſte Simplicitaͤt jetzt uͤberall ſich 
anſchaffen; eine durchaus reine ungezwungene — 
blos natuͤrliche Natur. Kurz, ſie liefen jetzt 
hinter ſich ohngefaͤhr auf eben die Art, wie ſie 
ehmals waren vor ſich gelaufen. 

Woldemar achtete lange nicht darauf; er wurde 
es kaum gewahr. Hie und da ein wenig Weber: 
treibung hatte er mit Fleiß überfehen, weil er 
wohl mußte, daß nichtd in der Welt fogleich ganz 
und rein werden Fann. Henriette, die viel früher 
gemerkt hatte, wo ed hinaus wollte, begnügte 
fih, feine Auſmerkſamkeit nur durch zufällige An: 
merkungen zu reizen. Mit ihren Schweftern und 
Schwägern aber wurde fie defto deutlicher. Es 
fäme ihr vor, fagte fie, als führten fie den gu⸗ 
ten Woldemar und fich felbft nur hinter das Licht. 
Ihr nicht mehr glänzen wollen, machte fie eitler 
ald vorher, da fie ed geradezu gewefen wären. 
Schlimmer als ehmals mit der gefuchteften Pracht, 
prunkten fie jegt mit einer gewiffen angenomme: 
nen Simplicitaͤt; prahlten mit freiwilliger Ber 


ſchraͤnkung; frügen Verborgenheit zur Schau, und 
böten Innigkeit durch die Gaffen. Ihr Natur: 
"betrieb wäre die argfte aller Zierereyen; wäre eine 
gezwungene Ungezwungenheit; ein ausgeſucht ver: 
Fehrtes Weſen. Diefe Thorheit koͤnnte ſich uͤbri— 
gens auf keine Weiſe erhalten, ſie haͤtte geſchwin— 
der ausgeſchwaͤrmt als irgend eine andre; aber, 
leider! bereitete ſie den Uebergang zu einem Zu⸗ 
ſtande voll Gefahren. 

Es wurden dieſe Vorwuͤrſe — welche nur 
nicht ganz ſo trocken, wie ſie hier auf dem Blatte 
ſtehen, vorgetragen wurden — ohne alle Entruͤ⸗ 
ftung angehört, und in Selaffenheit mit wenigen 
Worten abgewiefen, 

Henriette befchloß hierauf, ſtill eine weitere 
Entwicdelung. abzuwarten. Die andern meinten 
nun, fie Fame allmählig ihnen näher, und vol 
Freude darüber gaben fie ihr häufig nach, ließen 
öfter ihre Meinung: gelten, und bequemten fid) 
nach ihr. Mit Henriette half auch Hornich, durch 
fein bloßes Dafeyn, die Sachen einigermaßen 
im Gleife zu. erhalten. Aber diefe Hülfe war 
nicht von Bedeutung, weil dem Alten jede Ein 
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fhränfung, welchen Grund oder Worwand. fie 
aud) ‚haben mochte, als Fleiß und Gewinn ver- 
mehrend im Herzen wohlgeftel, und fi) ihm aus 
‚alter Gewohnheit empfahl. Hiezu Fam, daß er 
um diefe Zeit fehr Eränklich wurde, wenig Gefell: 
Ihaft mehr in feinem Haufe fah, und felten aus- 
‚ging. So. mußte Woldemar doc bald ins Mit: 
tel treten, welches auf die Weife, die jetzt erzahlt 
werden fol, noch eben zu rechter Zeit gefchah. 

. Wir haben von Dorenburgs und Biderthals 
Landgütern gehört. Auf dem Dorenburgifchen 
‚hatte das Gebäude mitten einen großen Saal, der 
in den Garten vorfprang, und den Haupteingang 
dazu machte: ſechs Abftufungen. längs den vor: 
fpringenden. Seiten, eine Zerraffe mit Pomeranz: 
bäumen befeßt, die fich zu beyden Seiten an den 
Fluͤgeln hinzog: fo. gings hinab. Unten verbrei- 
tete fih ein großes Parterr mit einem Gpring- 
brunnen, und Sitzen und Gängen von Bindwerf, 
welches die feinften Gewähfe ducchflochten, — 
Flor an Flor auf den Beeten, über welche die 
Laubgewölbe : fi) hinab neigten — aus großen 
Körben von Latten ein Wald von hochwuchernden 
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Blumen, — lieblich beſchirmte Amphitheater von 
Aurikeln und Nelken, — praͤchtige Stauden, — 
Urnen und Bildſaͤulen — und von allerhand frem- 
dem Gehölz die niedlichften Arten. Es war ein 
entzücdender Platz, ſinnreich angelegt, um das 
Auge zu Öfnen, und ihm von dem hohen Buſch. 
wert und den Alleen des Gartens den rechten Ab⸗ 
ſtand zu geben. — Nun follte dieſes herrliche 
Stuͤck auögeroftet werden. — Woldemar, da er 
an einem ſchoͤnen Herbſttage mit ſeinen Freunden 
draußen war, erfuhr es zufaͤllig vom Gaͤrtner, 
und lief haſtig zu Dorenburg, um ihn daruͤber 
zur Rede zu ſtellen. Dieſer geſtand herzhaft die 
Wahrheit. Aber Woldemar ſollte nun kommen; 
es waͤre die hoͤchſte Zeit zu dem abgeredeten 
Spatziergange in den Wald; Caroline haͤtte ſchon 
Erfriſchungen hinbringen laſſen: dort wollte er 
ſeine Gruͤnde vortragen. 

Die Geſellſchaft machte ſich auf. Es war 
nur eine halbe Stunde Wegs. Man wandelte 
einen großen fruchtbaren Hügel hinan; dann gings 
unmerkli hinab; — und nun ein fanftes weites 
Shal, von den mannichfaltigen Eingängen in den 
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Wald auf das herrlichfte gebildet! — Wie ein 
Vorhof lag an der einen Eeite ein grüner Platz 
mit zerſtreuten himmelhohen Eichen, der bald ſo, 
bald anders die ſchauenden Blicke verſchlang; fuͤr 
jede Eiche ein kleiner Huͤgel oder ein kleines Thal, 
und die Hügel und Thaͤler allmaͤhlich in einan- 
der laufend und auf und ab; dazmwifchen dicht 
und hoch hinauf gefrönte Buchen, — bier ein: 
zeln, dort in Haufen und engen Reihen; — Efchen, 
Dappeln und Weiden; — und um und um ein 
Zauber von taufendfältigem Licht und taufendfäls 
tigem Dunkel. Schwebend in Ddiefem Zauber 
kleine KHeerden von Kühen und Lämmern, und 
eine Schaar dahlender Knaben und Mädchen. 
Nahe bey in dickem Gebüfch, zwiſchen erhabenen 
Ulmenwänden, die lufligen Häuferchen, wohinein 
dies alles gehörte, mit ihren Gärten und Aedern, 
— — Roldemar hatte oft ganze Zage hier zu: 
gebracht. Beſonders war eine Stelle von fihauer: 
voller Majeftät, dicht an einem der Eingänge des 
Waldes, fein bekannter Lieblingsplatz. — 
Sie kamen an diefe Stelle, und Dorenburg hub 
an: Lieber Woldemar! ich bitte, laß dir doch jetzt 
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einmal mein ſchoͤnes Parterr einfallen, mit dem 
feinen Bindwerk und den Koͤrben von Latten, und 
den mancherley Blumen und Baͤumchen; und fage 

mir — fage mir hier einmal: es fey fchönt 
Zch bin gewiß, der Gedanke muß dir widrig 
und efelhaft feyn! 

Woldemar ſtutzte, antwortete aber den Au— 
genblic, und gab Dorenburgen Recht. Nur fügte 
er hinzu: Dorenburgs Ulmen-Alleen, feine fchön: 
fien Linden, Platanen, Zulpenbäume; fein ge: 
fammtes Baum -Bufch- und Gartenwerk, wäre: 
ihm in diefem Augenblid nicht weniger zuwider, 
als das Parterr: „Iſt dir nun beftändig fo, fuhr 
er fort, wie mir in dieſem Augenblid; fo muß 
ich dir rathen, daß du ganz und gar deinen Gar: 
ten abfchaffeft. — Lieber Bruder Dorenburg, das 
laßt fi nicht in Mauern ziehen oder mit Zaͤu—⸗ 
nen einfchliegen, was uns bier fo maͤchtig er- 
greift. Die fünf Eichen dort allein, mit ihrem 
erhabenen Gewölbe, würden deinen halben Gars 


sen zu nihhte fchatten. Und überhaupt, auf einem 


folhen Plage, was wär’ es? Dergleihen Scene 
will die offene weite Welt zum Geruͤſt. Ich kenne 
v 8 
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nichts armfeligeres, als die nachgemachte, in tau— 
fend Feffeln fi) windende freye Natur. Gewiß 
weiß der gar nicht was er will, wer fo etwas 
auf die Welt ſetzt. Wo Nachahmung ift, da muß 
fih Kunft zeigen, fchaffende Menfchenhand: da 
muß wenigftens von Einer Seite gethan feyn, 
was kunſtloſe Natur nicht vermag; denn: was 
Funftlofe Natur ganz und allein vermag, daran 
wird alle Nahahmung zu Schanden. Alfo ver: 
lange id) von einem Garten, daß er ein ausge: 
machter Garten, Garten in einem hoben 
Grade joy; er fol mit an Zierde und Anmuth 
erfegen, was er an Fülle und Majeftät nicht ha=. 
ben fann, und gewiß dann am menigften hätte, 
wenn er in abgefhmadter Zwergsgeftalt den Rie— 
fen nachmachen wollte. Die freyen Naturaliften, 
wenn ich zu befehlen hätte, follten es mir einmal 
in vollem Ernfte feyn, und ihr Syflem in feinem 
ganzen Umfange erfahren. Erſt wollte ich fie 
nur mit Kleinigkeiten plagen; fie befämen 3. 8. 
feine Pfirfich zu koſten, Eeine Aprikofe, nicht eins 
mal Kirfchen, Pflaumen und Birnen; aber Wur: 
zen, Holzapfel und wilde Kaftanien fo viel ih- 
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nen beliebte. Ich würde ihnen ‚vorftellen, wie fo 
ganz auffer aller Natur in unferem Himmelsſtrich 
ein Pfirfihbaum ſey. Wie weit hergeholt! Wie 
erfünftelt! Stamm . und Aeſte zerfägt und zer 
fchnitten; alle Glieder verrenkt, in hundert Ban 
den, wie ein armer Sünder, wie ein Schächer 
am Kreuz! Andre Fruchtbäume nicht viel weni: 
ger, wenn ſchon nicht an Mauer und Latten gezogen; 
denn was. muß nicht dennoch alles an ihnen. ge- 
“than werden, wenn fie gute Früchte und in Menge 
bringen follen ? 
Henriette, die an Woldemars Eifer genug- 
fam merkte, daß er mehr ald das Parterr im 
Sinne hatte, wollte ihm Gelegenheit verfchaffen, 
‚fein Herz noch beſſer auözufchütten, und machte 
ihm Daher den Einwurf: — Aber — er hätte 
ja vormals Biderthalen und Dorenburgen den 
Aufwand, den fie in ihren Gärten gemacht, ver: 
wieſen, und fie faft über jede Anlage zu derfelben 
Verſchoͤnerung zum Beften gehabt: Nun redete 
er fo ganz anders und widerfpräcde ſich. 
Woldemar antwortete: Damals wäre von Pup- 
penjachen die Rede gewefen für vornehme ‚Kinder, 
Ka 
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von Aufwand zum Staat, nicht von Aufwand zu 
eigener Luſt, nicht von Gartenbau. 

Mit Erlaubniß! fiel Caroline ein, Sie haben 
ſehr allgemein allen Aufwand zu ſogenannter Ber- 
mehrung des Lebenögenuffes getadelt; Sie haben 
unaufhoͤrlich zu beweiſen geſucht, daß es mit der— 
gleichen Vermehrungen leeres Blendwerk ſey, bey 
deren Erhaſchung nichts gewonnen, wohl aber be⸗ 
traͤchtlich verlohren zu werden pflege. 

Ganz recht, erwiderte Woldemar. Wenn Sie 
keinen Garten haͤtten, und mich fragten, ob Sie 
viel an Gluͤckſeligkeit gewinnen wuͤrden, wenn 
Sie einen anſchafften; ſo antwortete ich Ihnen 
wahrſcheinlich: „Ich weiß nicht!“ Haben 
Sie aber einen Garten, und Sie fragen mich, 
wie er am beſten ſey, ſchoͤn oder haͤßlich; oder 
gar: ob Sie ihn ſchoͤn laſſen, oder haͤßlich ma- 
hen follenz fo werde ih mich, ohne alles Be- 
denken, für das Schöne erklären.‘ 

- Nein, fagte Dorenburg, wer fo albern fra- 
gen Eönnte, dem follteft du rathen: haͤßlich! — 
Ich weiß nicht, wie du mit dir felbft zurecht 
kommſt. Gewiß war es ehmals deine ernſtliche 
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Meinung, daß je naͤher der Natur, je einfaͤltiger, 
je beſchraͤnkter Menſchen lebten, deſto gluͤcklicher 
waͤren ſie. — Mit welchem Entzuͤcken prieſeſt du 
nicht die Sitten der Patriarchen, der Homeriſchen 
Helden? Hingegen mit welcher Verachtung mit 
welchem Grimm. ... = 

Sacht, facht! rief Woldemar. Es kommt gar 
fehr auf die Beziehung an, worin etwas gefagt 
wird, auf den beflimmten eigentlichen Sinn, den 
es dadurch erhaͤlt. Nie war ich ſo unbeſonnen, 
ſchlechterdings im allgemeinen feſtzuſetzen, dieſe 
oder jene aͤußerliche Verfaſſung mache nothwendig 
gluͤcklich oder ungluͤcklich; ich getraue mir dies 
nicht einmal von innerlichen Verfaſſungen und von 
Charakteren auszumachen — O, der Menſch iſt 
ein unermeßlicher Abgrund — ein unendliches La— 
byrinth! — Nur habe ich immer euch gevathen, 
zu laffen was euch im Grunde plagte, und allein 
zn thun was euch wirklich Freude machte; nur 
mit euch felber einig zu werben, für eigene Rech= 
nung zu leben; kurz, Menfchen zu feyn, und 
keine Schimären. — Aber ihr waret zu lange ges 
wohnt in fremder Rüdficht zu Handeln, euer We— 


fen in der Einbildung zu haben ,‚ zu vepräfen- 
tiren. Meine Abfiht war gut, aber der Er: 
folg ift mißrathen. „. — Ihr wollt nun zu ei- 
ner ganz einfachen Lebensart durchaus herabftei- 
gen, und feht nicht, daß ihr noch weit mehr aus 
eurer Sphäre hinaus ſchweift, als da ihr euch 
zu hoc) hinauf zu winden bemüht waret. Lie: 
ben Freunde, man muß fih dem Gtande und 
dem Sahrhunderte, in dem man fich befindet, 
gemäß verhalten. Wenn ihr gegenwärtig die Le: 
bensarf der Patriarchen annehmen wollte, fo 
würdet ihr eine Comödie fpielen , ein Schatten 
jpiel an der Wand machen; und das war ja 
vor. allen Dingen was wir nicht wollten; ge- 
nießen wollten wir, was ift und was wir ha- 
ben Eönnen; nie was nicht ift und uns nicht 
werden kann; unferer und der gegenwärtigen Zeit 
wollten wir und mächtig machen, ohne nach Ver— 
gangenem . und Zufünftigem vergeblich zu fehnap- 
pen. — „Verwendet euren Reichthum,“ fagte ich 
euch hundertmal, „nach beflem Gefallen, habt 
fchöne Zimmer, zierlihe und gemächliche Kleider, 
Kunftwerfe, Glanz und Pracht, — nur hütet 
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euch vor Prahlerey und Hoffart, weil ihr euch 
dadurch von eurem Zweck entfernen und euch un: 
zählige Kraͤnkungen bereiten würdet; ſpielt nicht 
den Ueberfluß; macht nicht daher, was nicht da 
ift; fucht nicht zu ſcheinen was ihr nicht feyd; 
habt vor allen Dingen für euch felbfi was ihr 
habt, und laßt andre bios mit eud genießen! 
— Eigene Sinne, eigenen Berfland, eigenen 
Willen — Wahrheit, Harmonie — nur das!" 

Sophift über alle Sophiften! fuhr Biderthal 
auf. — D ja, dergleichen Ermahnungen zur Uep: 
pigfeit haben wir mehrmals von div erhalten: Und 
das war alfo im eigentlichften Verſtande zu neh: 
men? — „Im allereigentlichiten !! — Nein, fagte 
Garoline, das ift unerträglich! Sprich doc, Luife: 
Mas hat er und nicht für Predigten gehalten? — 
Man hätte nur mögen geſchwinde allen Weberfluß 
zum Benfter hinaus werfen, 

Ja wohl! hub Luiſe an: Ich weiß noch wie 
mir: das einleuchtete, als er die Frage an uns that: 
ob wir durch alles, was wir und angefchafft, an 
Glücfeligkeit, oder auch nur an Bequemlichkeit ge: 
wonnen hätten; ob wir der Zufriedenheit uns jegt 
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näher fühlten? Es fiel mir ganz erflaunlich auf, 
dies und was er weiter ſagte. Ich ſchaͤmte mid 
faft, daß ich Zifche und Stühle im Haufe hatte, 

Wirklich! fegte Henriette hinzu, kann Wolde: 
mar unmöglic) läugnen, daß er vor kurzem nod) 
ein ganz unerbittlicher Widerfacher aller Ueppigfeit 
gewefen ift. Er trieb es nicyt allein fo weit, wie 
eben meine Schwefter erinnerte, daß er auch die ei- 
gentlichften Bequemlichkeiten des Lebens anfocht, 
fondern fein Haß erſtreckte fich bis auf jedes Mittel, 
jede Beranlaffung dazu, bis auf Reihthum und 
Handel. Hundertmal hät er den Spruch angeführt; 
Es ift leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr 
gehe, als daß ein Reicher ins Himmelreich komme. 
Das Kameel war ihm oft nicht einmal groß genug, 
und er gab uns einen Elephanten einzufädeln, 

Sal rief Biderthal — lachend mit den Uebris 
gen — Sa! und aus dem Seneta der Lieblings; 
ſpruch: Reichthuͤmer höben die Mühfeligkeiten des 
Lebens nicht auf, fondern veränderten fie nur. 
Er nahm die Gefhichte alter und neuer Zeiten zu 
Hilfe... . 

Und erzählte vom Teufel, — fuhr Woldemat, . 
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ſeinen Bruder unterbrechend, fort — vom Teufel, 
wie er einmal vor einer Kirche, aus welcher eine 
Menge Leute mit ihrem ſchoͤnſten Putz herausgien— 
gen, ſtand, und einen andern Zuſchauer neben ihm 
fragte: Wer, nach feiner Meinung, wohl der hof: 
färtigfte von allen diefen Leuten wäre? — Der gute 
Freund ließ fich die Zumuthung gefallen, vieth und 
vieth fein Meiftes und Beſtes — immer fehl! End— 
lid) fam ein Bauerferl mit einem elenden abgetrage- 
nen Rod und — einem paar blanfen gelben leder— 
nen Beinkleidern; der war es. — Der gute 
Freund, ein gottesfürchtiger Mann, lief dem Bauer- 
Berl nach, und erzählte ihm feinen Vorfall mit dem 
Teufel, den er zulegt erkannt hatte; fprach Hierauf 
dem armen Sünder fo Eräftig zu, daß er auf ber 
Stelle feine ledernen Hofen auszog, und fie in den 
nächften Graben warf. Als der Bekehrte nun, mit 
dem bloßen zerrifjenen Hemde bedeckt, feine Straße 
3509, und die Leute große Augen über ihn machten, 
wurde er ein wenig verlegen. Er erholte ſich aber 
bald; die gegen ihn gefehrten großen Augen fingen 
an ihm zu .behagen, und er verlangte feine gelben 
Hofen gar nicht wieder. — Nicht weit davon ftand 


der Zeufel; lachte in fein Fauftchen, und bohrte 
dem frommen Manne, welcher gieng und Gott danf- 
te, einen Efel, 

Werthe Herren und Damen, ich finde dies noch 
immer eine ſehr lehrreiche Geſchichte! 

Segen wir den Fall, ein folcher Bauerkerl, def: 
fen Herz von einer ledernen Hofe beftridt wird, ift 
arm und dient um geringen Lohn, Die lederne Hofe 
liegt ihm Tag und Nacht in Gedanken; er kann das 
Berlangen nad) ihr nicht los werden, finnt und 
finnt auf Mittel, bis ihm endlich der böfe Feind den 
Kathy in die Ohren flüftert, feinen Heren zu bemau=: 
fen. Er unterliegt der Verfuchung. Monate, viel: 
leicht Jahre gehen darüber hin, daß er allerhand 
Ränke fchmieden, immerwährend mit Lift, Betrug 
und Lügen umgehen, Soft und Menfchen fein Herz 
verfchließen muß, Endlich ift das Geld beyfammen, 
die Hofen find gekauft und fißen ihm am Leibe. 
Wie froh! Es verlohnte fi) doch alles, was er 
dafür gethan hatte, — Wem er von feinen Be: 
kannten in den Weg kommt, der ſtaunt ihn an, und 
bat fein Wunder an der Pracht. Das erhoͤht ihm 
den Geift, befriedigt ihn aber nicht. Um die Wir: 
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Fungen feiner Herrlichkeit in einer größern Sphäre 
zu verfuchen, eilt er nach der Kirche ins Wirthöhaus. 
Er fpielt, er tanzt, — er verführt, — Zu Haufe 
fallt ihm ein, was er an andern Bauerkerlen ber 
merft hat, das ſo ſchoͤn zu ihren ledernen Hoſen 
ſtand, und ihm noch alles abgeht; an dieſem ein 
Wamms von feinem Zitz; an jenem ein ſeidenes 
Halstuch — und dergleichen. Seine liebe Hoſe 
wird ihm ein Ekel; feine Cameraden werden ihm 
verhaßt; feindfelige Empfindungen und tobende Be: 
gierden Fehren feinHerz um und um — ber arme 
Junge ift unwieberbringlich verloren, 

„Seht, ihr Leute, das fommt von 
ledernen Beinkleidern; es ift eine ges 
faͤhrliche, abſcheuliche Sache darum!“ 
— Welcher nicht ganz unſinnige Menſch wird ſo 
urtheilen? Freylich war es ſo bey dieſem Kerl. 
Aber ſo mancher andre Burſche ſeines Standes, dem 
etwa von Geburt ein paar lederne Hoſen angeſtammt 
ſind, oder der zu harren weiß, bis er das Erfor—⸗ 
derliche zu ihrem Ankauf rechtmäßig erworben hat; 
wird der nicht ohne alle Gefahr und Sünde ſich da— 
mit bekleiden? An fich hatten die ledernen Hofen 
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keine Schuld, das Uebel ſteckte allein in dem Kerl 
ſelbſt, der ihren Beſitz ſo hoch, jedes andre dage— 
gegen fo gering achten konnte: deſſen ganze 
Seele mit einemfolden nihtswürdigen 
Gedanken zu füllen war. 

Und fo iſt e& mit allem Lurus, von welchem, 
feiner durchaus relativen Natur wegen, nie ein fe 
fter Begriff flatt finden Fann. Sn der Aärmften 
Bauerhütte, in dem Winkel eines Bettler, kann 
mehr Ueppigfeit im Schmange feyn, mehr Unmö- 
Bigkeit, mehr Verfehwendung und böfe Luft, als 
oft in dem reichſten Pallaft vol Glanz und Schim- 
mer. Mein feidener Rod, den id) gewiß mit Un: 
ſchuld trage, würde an dem Leibe jenes andern von 
Thorheit oder gar von Lafter zeugen. Perfon und 
Umftände machen hier die Sache aus. 

Mas den Lurus und mich insbefondre angeht, 
fo ftehen wir auf einem fehr gleihgältigen Fuße zu: 
fammen. Ic mag Feine Pracht, weil ih, ande: 
ver Neigungen wegen, fie nicht abwarten kann; weil 
fie müßig bey mir feyn und lange Weile haben wuͤr— 
de. Ungefähr eben fo geht eö& mir mit dem, was. 
man, im eigentlihen Verſtande, Bequemlichkeiten 
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und Annehmlichkeiten des Lebens nennt: ich bin zu 
zerſtreut, zu beſchaͤftigt, um viel darauf zu merken, 
— vielleicht im Genuß der Dinge, woran ich han 
ge, zu fehr verloren, überhaupt in meinen Neigune 
gen zu heftig, — Bon der andern Seite fteht mir 
bey allem dergleichen eine gewiſſe Trägheit im We: 
ge, oder kommt mir doch bald dazwiſchen. — — 
Es fallt mir fo manches ein in diefem Augenblid, 
fuhr er fort, wie es mir gegangen ift und wie eö mir 
noch geht. — Zum Beyfpiel, mit meinen Reitpfer- 
den. — WVas ich für eine Herrlichkeit hatte, da der 
lang gehegte Wunſch nun endlich erfüllt war — 
und wie gefehwinde die Herrlichkeit ein Ende hatte! 
Anfangs ritt ih, bey halb erträglichem Wetter, rich- 
tig alle Zage aus, und wäre mit Freuden zweymal 
ausgeritten; — hernach gingen Wochen hin, ohne 
daß ich Luſt befam aufzufigen. Der Gedanke, daß 
die Pferde aus dem Stalle müßten, fiel mir gemei- 
niglich wie ein Stein aufs Herz. Ich fing an mid) 
vor meinem Reitknecht zu fcheuen und ihm aus dem 
Wege zu gehen. Kam er denn endlich doch, um 
mid) zu erinnern, und feßte mir zu, und wieß meine 
Entfchuldigungen ab, und beunruhigte mein Gewif- 


fen? dann wurde ich ungeduldig, verdrießlich. — 
Und es Fam dahin, daß ich keinen Fuß mehr in den 
Stall ſetzte. Das nahm mein Burſche auf, als 
laͤge mir nichts an meinen Pferden; er verlor den 
Reſpekt und wurde nachlaͤßig. Wollte ich nun un- 
verſehens einmal ausreiten, fo war der Kerl nicht 
bey der Hand; ober das Gefchirr war nicht in Ord⸗ 
nung; und ic) befam allerhand zu fehen und zu hö- 
ten, das midy aͤrgerte. Vieh und Menfch verdar- 
ben durch meine fehlechte Regierung. Ich ſchwur 
hundertmal das Ding zu endigen. Aber dann er- 
ſchienen, leider! wieder Augenblide, wo es mit fo 
gelegen Fam die Pferde zu haben, daß mir däuchte, 
ich möchte fie um alles in der Welt nicht miffen. 
So fchleppte ich mich über ein ganzes Jahr, Mei: 
he fämmtlichen Freunde, Anverwandte und Bes 
Tannten gingen zur Partey meiner Pferde und mei: 
nes Stallfnechts über, und lagen mir beftändig das 
mit in den Ohren. — „Warum ‚reiten Sie fo fel- 
tens! — „Wozu haben Sie nur die Pferde? Es 
ift zum Lachen!“ — „Wenigftens Ihrer Befund: 
heit zu Liebe teiten Sie doch!“ — „Ich hole dic 
morgen ab! — „Da bin ih; wo find die Stiefel 


hurtig, angezogen und Aufgefeflen! — und derglei⸗ 
chen. Zum Glüd waren die Pferde bald hin; ic) 
ſollte neue nebft einem andern Stallknecht anſchaf⸗ 
fen. Da erwog ic) reiflicher; berechnete gegen ein⸗ 
ander; verglich: — und fand die Gruͤnde fuͤr die 
Abſchaffung meines Stalls, wie hundert gegen Eine. 
Mir war unausfprechlich wohl, da ich diefe Laſt ab- 
geworfen hatte. — Und,, o! Eönnte ic mir nur 
eben’ fo noch mandyes andre vom Halfe fchaffen! 
Zu allererft meinen Bedienten. Sc habe jo wenig 
für einen Bedienten zu thun, und da muß id) nun 
die entfegliche Langeweile denken, die dev Kerl hat, 
wenn er da fist, blos um auf meine Befehle zu 
lauern, — oder, ich muß leiden, daß er herum 
läuft. Laſſe ich) ihn herum laufen, fo fehlt er mit 
gerade wenn ich ihn am nöthigften brauche, wird 
liederlich, belügt und betrügt mich, und ic) bin ge: 
zwungen ihn wegzujagen. Das ift nun immer ein 
imerträglicher Zeitraum für mid), von dem Augen: 
blick an, wo ich fehe, es ift nicht anders, ich muß 
den Kerl abfchaffen, bis dahin, daß er weg iſt 
Jedesmal, wenn ich einen neuen annehme, erzähle 
ich ihm die Gefchichte feiner Vorgänger, fage ihm, 


wie ich bin und wie es mir die Leute zu machen pfle= 
gen, und wir philofophiren mit einander ein langes 
und breites darüber. Faͤngt der Kerl an nicht mehr 
zu taugen, fo ermahne ich ihn brüderlich, bitte, 
warne; welches denn immer fo viel hilft, daß den 
Schlingeln die Thränen in die Augen kommen, daß 
fie mic) erftaunlich lieb haben, daß fie auf den Tod 
fich für mic) herum fchlügen; aber denn doch nicht 
laffen Eönnen was mich fchiert. — Und, ach! das 
ift fo natürlich! — Nun bin ich aber feft entfchlof: 
fen, wenn mir der Burfche, den ich jegt habe, auch 
verdirbt, Feinen wieder anzunehmen. 

Aus ähnlichen Urfachen mag ich Eeinen eigenen 
Garten haben, wie füß es mir in hundert Abfichten 
wäre. — Und fo durchgängig! 

Altes dieſes aber gereicht mit nichten zu meinem 
Lobe. Es gibt viele wadere, gefchäftige, - vorzüg: 
lich nüglihe Menſchen, die einen gewiſſen ihrem 
Stande gemäßen Aufwand ohne Mühe beforgen, 
denen dad Erholung ift, und die dabey auf eine fo 
vernünftige und edle Weife verfahren, daß ich ge: 
gen fie mit meinen einfamen Liebhabereyen und mit 
meiner Peinlichkeit nicht auftreten darf. Dieſe Peins 
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lichkeit, welche mid genügfam zu feyn nöthiger, 
hängt zwar mit einigen guten, zugleich aber mit 
hundert ſchlimmen Eigenfchaften zufammen, und 
läßt mir, mie ehr ich mich verwahre, dennoch das 
Leben fauer genug werden. Aber, ich bin nun eins 
mal fo; und da ich mich nicht verwandeln kann, fo 
daͤucht es mir am beſten, mich nach meiner Gemuͤths 
art zu bequemen, diejenige Lage in der. Welt zu fü: 
chen, welche, nad) diefer Gemüthöart, die vortheils 
haftefte für mic) felbft, und für meine Mitmenfchen 
die unfchädlichfte ift. — Von niemanden begehre 
ich, daß er mehr thuez ich vermeffe mich nicht, befz 
fer alö der andre felbft zu wiffen, was ihm fein 
Herz gebietet und worauf ed ihm am meiften an- 
kommt. Nur wünfche ich, daß er weife fey in fei- 
nem Zheil, ein Eluger Hauöhalter, und zu feinen 
Zwecken die tauglichften Mittel ergreife, 

Wenn ich gegen den Lurus vor euch gepredigt 
und die Vortheile des Reichthums herunter gefegt 
habe; fo war ich auf. irgend eine Weife dazu von 
euch aufgefordert worden, und es gefchah in freund: 
ſchaftlicher Ergießung des Herzens, Da mußte ich 
denn, nach) meiner Empfindung, behauptens 

V. — 
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daß die Bequemlichkeiten des Lebens in der That 
wenig Bequemlichkeit verſchaffen; daß uͤber der Ar— 
beit, Muͤhe und Sorge, Vergnuͤgen und Anſehen 
zu erwerben; uͤber der Arbeit, Muͤhe und Sorge, 
eine Menge von Luſt- und Pracht-Maſchienen zu 
lenken, ſie im Gange und wechſelſeitigem Spiele zu 
erhalten, und ein großes Vermoͤgen auf dieſe Weiſe 
zu genießen, leicht alle herzliche Freude, und, mit 
ihr, zuletzt aller Adel der Seele verloren gehe. 
Damit aber habe ich nie zu ſagen gedacht, daß 
man ſich wirklich vorhandener, lange angewoͤhnter 
Bequemlichkeiten muͤhſam entſchlagen, und den 
Reichthum, dadurch daß man ihn nur verwalte und 
nicht gebrauche, ſich zur Laſt machen ſolle. Weder 
die Patriarchen noch die Homeriſchen Helden haben 
den Reichthum und was mit ihm verwandt iſt von 
ſich gewieſen; ſie weideten ſich in ihrem Ueberfluſſe, 
aßen und tranken ſo gut ſie es nur haben konnten, 
und hielten nicht wenig auf Schmuck und koͤſtliche 
Dinge. Noch unendlich mehr aber hielten ſie auf 
perſoͤnliche Eigenſchaften, Tugend, Ehre, Religion, 
auf Geſchlecht, Eltern und Geburtsland, auf Kin— 
der, Gatten und Freund: und ſo hatte alles gute 
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Wege; wird es eben fo überall haben, wo nur jedes 
Ding in feinem Werthebleibt und in gehörigem Um- 
lauf. Nicht was in den Menſchen hinein geht ver- 
unreinigt den Menſchen, ſondern was aus ihm her⸗ 
ausgeht. An ſich iſt das Aeußerliche gleichguͤltig; 
und mir daͤucht die Einfalt des Herzens und der 
Sitten zeige ſich eben darin, wenn man das Aeu— 
ßerliche läßt wie es ſich machen will ‚ ohne weder 
auf die eine noch auf die andre Weife etwas darin j 
zu fuchen oder zu fegen. Unter Zweyen, wovon ber 
Eine etwas darin ſucht, daß er einen Ieinenen Kit- 
tel anlegt, und der Andre, daß er mit Schfen das 
her vollt; iſt jener (alles übrige gleich ) unſtreitig 
der verkehrteſte, eitelſte, leerſte — tief in die Seele 
hinab unthaͤtigſte. 

Waͤhrend dieſer Unterredung, wovon nur das 
Weſentlichſte hat mitgetheilt werden koͤnnen, waren 
die Erfriſchungen eingenommen, und der Wald ziem⸗ 
lich durchkreuzt worden. Die etwas ermuͤdeten Wan- 
derer lagerten ſich an einem Platz, der, von niederm 
Gebuͤſche leer, ihnen rundum eine weite Ausſicht 
in den Wald verſtattete. Wie ein ſchoͤner Himmel 

zog und woͤlkte ſich das Gruͤn um ſie her. Doren— 
| L 2 
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burg hatte das Wort genommen, und philoſophirte 
mit ungemeinem Scharfſinn wider Woldemar uͤber 
den weſentlichen Zuſammenhang zwiſchen Aeußerli: 
chem und Innerlichem. Er zeigte, wie faſt alle 
Veraͤnderungen, ſowohl zum Guten als zum Schlim— 
men, von Aeußerlichem ihren Anfang nehmen; daß 
man, um eine ſchaͤdliche Neigung zu vertilgen, nicht 
eine gute daneben pflanzen, ſondern an jene felbft 
Hand anlegen müffe, wo denn allemal das erfte | 
fen, ihren Ausbruͤchen Einhalt zu thun. Er erin- 
nerte an die Zucht der Alten, die ſich fo fehr mit dem 
Aeußerlichen befchäftiget hätten; deren erftes Augen: 
merk gewefen wäre, niedrigen Leidenfchaften zu bes 
gegnenz; durch firenge Angewöhnungen Tugenden. 
— nicht zu erweden, fondern ihnen nur den Weg. 
aufzuraͤumen; nur die Seele frey, los und hei: 
ter zu machen. Diefe Zöglinge wären die ebelften 
Menfchen geworden — ohne Wunder; denn das 
unbethörte Herz ergebe dem Schönen und Guten ſich 
von ſelbſt, und der lautere abgehaͤrtete Sinn laſſe 
es unbeweglich ſeyn in dieſer edeln Liebe: Ueppigkeit 
aber bethoͤre und zertheile das Herz, u es unfaͤ⸗ 
hig zu allem Guten. 
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Gerade daran liegt es, ſagte Biderthal. Nicht 
darum ſind wir ſchlecht, weil wir nicht gut ſind; 
ſondern wir ſind nicht gut, darum, weil wir ſchlecht 
ſind. Die niedern Gegenſtaͤnde ſind uns ſo nah vor 
das Geſicht geruͤckt, Daß wir darum die höheren, 
auch mit den beften Augen, nicht fehen Fönnen; wir 
find voll Zweifel in Abfiht ihrer; laͤugnen wohl 
gar, daß fie je anders al& im higigen Fieber gefehen 
wurden, und glauben deswegen und trefflich beras 
then, indem wir eine fehr Fünftliche Zubereitung wif: 
fen — von Herzhaftigkeit aus Furcht, von Tugend 
aus Unmäßigkeit und Habſucht — von allgemeiner 
Menfchenliebe aus Fahlem perfönlichen Intereffe, ja 
aus barer platter Sinnes- und Fleifches-Luftz — 
indem wir, — ohne Vaterlands- und Freiheitö= 
Gefühl, ohne alles herzliche Intereffe, ohne Muth 
und ohne Liebe — Verachtung von Tod und Wun⸗ 
den — mit Stodprügeln hernorzubringen — 
Gefangene zu unferer Wache und Beſchirmung 
anzuftellen wiſſenz — und glüdlic und zufrieden 
zu feyn, ohne Tugend, ohne Unſterblichkeit und 
ohne Gott. — Alfo find unfre Augen aufgethan; 
das taufendjährige Reich iſt und nahe, und wir vers 
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kuͤndigen ed mit einer Begeifterung, Die auch neuer 
Art ift, mit der abenteuerlichen Begeifterung des 
Materialismus, mit dem Enthuſiasmus der Gleich⸗ 
gültigkeit. 


Woher diefer Verfall? Dieſer laͤcherliche, ich 
barf fagen — graͤßliche Unfinn? Allein von all- 
herrfchender Ueppigkeit! Won der Meinung, die 
im Gefolge dieſer Ueppigfeit fi nach und nach ge— 
bildet hat, „daß die Glücfeligfeit eines Menſchen 
„im Beſitz des möglicy größten Antheild an Reiche 
„thümern , Beförderungen und Ehrenftellen beftche. 
„— Bas Fönnten wir nicht im Gegentheil vom 
„menfchlichen Herzen, unter Umftänden die diefem 
„Begriff von der Glücfeligkeit in den Weg träten ; 
„oder unter dem Einfluß einer entgegengefegten Mei- 
„nung erwarten, die eben fo feft und allgemein wäre; 
„unter dem Einfluffe der Meinung, daß die menfch- 
„liche Gluͤckſeligkeit nicht im finnlihen Wohlleben, 
„sondern in den freyen Yeußerungen eines wohlthäti- 
„gen Herzens beftünde; nicht in Reichthum oder 
„michtigen Vortheilen, fondern felbft in der Verach⸗ 
„tung diejer Dinge, in der Herzhaftigkeit und dem 


„freyen Muthe, die aus diefer Verachtung ent: 
„ſpringen“ *). — 

Es iſt mehrmals angemerkt und, beſonders von 
Rouſſeau, ins helleſte Licht geſtellt worden, daß 
diejenigen Bande der Geſellſchaft, die aus Wohl— 
wollen und gegenfeitiger Hochachtung beftehen, un: 
ter und nachgelaffen; diejenigen Bande hingegen, 
welche Wolluft und Eitelkeit zufammen weben, und 
welche durch perfönliches Intereffe angezogen wer- 
‚den, ſich defto fefter gemacht haben: wie denn, in 
jedem Falle, die Anftrengung der einen diefer Ban- 
de, die Nachlaſſung der andern unausbleiblich nach 
ſich zieht. 

Mir fallt hier, aus eben dieſen Rouſſeau, 
eine Stelle ein, die einigermaßen auf dasjenige paßt, 
was Woldemar vorhin ſagte: man muͤſſe ſich dem 


) Dieſe Stelle befindet ſich in Ferguson's Essay on 
the listory of civil Society; the 2d. edition. Lon- 
dan, 1768. p. 55. — 

So wie das Anfchn der Reichthuͤmer zunimmt, fagt 
Plato im VIIIten Buche der Republif, fo muß das Anfehn 
der Zugend fi vermindern. Gold und Tugend find bie 
zwey Gewichte in einer Wage; das eine kann night fleigen, 
‚wenn nicht das andre finkt, 
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Stande und dem Jahrhundert, worin man ſich be⸗ 
finde, gemaͤß verhalten und nicht Komoͤdie ſpielen, 
Einer von Rouſſeau's Gegnern hatte geſagt: Große 
Staaten zu den kleinen Tugenden der Republiken zu⸗ 
ruͤckzurufen, hieße einen ausgewachſenen ſtarken 
Mann zwingen wollen, in der Wiege zu ſtammeln. 
Dieß ſey Cato's Narrheit geweſen. Mit ange— 
erbter uͤbler Laune und angeerbten Vorurtheilen, 
habe er ſein ganzes Leben hindurch geſchwatzt, habe 
geſtritten und ſey geſtorben, ohne etwas nuͤtzliches 
fuͤr ſein Vaterland gethan zu haben. — Hierauf 
antwortete Rouſſeau: — „Ich weiß nicht, ob 
Cato nichts fuͤr ſein Vaterland gethan hat, aber 
ich weiß, daß er für das menſchliche Geſchlecht 
fehr viel gethan hat, indem er ihm das Schaufpiel 
und das Mufter. der veinften Tugend. gab: diejenigen, 
welche aufrichtig die wahre Ehre lieben, hat er ge: 


lehrt, wie man den Laſtern ſeines Jahrhunderts 


widerſtehen koͤnne; fie gelehrt, den greulichen Lehr: 
ſpruch der Leute nach der Mode zu verabfcheuen : 
man müffe thun wie die andern; ein Lehrfpruch der 
einen weit führen koͤnnte ‚ wenn man unglüdlicher 
Weiſe in eine Gefellfchaft von Gartufchen geriethe. 
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Unfere Nachkommen werden dereinſt erfahren, daß 
in dieſem Jahrhundert der Weiſen und Philoſophen, 
der tugendhafteſte unter den Menſchen laͤcherlich ges 
macht und für einen Narren gehalten worden ift, weil 
er feine große Seele nicht mit den Laftern feiner Zeitz 
genoffen befudeln, weil er Fein Böfewicht feyn wollte 
mit Caͤſar und den andern Verheerern feiner Zeit.‘ 
Ich bin Fein Cato, fondern Bürger und Kauf: 
mann zu B**, und gedenke niemanden zum Bey: 
fprel zu leben. Dorenburg eben fo wenig. Wir 
wiſſen auch daß wir die Tugenden voriger Zeiten nicht 
einmal in uns ſelbſt erneuern konnen; daß ſogar un. 
fer Sehnen nad) ihnen nicht viel mehr ift als des 
Blindgebohrnen Sehnen nad) Licht. Jenes Schöne 
und Große, das wir umfaffen, an dem wir und 
halten möchten: es ift zu weit von uns weg! wir 
Tonnen nur in trüber Ahndung und ihm nähern, 
nur. [hmweben um den wankenden Schimmer. — 
Die Erhebung unferer Seele ift nur ein Traum, den 
das erfte zufällige Geräufch verjagt! — Ah, die 
Empfindungen, die Gedanken, die nit aus That 
hervor gegangen find und gleich wieder hinzielen auf 
That, nicht im alltäglichen Leben unaufhörlich wie- 


derfommen, wie Hunger und Speife, Müdigkeit 
und Ruhe, Arbeit und Genuß — mit diefen Gedan— 
fen, mit diefen Empfindungen ift der Seele wenig 
geholfen.. — Und fo fann wohl niemand dem Ver— 
derbniffe feines Zeitalter gänzlich entrinnen, wie 
fehr er dies Verderbniß auch erkennen und verab- 
fheuen mag; denn allein in feinem Zeitalter leibt 
und lebt er nun einmal. — Wie viel hiemit gefagt 
ift, muß jeder fühlen, der über Menfchheit nachges 
dacht, Menfchheit in feinem eigenen Buſen erforfcht 
hat. Unſere herrlichiten Erfenntniffe dienen am 
Ende und nur zur müßigen Betrachtung; unfere erz 
habenften Gefühle nur zur einfamen unfruchtbaren 
Ergöglichkeitt in unfern Handlungen aber werden 
wir von andringendem Bedürfniß und von andrin= 
gender Leidenschaft geführt. Und das ift der Natur 
der Dinge gemäß. Begierde kann nur durdy Be: 
gierde vertilgt, Leidenfchaft nur durch Leidenfchaft 
überwunden werden: der Charakter fißt nicht im 
Berftande, fondern im Herzen. — Will man nun 
dennoch der allgemeinen Berderbtheit einigermaßen 
ausweichen, und etwas andres feyn als was der all» 
tägliche Weltlauf gegenwärtig aus den Leuten macht; 
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fo muß man aus dem Strom heraus und ſich in anz 
dre Umſtaͤnde verfeßen. Ich baue mehr auf den 
Charakter eines gemeinen Handwerfers, dem fein 
Beruf feine Lebensart beftimmt, der fleißig, mäßig 
und ordentlich jeyn muß, um daß liebe Brod zu ha= 
ben, als auf den Charakter des Moraliften von 
Profefiion, der in beftändiger Erwägung des Guten 
und Schönen willkuͤhrlich einher geht, und Die ganze 
Summa fugendhafter Ideen und Gefühle ſich und 
andern ‚aufzujüden weiß auf der obern Haut. — 
Wahrhaftig! jede gute Eigenfchaft, die mir nicht 
aus dem Herzen werden kann, will ic) denn noch 
eher aus dem Magen erwarten und herbeyfchaffen, 
als allein aus dem Kopf. — — IH ſuche alfo 
weiter nichts mit den Veränderungen in meiner Le- 
bensart, alö eine Lage, die mich feyn laffe, was 
ich zu feyn wünfche; eine Lage, worin, nach So⸗ 
kratiſcher Anweiſung, meine Sinne geſund, mein 
Verſtand heiter, und mein Wille frey erhalten wer: 
de. — Ohne Form, wie du weißt, Fann nichts be= 
ftehen; und da ſich mir in unfern Tagen feine Form 
anbietet, worin — meine beften Kräfte aufgefodert, 
erweckt und angewandt — id) zum hoͤchſten Genuffe 


— 172 — 


der Menschheit gelangen könnte: fo bilde ich mir 
felbft eine andre, die mich wenigftens vor allzutiefem 
Sinfen bewahren wird; oder vielmehr, ich ziehe 
mich in die ältefte lauterfte Form der Menfchheit zus 
ruͤck, indem ich allen eiteln beunruhigenden Freuden 
- den Paß verhade, den Zerfireuungen ausweiche, 
meine Seele ftillee mache, und fo jede einfache Nas 
fumeigung in mir empor bringe und ſtaͤrke. 
Bıderthal hörte auf zu reden, und alles ſchwieg. 
Moldemar hatte fich entfärbtz die Augen ſtunden 
ihm voll Waffer. Er raffte fid auf, und fiel fei- 
nem Bruder um den Hals. „Lieber!“ fagte er zu 
ibm mit beflommener Stimme — „Lieber! . . . 
Du haft mir aus dem Liebe meiner tiefften Schwer: 
muth vorgefungen.‘ . . . . Sein Geficht ſenkte ſich 
gegen Biderthals Bruft, die Wehmuth übermäl: 
tigte ihn. 
Freunde! hub er an, indem er ſich wieder in 
die Höhe richtete — Es ift wahr, nur all zu wahr, 
daß unfer Leben in einen der trübften Zeitpunfte ge: 
fallen iſt. Die edelften Formen der Menfchheit ſe— 
ben wir zertruͤmmert; und wenn. wir nun auch 
Vieh werden wollen, wie uns die Weifen rathen: 
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ſo ſind wir, aus Mangel an Lelbeskraͤften, auch 
das zu ſeyn nicht einmal im Stande. 

Wir muͤſſen dennoch), fuhr er fort, indem er Bi⸗ 
derthals und Dorenburgs Hand ergriff — wir muͤſ⸗ 
fen dennoh Muth behalten, und, anftatt unter 
ſchoͤnen Schwärmereyen zu erliegen, uns empor 
ſchwingen zu Wirklichkeit und Wahrheit; — wir 
müffen auf dem Wege der Vorfehung, wenn er auch 
noch fo dunkel fcheint, demüthig fortwandeln ; 
thätig feyn auf der Stelle, wohin fie uns gefeßt 
hat; die große Weltmaffe voran waͤlzen helfen: 
denn zuruͤck wälzen werden wir fie nie — Die 
Zeit ift vielleicht nahe, wo aus jenen zertruͤm⸗ 
merten Formen eine neue zufammen fließen wird, — 
eine reinere und beſſee. — Was wollen wir und 
mit eitlem Flickwerke aufhalten? Der unfichtbare. 
Geift, der einmal entwichen ift, wird. in die verlaf- 
fene Hülle nie zuruͤck kehren; er hatte fie ausgebraucht ;- 
im Gebrauch fie zerftört. Nachbilden — ja, dad 
koͤnnen wir einigermaßen: aber was ift diefe Nachs 
bildung? — Eine hohle Wachspuppe, in welcher 
auch) nicht einmal die innere todte Geſtalt zu finden 
iſt; — gefchweige bewegender Organismus; — 


und gefchweige bie Seele! — Wir irren überhaupt, 
wenn wir glauben, ein gewiffer Geift müffe noth- 
wendig in eine gewiffe Form, und in eine gewiſſe 
Form nothwendig ein gewiſſer Geiſt gebannt ſeyn. 
Man nenne mir irgend Eine, und gebe an, was 
man als ihre nothwendigen Folgen anſieht; und ich 
will zeigen, daß, unter verſchiedenen Umſtaͤnden, an 
mehr als einem Orte dieſe Form da geweſen iſt — 
ohne dergleichen Folgen hervor zu bringen. Ich 
will Geſellſchaften aufweiſen in unſeren Tagen, von 
denen ſich beweiſen laͤßt, daß ſie die Hauptcharaktere 
an ſich haben, uͤber deren Abgang, als die einzige 
Quelle unſeres Elendes, ſo ſehr gejammert wird; 
und id) will darthun, daß dieſe Geſellſchaften dem- 
ohngeachtet aus den nichtswuͤrdigſten Menfchen be- 
ftehen. 

Dorenburg bat um ein ausdruͤckliches befonderes 
Beyſpiel. 
Ihr dürft euch nur an die Stadt X* und ihren 
Bezirk erinnern, antwortete Woldemar. Ihr wißt, 
die Einwohner dieſer volkreichen Gegend find die em- 
figften und ordentlichften Leute von der Welt; fie 
bangen mit Leidenfchaft an ihrem Beruf, an ihrer 


— 
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Familie, an ihrer Verfaſſung, an ihrer Religion, 
an ihren Wohnplaͤtzen: und dennoch, was für elen⸗ 
de unglüdlihe Menjchen? Wie voll Neid und Bos— 
heit gegen einander; wie voll Mißtrauen, Ungerech- 
tigkeit und Frevel? Ihre tüdifchen Herzen find dem 
Wohlwollen, der Freundſchaft — find jeder frohen 
und edlen Empfindung verfchloffen; ihre Stirnen 
mit dem gehäffigften Eigenfinn bezeichnet, mit Feind⸗ 
feligfeit gegen alles, was den menſchlichen Geift zu 
erheben dient. 

Dorenburg wollte dies Beyfpiel naher unterſucht 
haben. 

Nein, unterbrah ihn Woldemar, wir gehen 
kürzer in die Zeiten der Patriarchen felbft, eurer be= 
ften Originale, zurüd. — Sagt, war es nicht in 
Abrahams Lagen, da Sodom und Gomorrha 
unfergiengen, und bewohnte nicht eine von Ddiefen 
Städten der Erzvater Lot? — War ed niht Abra: 
hams Sohn, der dem Hunger, dem Raube, der 
Gewaltthätigkeit, bald hierhin, bald dorthin ent- 
laufen mußte? — Waren eö nicht die Söhne des 
noch ängftlicher herumgetriebenen, fummervollen, 
geplagten Erzvaters Jacob, welche ihren Bru— 
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der Joſeph, aus Mißgunſt wegen eines bunten 
Rocks ermorden wollten, und hernach aus Barm⸗ 
herzigkeit an Sclavenhaͤndler verkauften? — Und 
die andern Thaten dieſer Söhne? ... Verfolgt in 
dieſem Sinne die Jahrbuͤcher der Welt, die ganze 
Reihe von Denkmalen in gebundener und ungebundes 
ner Rede: Ihr werdet überall etwas finden, was 
eure Formen = Syfleme ziemlich erfehüttern, auch 
euern Unwillen gegen die Tage, worin wir en 
ein wenig mäßigen wird. | 
Schwerlich! erwiederteBiderthal; denn was 
ift das alles gegen den fcheußlichen Unglauben der. 
heutigen Welt an Tugend und beffere Menfchheit, 
gegen ihre Verachtnung alles Ueberitrdifchen. und. 
allein die Seele Beglüdenden? — Ich fürchte mich 
daran zu denken. 
Allerdings, antwortete Woldemar, ift hier ein. 
Abgrund des Verderbniffes; eine fehredlihe, aber 
unvermeidliche Kluft, die, wie Tod und Verwefung, 
zum Uebergang in ein neues, vielleicht befferes Leben 
vor und liegt. Der von uns befrefene Weg brachte 
diefer Kluft und immer näher und näher, Wir has 
ben fie erreicht, und müffen nun hinüber. Lange ges 


aug fuhren wir fort perfönliche Eigenfchaften, Zus 
genden, Umftände und Zuflände anzupreifen, für 
die wir Feinen Sinn mehr hatten, oder vielmehr, die 
unfern Sinnen ganz entrüctt waren. — Wir follten 
und wollten unfere Glücfeligkeit mit Verachtung — 
mit Hintanfegung wenigftens, der Wolluft und der 
Reichthümer fuchenz und es war doc) nichts mehr 
da, wofür wir etwas thun Fonnten, als — Wolluft 
und Reihthümer. Keine der Bedürfniffe, welche 
die Seele mit Gewalt erheben , waren mehr vorhan= 
den; Feine Gegenftände mehr, befjere und freymillige 
Beftrebungen zu erweden. 


Und nun? fagte Biderthal vor fich. 


Und nun, fuhr Woldemar fort, ftand ein Mann 
auf, der es frey heraus fagte: Wir fehägten nur 
die Molluft, Hätten nur unfere Sinne, gerade fünfe 
an der Zahl, und Fein Herz und Feinen Geift; nur 
Begierden, und fein unmittelbares Gefallen am 
Menſchen, Feine Liebe: die Tugend die fich felbft 
lohne, fey ein Hirngefpinnft, 

Wer Ohren hatte zu hören, der hörte. _ Ganz 
Europa fiel der neuen Lehre bey. Man wußte ihren 

V. M 
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Urheber nicht genug zu rühmen, und nicht genug 
ihm zu danken. 

Und in der That war es ein großes, den Geift 
feiner Zeit fo zu faffen, wie es Helvetius gethan 
hatte; die leeren Schatten vollends zu verjagen; 
alle bloße Dunftgeftalten zu zerftreuen; und aus den 
' einzig wirklich vorhandenen Materialien ein 
neues Syftem von Tugend und Glüdfeligkeit aufzu: - 
führen, das fo ſchoͤn und bündig war, als es aus 
dergleichen Materialien nur immer werden konnte. 
— Daß er aber. diefe Materialien durchaus und über: 
all für die einzigen hielt, und nun glaubte und zu 
behaupten wagte, Sofrates und Epiktet, 
und Eurius, Metellus, Sülly, Alfred — 
Helden , Heilige und Weife, alle, groß und Elein, 
hätten im Grunde nichts anders vor Augen gehabt, 
old was auch Er, GSeneralpahter von Frank: 
reich, vor Augen hätte, und wären nur nicht Elug 
genug gewefen, um, mwieer, genug zu wiffen was 
fie wollten, — wodurch fie denn in den mancherley 
Irrgaͤrten der Tugend wären herum getaͤuſcht wor— 
den, und daruͤber das Eins das Noth iſt, den beſ⸗ 
fern Theil, wirklich zu erhaſchen verſaͤumt hätten: 


— dies zeugte von einer Taubheit des Herzens, und 
einer Verſunkenheit der Lebensgeifter, welche in je 
der gefunderen Seele die widrigfte Mifchung von 
Mitleiden, Unwillen und Efel erregen mußte. 

Allein diefer gefunderen Seelen waren nicht viele 
unter denen, welchen die Stimme des Propheten der 
Sinnlichkeit erfcholl; weit die meiften fanden, daß 
er wunderbar ihr eigenes Herz ihnen offengelegt hatte, 
und fie riefen lauf: dieß wäre die reine volle Stimme 
der Natur. — Das hörten die Sünglinge — und 
fie wurden weife wie ihre Väter; lernten die Vor: 
fchriften der alten Sittenlehre verfpotten; den blin- 
den Enthufiasmus für Zugend und Ehre in ihrem 
Herzen verlahen; alle das unnüße Zeug von ſich 
wegthun, „was doch Feine Freuden verfchaffen koͤnn— 
„te, die fich nicht auf eine weit vollfommenere Art 
„aus dem rofenbefränzten Becher, und von den Lip- 
„pen einer fchönen Cy ane faugen ließen.” Jeder 
demnach eiferte die kahlen Umfchweife zu vermeiden, 
und gerade aufdas Ziel loszugehenz niemand wollte 
der Betrogene feyn, und fich durch Alfanzereyen von 
Zugend und Ehre hinter das Licht führen laffen, 
Spiels» Marken anflatt des Geldes einfäk: 

M 2 
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Feln. Und fo verfchwanden vollends Tugend und 
Ehre, wie auch dad Geld verfchwinden würde, wenn 
die Metalle ihren eigenthümlichen Inneren Werth bey 
und verlören. Die Folgen dieſer Vernichtung des 
Evelften und Beften haben wir gefehen, und fehen 
fie, leider! nody. Aber die Menge der Hinabge- 
funfenen wird, hoffe ih, die Kluft bald gefüllt ha— 
ben. Zu umgehen war fie nit; alles nahm zu ge- 
waltſam die Richtung nach ihre hin. Unſre Herzen 
waren durchaus eitel geworden, und da der Menſch 
den Trieben des Herzens allein doch am Ende folgt; 
wozu hätte es genuͤtzt, daß diefe länger geläugnet, 
länger verftellt geblieben wären? Daß fie offenbar 
wurden, daß fie eine Zeitlang allein herrfchten, un- 
gehindert alle ihre Wirkungen hervorbrachten, war 
unendlich beffer. Denn fo tief Fonnte bey dem allen 
der Mensch nicht finfen, daß er irgend eine Eigen- 
Tchaft feiner Gattung ganz verloren häfte. Eben 
fo wenig Eonnten alle und jede Veranlaffungen 
aufhören, diejenigen Kräfte in ihm aufzurufen, in 
deren Anwendung er den beften Genuß feines Da- 
feyns von jeher gefühlt hat und auf alle Zeiten hin— 
| aus fühlen wird. Er mußte alfo bey feinem unfelis 
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gen Verſuche bald der Dürftigkeit des Zuftandes inne | 
werden, auf den er fich fo treuherzig einfchränfen 
wollte. Aus dem wiederholten, obgleich nur dun— 
keln Gefühl diefer Dürftigkeit mußte allmaͤhlig eine 
deutlichere Erkenntniß hervorgehn; aus Diefer Gr: 
kenntniß, fo lange der einmal gefaßte Unglaube an 
ein Befleres fortdauerte, Verzweiflung; und aus 
dieſer Verzweiflung, eine betruͤbte, niederſchlagende 
Reſignation. Wir kennen dieſe philoſophiſche Re— 
ſignation, dieſes hoͤchſte Gut, oder vielmehr dieſes 
Ende der Weisheit unſerer Helden und Heili— 
gen der Sinnlichkeit, der zufolge fie über die Nichts— 
wuͤrdigkeit, über den unerträglichen Efel, der fie 
verzehrt, durch die Wiffenfchaft diefes Ekels und die— 
fer Nichtswuͤrdigkeit fich zu tröften fuhen. Cine 
dürre fürchterliche Wüfte! . 

Aber fie hat einen Ausgang. Er ift ſchwer zu 
finden; doc) wird er gefunden. Ich ſelbſt Fenne ei: 
nige Zuruͤckgekommene, die nun mit voller Geele an 
der Tugend höchftes Wefen glauben. — „Da mid, 
fagte einer von diefen zu mir, ein guter Geift durch 
taufend Kruͤmmungen an einen Ausgang des Laby— 
rinths geleitet hatte, und ich nun einen Pfad, der 
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ſich in gerader Richtung vor mir hinzog, befrat, ge= 
langte ich bald in Gegenden, wo mir wurde, als 
erwachte ich aus einer tiefen Ohnmacht. Warmes 
Blut trat mir and Herz, und mein Herz fieng an 
hoch zu fchlagen. Mein innerftes Bewußtſeyn er: 
wachte. Sch erblickte eine neue Welt, empfing ein 
neues Dafeyn. Unerſchuͤtterlich wurde nun meine 
Ueberzeugung, daß die thierifchen Triebe nicht unfre 
ganze Natur ausmachen; daß der befte Genuß unfe- 
res Weſens uns nicht von unten herauf, fondern von 
oben herab kommt, — der Menfch nicht allein vom 
Brodte lebt; — und daß die höchfte Gluͤckſeligkeit 
nicht eine gewiffe Art des Außerlichen Zuftandes, fo n— 
dern eine Befchaffenheit des Gemuͤths, 
eine Eigenfhaft der Perfon iſt.“ 

Gewiß, meine Freunde, wird die Anzahl der 
Zuruͤckkommenden fich vermehren. Se weiter dieſe 
Unglüdlichen von der Tugend entfernt waren; je un= 
ſchuldiger — oder je gewiffenlofer durch eine gänzs 
liche Verblendung: deſto tiefere Wurzeln wird der 
wieder erlangte beffere Glaube in ihre Herzen ſchla⸗ 
gen. Sie haben empfunden, wie dem Menfchen 
bald zu Muthe wird, der, ohne Widerhalt, endlich 
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edem, auch dem kleinſten Reiz zur Luſt unterliegen 
muß; welche Schwaͤche, welche Niedertraͤchtigkeit 
den Abgoͤttiſchen umfaßt und gefangen nimmt, dem 
auf jedem Schritt ein elender Gegenſtand voll All: 
macht entgegen kommt; welcher Umgang in einer 
Geſellſchaft von lauter dergleichen Goͤtzenſclaven ift, 
die, ohne Selbftftändigkeit, ohne Zuverficht und 
ohne Liebe, wie Gefpenfter durcheinander fehweifen, 
— in bringendern Momenten ihre Sehnerven fait 
zerreißen, um einen Zug der Wahrheit von einander 
zu erhafchen; einen Blick, um fi) mit Vertrauen 
hineinzuhäden; — fie. haben empfunden, wie ſchwer 
die Errettung aus Diefem jammervollen Zuftande ift; 
wie es demjenigen, ber lange jedem feiner Triebe 
nachhing, und nicht einmal die Vorſchriften feines 
Eigennußes zu befolgen wußte, wie eö dem fo ſchwer, 
ja beinah unmöglich werde, fich den unwandelbaren 
Gefegen der Rechtfchaffenheit treulich zu unterwerfen ; 
und wie Dennoch eine ſolche Unterwerfung ohne Aus- 
nahme und nachherige Klügeley, Zugend und Cha: 
rakter allein zu fichern vermöge. _ 

Einen Augenblick! fo ungern ich Sie unterbre= 
he; fieng Henriette an. — Sollte das wahr feyn, 
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daß die Erfayrung des Laſters den, der gluͤcklich 
durchkommt, zu einem deſto beſſeren und weiſeren 
Menſchen mache? Ich glaube beobachtet zu haben, 
daß der volle Abſcheu, welchen die Unſchuld vor dem 
Laſter fuͤhlt ‚ mit dieſer Unſchuld unwiederbringlich 
verlohren gehe. Eben ſo die volle Liebe zum Guten 
und Schönen. — Die bezaubernden Reize des La= 
fterö verderben die Einbildung, verwirren, durch 
die Einbildung, den Verſtand, und laſſen in dem 
Herzen, das ſich ihnen hingab, eine unheilbare 
Schwaͤche zuruͤck. Die reinſte Seele, wenn uͤbrigens 
keine zu große Verſchiedenheit der Kraͤfte vorhanden 
iſt, wird ſich immer auch als die ſtaͤrkſte beweiſen. 
Ich weiß auch kein Beyſpiel, daß ein Laſterhafter, durch 
Erfahrung belehrt, bloß aus ſich ſelbſt anderes Sin— 
nes geworden wäre; immer hatte er feine Veraͤnde— 
rung einer glücdlichen Begebenheit zu verdanken, wo 
ihm Unfchuld in den Weg trat, ihn anblidte, oder 
ihren unbefledten Mund wider ihn aufthat. — — 
Zuverläßig, mein Freund, liebt derjenige am mei= 
ften das Gute als gut, der es nie verließ! Die 
andern unterwerfen fich blos der Tugend, oder liebs 
Fofen ihr; dieſer ift der Zugend Freund! 
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Bahr! wahr! rief Woldemar aus — Kein 
richt leuchtet fo Heil, als das Licht einer Seele voll 
Unfhuld, und der Friede aus der Höhe übertrift 
alle Bernunft und Erfahrung. Ic) denke mit Schau: 
dern an den Wetterftrahl, der aus einer einfältigen 
Rede oft in mein Herz fuhr und mich zu Schanden 
machte. — Aber, liebe Henriette, ich glaube nicht 
wider diefe Wahrheit geredet zu haben. — Hören 
Sie mid ganz! 

- ©o weit die Gefchichte reicht, fehen wir Tugend 
und Lafter in wunderlicher Vermifchung; in einer 
Bermifhung, die wie ein Vergleich ausfieht: 
beyde überall mit gewiffen Außerlichen Formen der 
Lebensart, der Gefeßgebung und der Religion gleich 
unzertrennlich verfnüpft; nirgend Tugend in eige: 
ner Geftalt. — Die bloßen Triebe zum Guten 
und Edeln, ungeläutert und ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
dieſe Triebe mit ihren unmittelbaren zufaͤlligen Aeu— 
ßerungen, ſind noch nicht die Tugend, ſie ſind nur 
ihre Elemente. Dieſe Elemente hat die Zeit analy— 
ſirt, eine Menge Scheidungen damit vorgenommen, 
mit dem Geſchiedenen allerhand Miſchungen verſucht. 
Jede dieſer Miſchungen erhielt ihr eigenes Gefaͤß 
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und Siegel. Einige laͤuterten ſich ſchoͤn. Zerbrach 
nun aber das Gefaͤß, oder bekam es eine Oefnung; 
ſo verflog der Geiſt, und hinterließ wenig mehr, als 
Geruch. Mit allen bisherigen Formen der Menſch— 
heit iſt es ſo ergangen. Gute und ſchlechte haben 
unter einander ſich zertruͤmmert; alle in Unweſen 
ſich entbildet; ſind zuſammen ein ungeheures Chaos 
geworden, das noch gaͤhrt: die Oberfläche eine fcheuss 

liche Lache; die vermiſchte Ausduͤnſtung Geſtank? 

Einige Form — muß jedem Dinge bleiben; 
und fo behält auch der Menſch auf alle Fälle wenig- 
ſtens die Form feiner befondern Thierheit. Diefe 
war ed nun, wohinein ev alles flüchtete, was er noch 
zu retten gewußt hatte, und er wendete an ihre Aus- 
bildung feine gefammten Kräfte. 

Der Erfolg war zum Erflaunen; nichts war 
ihm noch in dem Grade gelungen. Verfeinerte, au s⸗— 
gearbeitete Thierheit, dachte er, müßte alfo 
wohl feine eigentliche wahre Beflimmung feyn; und 
er verdoppelte die Schritte. — Nicht lange, fo 
wähnte er ſich nahe an der höchften Vollkommenheit 
feiner Natur. Er jubelte, taumelte vor Stolz. 
. Das Thier, und das Thier allein, follte und 
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wollte ſich nun alles in allem ſeyn; ſollte und wollte 
von keinem Geiſte mehr wiſſen, weder in ihm, noch 
uͤber ihm. Und damit entfloh der legte Funken aͤch⸗ 
ter und alter Tugend. 

Aber auch ohne Tugend kann der Menſch nicht 
dauern, ſo wenig als ohne Speiſe und Trank. Er 
mußte alſo — oder vielmehr er muß, denn. in die— 
fem Zeitpunfte befinden wir uns eben, — er muß 
— er wird, dur) feinen menfchlichen Inſtinkt 
gezwungen, aus den Tiefen feines Weſens fich .eine 
Zugend wieder hervorfchaffen. 

Und dieſe Tugend, da ſie, allen nur erfinnli— 
hen Hinderniſſen zuwider, aus feinen nothwendig— 
fen und dringendften Trieben, wie von felbft hervor« 
gegangen ift, muß und wird ihm die Geheimnifie 
feiner Natur und feiner Glüdfeligkeit heller offenba= 
ven, als es noch Feine Form biöher zu thun vermö- 
gend war *). 


*) Plato fagt im zweyten Buche der Republik: „Kein 
Einziger von euch, lieben Freunde, die ihr euch Lobredner 
der Zugend nennt, von den Heroen der Vorzeit an, deren 
Sprüche uns aufbehalten find, bis zu unfern Zeitgenoffen ; 
Fein Einziger hat jemals auf eine andre Weife das Las 


— 188 — 

Ich weiß nicht, erwiderte Biderthal, ob du 
wirklich neue Ideen in mir erweckeſt, meinem Ver— 
ſtande eine wahrhaft neue Erleuchtung mittheilſt, oder 
ob du mich nur blendeſt. — Ich finde doch am 
Ende immer den Gedanken wieder, daß Tugend aus 
Begriffen nicht viel mehr als ein Fantom ſeyn kann. 
Die erſte gute Handlung, wenn ich ſo reden mag, 
die ausgeuͤbt wurde, ohne Vorſchrift, ohne Geſetz, 
ohne Abſicht auf ihre Guͤte ausgeuͤbt; ihren Lohn 
hatte ſie bey ſich in der Befriedigung des Triebes 
der ſie foderte; und ſo wurde ſie jedesmal wiederholt, 
——— —— — — — — 
ſter geſcholten, die Tugend gelobt, als um des guten Na⸗ 
mens, um der Ehre, um der Geſchenke willen, die uns die 
Tugend gewährt. Beydes an ſich ſelbſt, wie es mit 
feiner eigenthämlihen Kraft in bes Beſitzers Seele 
wohnt, verborgen vor Göttern und Menfhen: 
dies hat Feiner jemals; weder in Gedichten roch in gewoͤhn⸗ 
licher Sprache kund gethan. Daß nemlich die Ungerechtig⸗ 
keit von allen Uebeln der Seele das groͤßte; Gerechtigkeit 
aber, das groͤßte Gut ſey. Haͤttet ihr alle, von Anfang 
an, ſo gelehrt, und dieſen Glauben in uns gebracht, ſo 
wuͤrden wir nicht einer den andern davor huͤten, Unrecht zu 
thun; ſondern ein jeder wuͤrde ſein eigener vornehmſter Waͤche 
ter ſeyn, aus Furcht, wenn er Unrecht thaͤte, dem groͤßt⸗n 
Uebel in ſich Raum zu geben. 


wenn eine aͤhnliche Gelegenheit fich hervor that. Wo ' 
Tugend lebendig ift, da befteht fie auf dieſe 
Weife. Es iſt damit wie mit der Sreundfchaft, die 
fich nicht machen, nicht zufammenfegen läßt, fon- 
dern durch gegenfeitiges Verhaͤltniß, wie aus Ei- 
nem Stüde, entweder da ift, oder nie da feyn wird; 
ohne unmittelbaren Gefhmad ift fie eitel 
Heucheley. — Alles was ſich von den Vortheilen 
der Tugend, von den Freuden, die ſie begleiten, von 
ihren Triebfedern in Gedanken aufbewahren, gleich— 
ſam, verzeihe mir ein niedriges Gleichniß — einſal⸗ 
zen und in den Rauch aufhaͤngen laͤßt — iſt ſo weit 
hergeholt, ſo ſchwach und ſo ſchwindend! — Und 
dergleichen Gedanken ſollen denn doch ſinnliche Be— 
gierden uͤberwaͤltigen; mit ihrer Vereinigung ſoll 
eine Form ſich bilden, worin unfere Kräfte coagu⸗ 
liert, zu einem undurchdringlichen Ganzen hoͤchſter 
Vortreflichkeit werden! — Ich faſſe das nicht — 
begreife noch weniger von einer Tugend in eigener 
Geſtalt, die aus unſeren dringendſten Trieben wie 
von ſelbſt hervor gehen koͤnnte. Denn es giebt doch 
wohl kein innerliches Beſtreben im Menſchen, das 
nicht Durch den Reiz eines Gegenftandes außer ihm 


zuerft wäre in Bewegung gefeßt worden. So we: 
nig unfer Angeſicht fi) in ſich felbft befchauen Tann: 
fo wenig kann es unfere Seele. Sie wird ihres in- 
neren Weſens nur durch Anfloß und Gegenwirkung 
gewahr. Zur Entdeckung unferer beften, reinften, 
unfinnlichften Freuden gelangten wir indem wir finn- 
lich handelten. Und obfchon wir dergleichen Em— 
pfindungen nachher abzufondern, einigermaßen in 
uns aufzubehalten vermögen; fo Fönnen fie doch in 
diefer Abgezogenheit nur auf eine fehr, düftere und 
hinfallige Weife beftehen; fie gleichen, wie ich ſchon 
vorhin bemerkte, einem Traumgeficht, und bedürfen 
einer immerwährenden Erfriſchung durd) wiederholte 
That. Tugend alfo muß mit Bedürfniß und Leiden- 
ſchaft zufammen fließen, wenn fie zuverläßig feyn 
fol; Lage und Umftände müffen zu Hülfe kommen, 
damit fie durch täglichen Gebraud) zur Angewoͤhnung 
werde! — Wenn nun dieſe Lage, dieſe Umſtaͤnde ... 


Du verfaͤllſt in Wiederholungen, ſagte Wolde— 
mar: fo kommen wir nicht weiter. Was du vor- 
bringſt, ift mir fo wenig entgegen und fremd, daß 
ic) meine eigenen Wendungen und Worte in deiner 


— 191 — 


Rede wieder finde; nur gehft du im Verbinden und 
Folgern ziemlich einfeitig und flüchtig zu Werk. 
So viel it gewiß, daß ſich Tugend nicht er— 
Flügeln läßt, und daß gute und edle Gefinnungen 
nur aus guten und edlen Trieben hervorgehen koͤnnen. 
Auch das mag wahr feyn, daß unfre Seele, eben 
fo wenig als unfer Angefiht, ſich in fich felbft zu 
beichauen im Stande ift, und daß fie ihres Wefens 
aur durd) Anftoß und Gegenwirkung inne wird. 
Aber ſie wird es denn doch inne, und ſie gelangt 
zur Beſchauung ihrer ſelbſt in unausfprechlichen Ge- 
fühlen. Sie, ihr inneres Weſen ‚ ihr wunderbares 
Ich, wird und ift in allen Menfchen fich felbft.ein 
Gegenftand der Betrachtung, der Beurtheilung, und 
in Diefer Beurtheilung, der Freude und des Schmer- 
zes, des Wohlgefallens und des Abfcheus, und 
zwar ber nächfte, unmittelbarfte, wirklichfte, feucht- 
barfte und intereffantefte von allen. Da wir den 
Werth der Dinge außer uns nad) ihren Wirkungen 
auf und beſtimmen, fo muß unfere eigene innerliche 
DBeichaffenheit, weil fie uns unmittelbar angeht, 
uns unendlich über alles andre wichtig feyn. Die 
Quaalen des Gewiſſens und der heimlichen Schaam, 


die Freuden der Tugend und die Gewalt der Ehre 
nehmen daher ihren Urfprung, und geben, in ihren 
wunderbaren Erfcheinungen, taufend Beweife für 
mic) an die Hand. Freylich muß, wie du erinner- 
teft und ich zugab, unfer Bewußtſeyn durch Ein- 
wirkung von'außen zuerſt gewedt werden; beftehen 
‚ aber und fortdauern Fann es nur in fich felbft durch 
deutliche Erfenntniß, die dem Menfchen Perſoͤnlich⸗ 
keit, Freyheit, inniges Gefühl der Seele, eigent— 
liches Leben giebt. Alſo iſt der Begriff, wenn 
gleich ſinnliche Empfindung unmittelbarer und fruͤher 
iſt, dennoch wichtiger, fruchtbarer, hoͤher und beſ— 
ſer. Wir ſehen auch die Menſchen viel weniger durch 
wirkliche, angenehme und unangenehme, Empf in— 
dungen, als duch Meinungen und auf Mei: 
nungen gegründete Vorurtheile regiert. Und was 
am merfwürdigften ift, und eine tiefe Erwägung ver- 
dient: wir werden jeder finnlichen Vorſtellung und 
ihres Gegenftandes überdrüßig, fo bald fi) die in- 
nere Vorſtellung, der B egriff vollkommen gebil— 
det hat. Der Kern iſt alsdann genoſſen, die Huͤlſe 
leer, und wir laſſen ſie liegen. Unſer Leben hienie— 
den iſt nichts anders als eine ſolche fortgeſetzte Ent— 
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finnlihung der Körperwelt, und eine Verwandlung 
von Seele in Seele durch gefellfchaftliche Bewegung. 
Wir würden unfered liebflen Freundes, wir würden 
unferer felbft überdrüßig werden, wenn in feinem 
oder unferem Dafeyn fich ein Stillftand ereignete. 
Willkuͤhrlich demnach und unwillkuͤhrlich, aus Sn- 
ftinft und Ueberlegung flreben wir insgefammt, un- 
jere Empfindungen in Begriffe zu verwandeln, Seele 
mit Seele zu durchdringen, und in dem Gefühl ei- 
gener, unabhängiger, immer weiter ſich ausdehnen- 
der Vortreflichkeit den höchften Grad unferes Da- 
ſeyns zu erhalten. | 

Worin aber menschliche Vortrefflichkeit beftehe, 
darüber ift unter Menfchen von gefundem Verftande 
nie ein Zweifel gewefen. Die Gaben find mancher: 
len; aber jeder ift vortreflich in feinem Maaß, def- 
fen Vernunft feine Empfindungen, Begierden und 
Leidenschaften überfchaut und beherrfcht. 

Ich fage beherrfcht! denn Empfindungen, 
Begierden und Leidenfchaften müffen da feyn, wenn 
ſich menſchliche Vernunft hervorthun fol. Aus 
fiumpfen Sinnen werden nie helle Begriffe hervorges 
ben; und wo Schwäche der Zriebe und Begierden 

V . N 
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ift, da kann weder Tugend noch Weisheit eine 
Stelle finden. Kein Volt; Feine Obrigkeit! Keine 
Obrigkeit; Feine Gemeine! Je zahlreicher aber und 
je rüfliger die Menge, deſto größer das Fürfien- 
thum? | 

Und gleich einem Fürftentyum ift die Vernunft, 
von der ich rede. Ihr gehört jenes herrſchende Ge⸗ 
fühl, jene herrfchende Idee, wodurch allen übrigen 
Ideen und Gefühlen ihre Stelle angewiefen wird, 
und ein hoͤchſter unveränderliher Wille 
in die Seele kommt; fie entwickelt in fich felbft jenen 
auf unüberwindliche Liebe gegründeten unüberwindli- 
chen Glauben, und mit diefem Glauben jenen heili- 
gen Gehorfam, der die edelfte und höchfte Kraft des 
Menſchen, der die Krone feiner Freyheit ifl. 

Unter allen Völkern und zu allen Zeiten ift hier- 
über nur eine Stimme gewefen. Nicht den feurigen 
Sinn und das glühende Herz für fid) allein, fondern 
ben ftarfen Geift, der Herz und Sinn nah) Ge- 
fegen zu lenken wußte, haben fie über alles be- 
wundert, Einen Agefilaus bewunderten fie, 
wenn er den Preis der fauerften Arbeit, die Erfül= 
ung feiner. heißeften Wünfhe, den Ruhm Afien er- 


obert und den Thron des großen Königs umgeftürzt 
zu haben, auf den erften Win? der Ephoren dahin 
giebt, und nad) Sparta zurüc eilt, indem er, wie 
Xenophon fagt, dem Gehorfam gegen die Befehle 
feines Landes und einem durch die Geſetze einge: 
ſchraͤnkten Anſehen, vor jenen großen Beſitzthuͤmern 
in Aſien und vor der unumſchraͤnkten Gewalt, die 
ſich ihm anbot, den Vorzug ertheilte. — Eben die— 
ſen Ageſilaus, wenn er ſich dem Kuſſe der Liebe 
entzieht; ſeiner Leidenſchaft, der Betruͤbniß ihres 
Gegenſtandes, und dem gefaͤlligen Rathe ſeiner 
Freunde widerſteht, und endlich zu dieſen ſagt, nach— 
dem er eine Zeitlang nachdenkend und ganz in ſich ge- 
ehrt da geflanden hatte: — „Laßt mich; denn ich 
kann euch verfichern, daß ich eine größere Wonne 
genieße, indem ich von neuem dieſem Kuß entfage, 
ald wenn: ic) in diefem Augenblide die Gewalt er: 
hielte, alle meine Wünfche zu befriedigen.” — Ei— 
nen Lyfander bewunderten fie, wenn er von fei- 
nem Freunde, den er zum Könige, und, was in 
den Augen diefes Freundes noch mehr war, zum 
Heerführer der verbundenen Griechen wider die Per: 
fer gemacht hatte; wenn er von diefem Freunde auf 
N 2 
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die ſchaͤndlichſte Weiſe gekraͤnkt, ſeine andern Freun⸗ 
de ermahnt, von ihm ſelbſt abzulaſſen, und ſich an 
den Koͤnig zu haͤngen; wenn er dann dieſem Koͤnige 
in den gemaͤßigſten Ausdruͤcken Vorſtellungen thut, 
und aus Pflicht gegen fein Vaterland ſich als den 
emſigſten in feinem Dienſte zeigt. — Einen... 

Woldemar! fiel Biderthal laͤchelnd ein — 
Bruder! Mit wem redeſt du? Woher ſind die 
Leute, die du anfuͤhrſt? — Sind ſie aus unſerm 
Jahrhundert? Oder reißt das Feuer dunkler Weiſſa⸗ 
gung dich hin? 

Ich rede mit dir, antwortete Woldemar treuher⸗ 
zig, und meine Leute ſind Lacedaͤmonier, ge— 
rade aus dem Volke, welches du vor andern ange— 
zogen haben wuͤrdeſt, um deine Lieblingsmeynung 
zu unterſtuͤtzen, und welches am eigenthuͤmlichſten 
den Ruhm der Tugend beſaß. Und da wollte ich 
nur ganz ſachte dich auf die Bemerkung leiten, daß 
es nirgend Menſchen gegeben hat, die weniger nach 
Trieben und Leidenſchaften gehandelt, und ſich mehr 
um kaltes Blut und ruhige Vernunft bemuͤht haben, 
als eben dieſe Lacedaͤmonier. Ihre ganze Zucht 
und Einrichtung gieng dahin, ſich von allen menſch⸗ 
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lichen Gefuͤhlen unabhaͤngig zu machen, und nach⸗ 
her nur fo viel davon wieder anzunehmen, als noͤ⸗ 
thig war, um einen brauchbaren Spartaner vorzu- 
ftellen. Sie find der auffallendfte Beweis von der 
Uebermacht des Begriffes über die Empfindung; 
find, von diefer Seite betrachtet, die erhabenften 
Menſchen gewefen, | 
Sp zeigten fie fih aber nur in dem magifchen 
Bezirk ihrer Verfaffung, welches die zweyte Be- 
merkung ift, worauf ich dich zu führen dachte. Wur— 
den fie aud diefem magifchen Kreife herauögefest, fo 
verloren fie alle Haltung und begingen die nieder: 
trächtigften und ſchaͤndlichſten Dinge. Die Urfache 
hievon? — Sie waren nur für Sparta, nicht für 
die Menſchheit erzogen; ihre Tugend mar eine 
blos bürgerliche Zugend! | 
. König Paufanias zog, als die Ehre feines 
Landes, gegen den Mardonius zu Felde. Al 
diefer in der Schlacht gefallen war, und ein Bun— 
deögenoffe vorfchlug, an deffen Leichnam die dem 
Leonidas von den Barbaren zugefügte Schmad) 
zu rächen, fo ſchalt ihn der Held, und ſagte: 
Sparta ſuche frinen Ruhm in der Maͤßigung, 
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sticht in einer niedrigen Rache. Er ftellte kurz dar- 
auf zwey Gaftmale an; das Eine mit Afiatifcher 
Pracht, das Andre mit Lacedämonifcher Einfalt. 
‘Der Contraſt war auffallend; und Pauſanias rief 
aus: Welche Narrheit von einem Mardonius, der 
ſo koͤſtlich zu leben gewohnt iſt, Leute anzufallen, 
die alles entbehren koͤnnen! — Und nun, wie ploͤtz⸗ 
lich fiel er dennoch ab, und wie haͤßlich iſt nicht die 
Geſchichte ſeiner Verraͤtherey? 

Andern Lacedaͤmoniſchen Heerführern, die in aͤhn⸗ 
liche Umſtaͤnde verſetzt wurden, gieng es auf eine 
ähnliche Weiſe; dergeſtalt, daß ſogar ein Gylip- 
pus, der Befreyer von Syrakus, nachdem er 
eine Menge großer Thaten verrichtet hatte, der Ver: 
fuchung unterlag, die ihm anvertrauten zugefiegelten 
Geldſaͤcke heimlich aufzutrennen, und fein Vaterland 

auf die niederträchtigfte Weife zu beftehlen. — Eine 
Prüfung von Lyſanders Leben würde uns noch 
‚weit andere Dinge fehen laſſen; aber ich übergeh 
‘ihn lieber und laſſe au den Agefilaus unange- 
fochten. = Genug: wenn ich die Tugend diefes 
WVolks an ſich, und dabey noch die Hinfälligkeit 
diefer Tugend betrachte; fo fcheint fie mir der Mar- 
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tern, womit fie erfauft wurde, und. des Opfers fo 
vieler herrlichen und ſchoͤnen Gefühle der Menſchheit 
nicht werth. Ich wenigſtens, wenn ich Kinder 
hätte, würde nie, um ihnen dieſe Jugend zu vera 
Schaffen, fie einer jährlichen Geiffelung auf den Tod 
um den Altar der Diana, den Vorübungen zu Die 
ſem gräßlihen Echaufpiel, und Der Audfendung auf 
Straßenraub und Meuchelmord dahin geben. 

Was die wirklid) großen und tugendhaften Mänz 
ner aus den übrigen Staaten Griechenlandes angeht, 
fo hatten diefe ficher ihre Vortrefflichkeit nicht allein 
der bürgerlichen Verfaffung, worin fie lebten, und 
den öffentlichen Sitten zu verdanken, fondern eben 
fo fehr, und vielleicht in merklich höherem Grade, 
den Lehren der Weisheit wovon fie durchdrungen 
waren, Der große Haufe, den allein die Form und 
gemeine Sitte bildete, war fhlechter als bey uns, 
Wer die alte Gefchichte aus. ihren Quellen geſchoͤpft 
hat, kann dies mit Haͤnden greifen. In Wahrheit, 
man weiß nicht wie einem geſchieht, wenn man die 
Geſinnungen, die Meinungen und den Wandel die⸗ 
ſer Voͤlker, ſowohl in oͤffentlichen als Privatangele⸗ 
genheiten, etwas näher ſich vor Augen ſtellt. Ich 
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las erft neulich den Thucydides wieder, und mir 
flel darin, als häfte ich fie noch nie gelefen, jene 
Rede auf, welche vor dem Peloponnefifchen Kriege 
von Athenifchen Gefandten zu Lacedaͤmon gehalten 
wurde. Die Athener hatten ihren Bundögenoffen 
allerhand Drangfale angethan, fo daß diefe zulegt 
ſich empörten und zu Sparta um Beyftand flehten. 
Da vertheidigten fich die Athener nun, unter andern, 
durd) folgende Gründe: „Auch ihr, o Lacedämonier, 
fagten fie, habt ja des Peloponnefes Staaten, 
die ihr beherrfcht, nad) eurem Vortheil eingerichtet. 
Und hättet ihr euch damals, als Sparta ganz Grie— 
chenland anführte, auf immer behauptet, und bey 
der Herrfchaft verhaßt gemacht , gleich wie wir; fo 
würdet ihr wahrlich die Bundsgenoffen nicht weniger 
drüden, und euch gezwungen jehen, entweder mit 
Nachdruck zu herrſchen, oder euch felbft in Gefahr 
zu ſetzen. Eben fo ift auch unfer Verfahren weder 
jeltfam, noch der menfchlichen Sitte entgegen, wenn 
wir die angefragene Herrfchaft angenommen haben, 
und diefe nicht vermindern, von ben wichtigften Gruͤn⸗ 
ben genöthigt, von Ehre, und Furcht und Nugen! 
Auch ift folches Feine Neuerung von und; jondern 
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ein beſtaͤndiges Geſetz: daß der Schwaͤchere von dem 
Staͤrkeren gebaͤndigt werde. Ferner duͤnkten wir 
uns ſelbſt der Herrſchaft wuͤrdig, und ſchienens auch 
euch, fo lange bis ihr, die ſonſt den Nuten erwo- 
gen, die Gerechtigkeit jest in Anfchlag bringt; 
welche noch keiner, wenn auch mit Ge— 
walt etwas zu gewinnen war, vorzog, 
und den hoͤheren Vortheil pernachlaͤßig— 
te... Ber die Macht zu zwingen bat, 
bedarf keiner Gerichte“ u. f. w, 

Eben diefe Athener hören wir, einige Jehre 
ſpaͤter, den Meliern, die von ihnen unabhaͤngig 
waren, drohend einſchaͤrfen: daß ſie Leute vor ſich 
haͤtten, die wohl wuͤßten, daß man das genaueſte 
Recht in menſchlichen Angelegenheiten, nur unter 
Perſonen, die ſich unter einerley Umſtaͤnden befaͤn⸗ 
den, zum Maaßſtabe der Entſcheidung mache; wer 
hingegen die uͤberlegene Macht in Haͤn⸗ 
den habe, der gehe ſo weit, als er koͤnne, 
und der Schwaͤchere muͤſſe ſich darein ergeben ... 
So hielten es die Menſchen alle, mit 
Bewilligung der Goͤtter, die nicht an— 
ders waͤren. 
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Perikles, in der Ermunterungsrede an ſeine 
augenblicklich feig gewordenen, ſchon vor Sparta 
kriechenden Mitbuͤrger, beſchwoͤrt ſie, bey ihren 
tyranniſchen Anmaßungen ſelbſt, nicht 
davon abzuſtehen, da ſowohl Gefahr als Ehre, eine 
billigere Denkungsart auf das dringendſte 
verboͤten. | | 


Diefelben Gefinnungen finden wir in den übrigen 
Staaten Griechenlands, fo daß fie auch die Bürger 
unter einander entzweyten, wovon immer Der eine 
Theil den andern zu unterjochen ftrebte, und den 
Bortheil des Stärkeren für den allgemeinen Geift der 
Gefege anfah. Nicht die Entfernung willtührlicher 
Gewalt, fondern ihren Beſitz wünfchte ſich das 
Volk; nicht die allgemeine Herrſchaft der Geſetze, 
fondern die Herrſchaft über die Geſetze. Welcher 
Despotismus aber Fann wohl ſchlimmer feyn, ald 
Möbel: Despotismus? Was verderblidher, ald das 
Ringen nad) Anfehen und Einfluß bey einer thörich- 
ten, ungeſchlachten Menge, die alles flraft, was 
ihr nicht gefällt: Tugend, oft und hart; das fchlaue 
- after aber, felten? „Auch die befte Erziehung, 
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ſagt Plato *) und die edelſte Seele iſt nicht im 
Stande hiegegen auszuhalten, und wir werden nies 
mals unter folden Umftänden einen wahrhaft tu= 
gendhaften Mann erbliden, es f ey denn, daß 
fih unmittelbar ein Gott zu ihm herab 
laffe. Daher das Lob derjenigen, ald der weis 
feren und befjeren Menſchen, die ihr Leben in der 
Stille Hinzubringen ſuchten, ſo daß auch vom Epa— 
minondas geruͤhmt wird: Er haͤtte ſich nie eine 
Partey gemacht, als nur, um mit Öffentlichen Aem— 
tern verfchont zu bleiben. Die nemlihe Denkungs⸗ 
art finden wir bey den Römern, wo Geiz und 


Herrſchſucht, au ſchon in den frühe ſt en Zeiten, 


die gemeinen Triebfedern waren. 


Ich kenne die gute Seite neben dieſer ſchlimmen, 
und verhuͤlle mir nicht ohne Muͤhe ihren Glanz. 
Aber folgende Saͤtze bleiben unbeweglich: — Daß, 
wo Menſchen bloß durch Neigungeu und Leidenfchaf: 
: ten, welche Lage und Umſtaͤnde in ihnen erweden, 
zu Tugenden geführt werden, ihre Tugenden nicht 





*) Im VI. 8. d. Rep. 
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anders als ſehr unrein und mit großen Laſtern vers 
mifcht feyn koͤnnen. Ferner: Daß felbft auch diefe 
unreinen und mit fo vielen Laftern vermifchten Zus 
genden , nur fehr ſchwankende und hinfällige Zugen: 
den feyn können. Erſteres ift an fich fo Elar, wird 
durch die alltäglichfle Erfahrung fo fehr bewiefen, 
und von eines jeden eigenem Herzen, wenn er e& 
aufrichtig fragen will, fo tief erfannt, daß es ekel⸗ 
haft feyn würde, es noch lange bemeifen zu wollen. 
Das zweite ift eine nothwendige Folge des erften, 
und findet ſich überdem in der hiehin einfchlagenden 
Geſchichte, durch die auffallendften Begebenheiten, 
auf jeder Seite beftätigt. Umftände und Lagen ver= 
wandeln fich beftändig; und fie werden um fo weni⸗ 
ger durch vorhandene Anftalten und Geſetze befeftigt, 
je mehr die eigentliche bürgerlihe Verfaffung felbft 
nur ein Umftand — eine Folge blos natürlicher 
Triebe, eine Art von Un gefähr war. Ein Rud 
nach dem andern muß da-bald erfolgen, und immer 
größere Unorönungen zu Wege bringen. Das Ue⸗ 
bel erfcheint defto größer, je eingejchränfter die Lage, 
und je angemeffener diefer eingefchränkten individuel⸗ 
len Lage die Verfaſſung war. Alle Tugenden kom⸗ 
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men um ihre Kruͤcken und fallen danieder. Neigun⸗ 
gen und Meinungen ſind nicht mehr dieſelben; jeder 
Privatmann hat feinen Sinn geändert: der oͤffentli⸗ 
che Verftand muß zu rafenfcheinen und die alten Ge: 
feße leerer Dünkel werden. Da ift Feine Rettung, 
wenn nicht irgend woher ein freyer, aufgeflärter — 
philofophifch = heroifcher Geift ind Mittel tritt und 
dem Unmwefen abhilft. — — Es iſt nicht zu erzäh: 
len, und ift nicht abzufehen, was ein Solon, 
Ruma, Pythagoras, Sofrates, Zeno, 
mit ihren Schülern, gewirkt und Gutes geftiftet has 
ben. Des göttlihen Nazareners, der in dem 
Beinen Judaͤa, wie verborgen, eine kurze Zeit 
umher wandelte; von jedermann verlaffen, unter 
Spott und Schlägen, den Tod am Kreuze litt, und 
deffen hinterlaſſenes Wort die Welt 
umgeftaltet hat, erwähne ich nicht, weil ich 
nur menfhliche Kräfte und Mittel in Anſpruch 
nehmen, wägen und vergleichen will. — Und da 
ift es unläugbar, daß philoſophiſcher Geift, 
das iſt überlegende, durchgreifende, nach ewigen 
Gefegen waltende Vernunft, von jeher das Salz 
der Erde geweſen if, — Aber es will jest Mode 


werden, feste Woldemar, etwas aufgebracht, hinzu J 
— von Kenntniſſen zu reden, als wenn ſie dumm, 
von Theorie und Weisheit, als wenn ſie thoͤricht 
machten. Man verſchmaͤht Unterricht, Studium, | 
Gelehrſamkeit, Bücher, als unwirkfame Dinge, 
und erwägt nicht, oder weiß nicht, wie viel das zu 
allen Zeiten gewirkt hat; erwägt oder weiß nicht, 
daß es die Gelehrten waren, die zu allen Zei- 
ten im Grunde die Welt regierten. 

Biderthal war in Nachdenken verfunten. Do: 
renburg aber faßte Woldemars letzten Worte auf, 
verbreitete fic) darüber, und führte, um es Wolde— 
marn entgegen zu feßen, nach und nach alles herz 
bey, was von Antifthenesan, bis auf. Moha— 
med, Montaigne und Rouffeau, über das 
Unnüge in den Viffenfchaften, und das Schädliche 
in den Künften:; wider Philofophen und Philofophie 
— Wahres, Falfches und Scheinbares gejagt und 
gefabelt worden. Biderthal erwachte darüber und 
half. Henriette beste. So glitten fie über die 
KHauptfache weg; ließen bey Seite und vergaßen al- 
les andere, um nur auffallend darzuthun: daß die 
Wiffenfchaften der Schlamm und die Grundfuppe 


menschlicher Grfenntnig wären, die Gefpenfter des 
ehmals Wirklichen und Lebendigen, welche nun im 
Haufe umgiengen und ed unwohnbar machten. Ein 
Gelehrter, wurde behauptet, wäre das unthätigfte 
Gefhöpf unter dem Monde, das am Wefenlofen 
feine einzige Luft hätte, eben fo träge ald unfähig, 
einen wahrhaft nüglichen Bürger abzugeben. Were 
fand hätten wir immer genug, um gut zu ſeyn; 
die Einfichten giengen nicht in den Willen uͤber , und 
machten — wie ſchon gefagt — das Herz nicht ans 
ders, worauf ed Doc) allein anfäme; es wäre noch 
niemald nur ein einzelner Menſch, gefchweige denn 
eine Geſellſchaft, durch Geiftes- Anbau beffer ges 
worden. 

Moldemar hörte geduldig zu. Er fah gern die 
Unterredung diefe neue Wendung nehmen. Der Eir 
fer feiner Freunde ergößte ihn; er ließ ihm den Lauf. 
Buweilen fah er aus, wie betroffen, und ald ob er 
nachdenkend würde. — Endlich fieng er an, an 
feinen Fingern auf und ab zu zählen, und dabey 
mit dem Kopfe, bald zu niden, bald zu fchütteln, 
wie einer, der nicht wüßte, was er von dem Dinge 
fagen follte, das er dachte, 


Eine Paufe Fam, und er fiel ein. — Epami— 
nondas! — Zenophon! — Dion! — Ar— 
chytas! — Perikles! — Thucydides! — 
Phocion! — Demetrius von Phalera! 
— Scipio und Polyb! — Cato! — Gi 
far! — Brutus! — Cicero! — Plinius! 
— Antonin — Mark Aurel! — und wie 
viele andre? Lauter Männer, welche der Philofophie 
und den Wiffenfchaften ergeben; größtentheils mit 
Leidenfchaft ergeben waren! — Und man muß 
geftehen, daß fie in bürgerlichen Gefhäften ſich doc) 
auch noch ziemlich thätig zu beweiſen pflegten. 

Eine wunderbare Sache! meinte Woldemar: 
denn im Ernfte ließe fich nicht wohl das für etwas 
leeres und nichtswuͤrdiges achten, was Männer, bie 
gewiß im Zalle gewefen wären, den Werth der 
Dinge und ihren Einfluß auf die menfchliche Seele 
aus eigenem Gefühl und aus eigener Erfahrung zu 
ſchaͤtzen, für ein fo großes Gut gehalten hätten, Daß 
fie fich nicht geſcheut, ed gegen jedes andre auf die 
age zu legen. 

Der erfte auf meiner Lifte, fuhr er fort, war 
Epaminondas. Bon ihm merkte ich ſchon vorhin 


an, daß er öffentliche Bedienungen geflohen habe. 
Liebe zu den Wiſſenſchaften, venen er alle feine Muße 
widmete, fol hievon die Haupturſache geweſen ſeyn. 
Dabey, ſagt die Geſchichte, ſang er und ſchlug die 
Bitter wie Damon; ſpielte wie Olympiodo— 
rus auf der Floͤte; tanzte wie Calliphronus. 
Und dennoch wo iſt ein Held, der groͤßer, wo ein 
Buͤrger, der beſſer genannt zu werden verdiente? — 
Ich uͤbergehe die andern Namen, weil es mir genug 
ſcheint, an ſie erinnert zu haben, und weil mir ſo 
eben noch etwas viel aͤrgeres einfaͤllt. 

Es find die drey Moͤnche aus dem Hierony⸗ 
miter-Orden, welche Ximenes, ſelbſt ein Moͤnch, 
mit unumſchraͤnkter Vollmacht nach Amerika ſchickte, 
um in den Colonien neue Einrichtungen zu treffen. 
Dieſe Moͤnche, welche aus der Einſamkeit des 
Kloſters und dem ſogenannten Muͤßiggange der 
Studierſtube auf einmal in die Geſchaͤfte der 
Welt verſetzt wurden, ſah man Wunder der Thaͤtig— 
keit, der Standhaftigkeit und der Weisheit verrich— 
ten. Sie bewieſen ein ſo tiefes Einſehen, eine ſo 
weit umfaſſende Klugheit, eine ſo große Maͤßigung, 
Uneigennuͤtzigkeit und Herzhaftigkeit, daß ihr Vers 

V. O 
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dienſt uͤber alles Lob erhaben iſt. — Ein aͤhnliches 
Beyſpiel finden wir an Petro de la Gasca, 
welcher, um den Aufruhr des Pizarro beyzulegen, 
nach Peru abgeſchickt wurde. Er wollte keinen Eh— 
rentitel, kein Gehalt, keine Begleitung; ſondern 
machte ſich allein, mit einem Bedienten, feinem Kir— 
chenrock, und feinem Brevier auf den Weg. So 
langte er an, und verfuchte alles Mögliche, um in 
diefer unfcheinbaren Geftalt feine Abfichten zu errei— 
chen, und weiter nichts als ein Diener des Friedens 
zu feyn. Als aber Nothwendigkeit und Pflicht es 
ihm geboten, ergriff er den Degen, ftellte fi) an 
die Spitze des Heers und der Flotte, fiegte, ord— 
nete, kam wieder nad) Spahien, und zog fi in 
feine Einfamfeit zurüd. Ueberhaupt waren Die 
Geiftlichen noch zu jener Zeit, durchgängig, die 
bejieven, tuͤchtigeren Menfchen, weil fie faft die 
einzigen waren, deren Verfland durch einen gewiſ— 
fen förmlichen Unterricht einige Ausbildung erhielt, 
und deren Lebensart ftilles anhaltendes Nachdenken 
begünftigte, und an Ordnung gewöhnte. Wie viele 
Sraufamkeiten haben fie nicht in Amerifa verhindert ; 
wie vielen fich mit Nachdrud und Gefahr, obgleich 
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vergeblih, widerſetzt; wie manches Gute hie und 
da noch geftiftet: fie, und fie allein! 

Was ein Grad mehr oder weniger von Aufflä- 
rung vermag, Davon erbliden wir im Grofen ein 
fehr auffallendes Veyfpiel, wenn wir die Eroberung 
von Merico durch den Cortes, und die von Peru 
durch den Pizarro, mit einander vergleichen. Bis 
zu den EleinftenUmftänden ift hier alles Yautfchreyen- 
des Zeugniß wider Eure Lehre. 

Und haben wir nicht an den Katholiken und Pro- 
teftanten in Deutfchland ein Beyfpiel in der 
Naͤhe? Wo liegt die Urfache, daß fich unter diefen 
fo bald, in jedem Fache, die tüchtigeren Männer 
fanden? Daß fie nicht nur in allen Wiffenfchaften 
entjchieden fi) hervorthaten, fondern auch die beften 
Geſchaͤftsmaͤnner, die größten Aerzte, Künftler und 
Erfinder lieferten? Daß fittenerhaltender Fleiß, bluͤ— 
hendes Gewerbe, und Völker verbindende Betrieb— 
ſamkeit gleihfam ihr Eigentyum wurden? Schon 
ins dritte Jahrhundert dauert diefe Erfcheinung fort: 
denn nod) find die Proteftanten uͤberall, bis zur nie- 
drigften Glaffe herab ‚ und Zahl gegen Zahl, bey 
weitem die Gefchidteren, Sittliheren, Emfigeren 
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und Kluͤgeren. Der Unterſchied iſt auffallend, wo 
beyde Partheyen neben einander wohnen. — Wie 
erklaͤren wir diefes? Doc wohl nicht aus der Ver- 
fchiedenheit des theologifchen Lehrbegriffes! Wie 
denn Frankreich? das ganz katholiſch ift, und doc) 
Feinesweges auf die angeführte Weife contraftieren 
koͤnnte. Alfo nicht in der Religion, fondern in et— 
was Zufälligem, wenigftens mit ihr nit wefent- 
lich Verknuͤpftem, muß jene merfwürdige, Deutfch- 
land eigenthümliche Erſcheinung ihren Grund haben. 
Mir däucht, es bedarfkeines ungewöhnlichen Scharf: 
finns um diefen Grund im Ganzen der Erziehung 
und Anführung, in ber Materie und Form des Un- 
terrichtö, wie er, vom lallenden Kinde an bis zum 
Lehrer der Beredſamkeit auf hohen Schulen, an 
beyden Seiten ift und nicht ift, zu entdeden. Die 
erften Beförderer der Reformation waren Huma- 
niften, und fo wurden die Humaniora bi zum 
EBE Buche herab bey der Gegenparthey verdäch- 
tig. Das Wort follte nicht weiter Sleifch werden!.... 
Genug an diefem Winfe, da es an fich ſchon Klar 

ift, und Feiner Ausführung an Beyſpielen bedarf, 
dag mit fantaftifchen oder abergläubifchen Vorſtel— 
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fungen .verfchonte Köpfe, deſto mehr Raum für 
wahre und fruchtbare Begriffe behalten, und eigent- 
liche Grundfäge nur in ihnen vecht gedeihen koͤnnen: 
daß PVerftändigung des Gewiſſens dad Herz noth- 
wendig läutert, feine Bewegungen richtiger und zu= 
verläßiger macht; daß wahre Erleuchtung den Men: 
fhen, unter allen Umftänden, auch beffert, und 
darum felbft die geringfte wirkliche Verbeſſerung der 
Erziehung und des Unterrichts, von unendlich guten 
Folgen feyn muf. 
| Noch eine fehr merkwürdige Erfahrung! fuhr 
Woldemar fort; und die ganz hierhin gehört — 
diefe nemlich: daß, gewöhnlich, wir den proteftan= 
tiſchen Miffethäter getrofter zum Gerichtsplag wan- 
dein fehen, alö den Eatholifchen. Gleichwohl kann 
der Katholifche, wenn er es von ganzer Seele ift, 
fi) des Himmels vieleicht gewiffer glauben, als der 
Proteftant. Aber diefer ift durch das bischen mehr 
Unterricht, das er in feiner Kindheit genoffen hat, 
eines geiftigern Enthufiasmus fähig, fein Begleiter 
weiß Iebhaftere und zufammengefeßtere Borftellun- 
gen in ihm hevvorzubringen, und das ift genug, um 
feinen. Muth und feine Kräfte fo merklich zu erhöhen. 


Noch ein legtes Wort, und ic) fehweige! 

Die Welt ift voll von dem Ruhme der Männer, 
welche die Stoiſche Schule hervorgebracht hat; und 
gewiß ſind ihre Tugenden und großen Eigenſchaften 
doch mehr dem Geiſte dieſer maͤchtigen Phi— 
loſophie, als dem Patriotismus oder irgend ei— 
ner aus buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen entſprungenen 
Geſinnung beyzumeſſen. Eines Brutus, eines 
Cato will ich nicht einmal erwähnen, fo ungünftig 
jeder Zugend aud) ſchon damals Roms Berfaffung 
war; fondern eines Soranus, eines Helvidius, 
eines Thraſea, die in Zeiten lebten, deren Ver— 
derbniß ſchaudern macht. Von Soranus und 
Thraſea fagt Tacitus, dag Nero, nad) Hin- 
richtung fo vieler großer Männer, in diefen beyden 
endlich die Zugend felbft auszurotten geſtrebt habe. 
Ich weiß nichts ruͤhrenderes und nichts groͤßeres als 
das Ende des letzteren. Da man ihm die Botſchaft 
ſeiner Verurtheilung brachte, war er in einer Unter— 
redung mit dem Philoſophen Demetrius über die 
Natur der Seele begriffen. Er ging dem Quäftor 
entgegen, und hierauf mit Helvidius und De- 
metrius in fein Zimmer, hielt die Adern an bey: 


- 
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den Armen hin, und als das Blut floß, rief er den 
Quaͤſtor naͤher, ſpritzte es uͤber die Erde und ſagte: 
libemus Jovi liberatori! Jupitern dem Be— 
freyer! .... O Freunde! — Der Menſch iſt 
durchaus gebrechlich und wandelbar in ſeinem Thun; 
aber wo er noch einige Größe, einige Standhaftig- 
feit zu beweifen vermag, da vermag er ed allein 
duch irgend einen hohen Begriff, der in feiner Geele 
herrfchend geworden iſt; da handelt er aus Ver— 
nunft, die das Leben des Geiftes — Gefühl der 
Gottheit und ihrer Kraft ift. 

Henriette fprang auf, ergriff Woldemard Hand, 
drückte fie an ihr Herz und wollte fie kuͤſſen. In 
den Augen der Übrigen ftand es deutlich, daß fie 
Theil an Henriettens Empfindungen nahmen, in ih: 
ren Dank willigten, und im Grunde des Herzens 
ihn beftätigten. 

Die Sonne ift untergegangen, fagte Woldemar; 
wir find tief im Walde: laßt uns aufbrechen, meine. 
Freunde! 

Es war ein ſchoͤner Heimweg fuͤr alle. 

Woldemar wurde noch uͤber ſeine Ausſichten in 
eine beſſere Zukunft befragt: Was er eigentlich hoffe; 
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ob er ein Ende ſehe; und welche Ordnung der Din⸗ 
ge alsdann ſeyn werde? | 

Woldemar bekannte, daß er fein Ende fehe. Alle 
Veränderungen, die mit der Menfchheit vorgiengen, 
fagte er, veränderten nur hie und da ihr Außerliches 
Anfehen, ohne jemals ihre Art zu verändern, und 
dem Sittlichen über das Unfittliche wirklich die Ober: 
hand zu verfchaffen. Der große Haufe der Menfchen 
bliebe in demfelben Grade eigenfüchtig, gewaltthä- 
tig, thieriſch — von Herzen lafterhaft. Zu 
einem äußerlich fittlichen Verhalten bequemten fie fid) 
nur aus Noth, der Verträglichkeit wegen; und fo 
wuͤrden auch ihre innerlichen freywilligeren Tugenden 
nur aus Unbehagen erzeugt, nur um mit fich felbft 
einigermaßen leben zu koͤnnen. Diefe wie jenes, 
Gerechtigkeit und Weisheit, würden zu den Mühfe- 
ligfeiten des Lebens, zu den befchmwerlichen Ausgaben 
gerechnet, und man hielte für die Einnahme, was 
ungeftraftes Lafter, willtührlihe Gewalt, leichter 
und vollfommener verfhafften. Kurz, die Menfchen 
im Durchſchnitte fähen es für ihren Vortheil an, 
dem befferen Theile ihrer felbft, der eigentlichen 
Humanität, allen möglichen Abbruch zu thun, 


und ihre Brutalitätin Freyheit zu fegen. Da 
es immer fo gewefen wäre; und, nad) feinem Ur- 
theil, immer fo bleiben würde, wenn nicht in dem 
Weſen jelbft des Menſchen eine Veränderung vor: 
gienge, wodurd das Verhältniß feiner Neigungen 
und Kräfte umgefehrt würde: fo hätte er aus 
voller Weberzeugung wider die zu hohe Meinung fei- | 
ner Freunde von den vergangenen Zeiten ſich auflehs 
nen und die gegenwärtige Periode, als — viel: 
leicht — mit befferen Dingen ſchwanger in Schuß 
nehmen Fönnen. Denn der fittliche Trieb im Mens 
fchen Eönnte zu wirfenund aud) in Abficht des Gan- 
zen derMenfchheit ſich thätig zubemweifen nicht auf: 
hören: er wäre die wahre eigentlihe Menfchen- 
energie; Gott im Menſchen. Der Gegenftand 
diefes Triebe wäre — Zugend in eigener Ge— 
ftalt; nämlih: reine Tugend, Tugend als 
Zwed an ſich. Auf eine bewundernswürdige 
Weiſe hätte fich dDiefe Energie in Zeiten, wo Unfitt- 
lichkeit und Unvernunft alles zu verſchlingen droh— 
ten, mehrmals bewiefen. Welcher Geftalt fie 
unfern gegenwärtigen Bebürfniffen zu Hülfe 
fommen würde, darüber hätte er Feine Vermuthung ; 
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nur duͤnkte ihm, eine große Veraͤnderung zum Beſ— 
ſern — oder der juͤngſte Tag muͤſſe vor der 
Thuͤre ſeyn. Er verließe ſich darauf, daß Gott im 
Verborgenen regiere. Das Vergangene wäre ihm 
eben fo räthfelhaft, als die Zukunft Dunfel; 
doch hätte Gefchichte und Beobachtung ihn fo viel 
gelehrt, daß in alem und durch alles ein freyes. 
Weſen herrfhe, welches wir vergeblich zu binden 
fuchen. Dies nicht fehen — dem Gotte mit Ge- 
walt entfliehen, jo gar ihn unterwerfen zu wol- 
len, wäre Geift der Zeit — Aber Er würde fich zei— 
gen — unüberwunden! 


Das Waldgefprah, und was auf dem ftillen 
Ruͤckwege bey zunehmender Dämmerung, während 
ein Stern nad) dem andern hervor fam, und man 
beym Zuhören gleichſam dem Himmel in die Augen 
fah, noch war geredet worden, hatte tiefe Eindrüde 
und 'einen lebhaften Reiz zum weiteren Nachdenken 
zurück gelaffen. 

Woldemar war entfchloffen, ed auf alle Falle 


hiebey bewenden zu laffen, und feinen Freunden hicht 
weiter einzureden. - Er zweifelte nicht, daß bald ein 


fehr gutes Gleichgewicht von felbft ſich machen, alles 
fi) aufs befte fügen und einrichten würde, 

Der Erfolg rechtfertigte diefe Muthmaßung. 
Defter fcherzte Woldemar nachher mit feinem. Bru- 
der und Dorenburg über ihre Streifereyen in fein 
Gebiet, und wollte hoffen, es würde ihm Doch wohl 
Noch einmal in feinem Leben fo gut werden, daß 
er über fie, ald Sonderlinge — Schwärmer und 
Separatiften den Kopf ſchuͤtteln, und die gute Sache 
des Gemeinfinnes und herrſchender Gebräuche als 
derfelben Stellvertreter, wider fie in Schuß nehmen 
fonnte. | 

Aber weit davon entfernt, daß dem Uebermüthi- 
gen diefer Genuß zu Theil wurde, follte ev im Ge 
gentheil an fich felbft Dinge erfahren, die er Feinem 
Seher geglaubt hätte, und wodurch er, wie eö die 
Folge diefer Gefchichte zeigen wird, auf einem lang: 
famen außerft ſchmerzhaften Wege erft zu einer tie: 
feren Selbiterfenntniß gebracht wurde. | 

Biderthal hatte den Wunſch und die Hoffnung, 
jeinen Bruder mit Henriette vermählt zu fehen, un- 
ter allen diefen Vorgängen. behalten, und. redete oft 
davon mit feiner Luife und bey Dorenburg. Allein 
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ſie ſahen miteinander keine Moͤglichkeit dazu, ſo lange 
Hornich lebte, und enthielten ſich bey Henriette und 
Woldemar, die ſie von Herzen beklagten, dieſen 
Gegenſtand zu beruͤhren, weil daraus nur mehr 
Mißmuth und eine hoͤchſt unangenehme Verlegenheit 
entſtehen konnte. 

Run begab es ſich aber, daß Hornich, nach lan⸗ 
gem Kränkeln, fihtbar feinem Ende fich nahte; und 
da fiel es Biderthalen unmöglich, ‚ange an fich. zu 
halten. 

An einem Abend, da die Gefchwifter bey Doren⸗ 
burg ſehr vergnuͤgt zuſammen bey Tiſche ſaßen, und 
Henriette unverſehens, ihres Vaters en abge: 
rufen wurde, hub er an — | 

Zuerſt von dem vielen Guten des thätigen, ver= 
fländigen, von fo manchen Seiten verdienftvollen 
Greifes, der nun bald von ihnen fcheiden würde — 
und wie einem dieß alles fo Elar vorfchwebte, wenn 
man jemand dem Tode ſich nahen ſaͤhe; wie man 
dann nicht begriffe, manches in einem fo harten Lichte 
gefehen zu haben, und fich nun Einfeitigkeit, Unge— 
vechtigkeit, Perfönlichkeit, mit bitterer Reue, vor⸗ 
wuͤrfe. 


— ber, feste er hinzu: — Etwas Gutes, 
womit e8 hohe Zeit war, wird diefer Tod hervor⸗ 
bringen. | 

. Die unfelige Quälerey hatte überlange ge: 
dauert, und ift mir vieleicht noch peinlicher als dir 
gewefen, lieber Woldemar! — Jetzt wird dir und 
noch Semand bald geholfen feyn. 

Woldemar verftand nicht gleich. 

„Unfelige Quaͤlerey? — Geholfen, mir und 
noch Jemand? ....“ 


Biderthal laͤchelte. Luiſe, Dorenburg und Ca⸗ 
roline mit ihm. 


Nein, in Wahrheit! ſagte Woldemar. — Doch 
mußte er anfangen mitzulaͤcheln. 


Auf einmal verſtand er, fuhr zuſammen — ſprang, 
die Serviette wegwerfend, vom Stuhle auf und lief 
zu Biderthal, dem er um den Hals fiel: — „Meine 
unſelige Quaͤlerey, du guter Biderthal! mein 
peinlicher, huͤlfsbeduͤrftiger Zuſtand! — und kuͤßte 
den Bruder, lachte, und kuͤßte wieder. — Niemand 
begriff was ihm begegnete. Alle fahen ihn verwuns 
dert an: Dorenburg und Biderthal mit Laͤcheln; 
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Caroline und Luiſe betroffen und ernſthaft. Er be: 
fann fich; erröthete. 

Befter! fagte er zu Biderthal: deute mir das 
nicht unrecht, daß ich deiner zärtlichen brüderlichen 
Aufwallung fo ungereimt begegne. Du Famft mir 
zu unerwartet. leid) verftand ich dich nicht; und 
da ich dich verftand, machten deine Ausdruͤcke mir 
den Contraft meines wirklichen Zuftandes, mit 
dieſem Zuftande in Deiner Einbildung fo auf: 
fallend, und flellten mir die Sache in ein fo comifches 
Licht, daß ich mir nicht anders als mit Lachen und 
Auffpringen zu helfen wußte. 

Sieh, Lieber, fuhr er fehr ernfthaft fort, ic) 
bin gewiß, daß mir bey Henriette auch nicht ein ein- 
ziges Mal der Gedanke gekommen ift, daß ich fie 
wohl zum Weibe haben möchte. Mein Verhältniß 
mit ihr nahm gleich von Anfang einen Charakter an, 
der jenen Gedanken ausfchloß, ihm allen Zugang 
wehrte — jegt ihn eben fo unmöglic) gemacht hat, 
als den Gedanken, eine Perfon meines.eigenen Ge— 
ſchlechts zu heyrathen. Ihr wißt, daß ich Hen- 
riette häufig Bruder Heinrich nenne: fo ift 
mein Gefühl in Abficht ihrer. Wie ihr dies nicht 
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ſehen, wie ihr alle euch in Abſicht meiner Gefinnun: 
gen fo gewaltig irren Fonntet, ift mir unbegreiflich. 

Du bift fehr platonifc geworden, antwortete | 
Biderthal! So habe ich dich ehmals nicht gefannt 
— Das weißt du! 

Aergere mic) nicht mit diefem Worte, erwiderte 
Woldemar; du weißt wie ich feinen gleißnerifchen 
Mißbrauch haffe, von jeher. ihn gehaßt habe, und 
du felbft bezeugft eö& mit deinem Vorwurfe! Gebe 
ich denn jest platonifche Liebe vor? Bedarf 
ih eines folchen Vorwandes, irgend Eines? — 
Und was willft du damit, daß du mich ehmals fo 
nicht gekannt hätteft? Was dir audy im Sinne lie 
gen mag, fo bin ic) mir dagegen bewußt, immer 
noch platonifch genug gewefen zu feyn, um nie 
an mein Herz zu drüden, was ich verachten mußte; 
platonifch genug felbit in den früheften Jahren 
jugendlicher Ausgelaffenheit, um doch nie diefe Lip- 
pen, die ich allein der Freundſchaft und Liebe geweiht 
glaubte, mit einem leichtfertigen Kuffe zu befleden. 
— — Du wirft mir auch nit Schuld geben Fön- 
nen, daß ich mich in fogenannten — ehrbaren 
Liebeshändeln viel herum getrieben, mich leicht und 
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gern darin verwickelt hätte. Gerade wegen der Reize 
barkeit meiner Sinne , der Heftigkeit meiner Begier⸗ 
den, und wegen meiner überhaupt ſehr leidenfchaftli- 
chen Gemüthsart, Ternte ich bald das Zerftreuende, 
Schwächende, Verwuͤſtende, das mit dergleichen 
verknüpft ift, ald etwas unerträglidhes, mir ganz 
unleidliches erkennen; und bemühte mid) nun aus 
allen Kräften, meiner Einbildungsfraft Meifter zu 
werden. Der fefte Entſchluß und das Gelingen war 
beynah Eins. Nachdem ich mir alle Anfchläge die- 
fer Art ſchlechterdings unterſagt hatte; keinen fol- 
chen Gedanken mehr aufkommen ließ: konnte ich mit 
den ſchoͤnſten und angenehmſten Weibern vertraulich 
umgehen, ohne im mindeſten meine Ruhe zu verlie⸗ 
ven. Wirklich, mein Freund, ift das bey weiten 
nicht fo fchwer, als es verborbene Menſchen uns 
überreden wollen; denn felbft derjenige mächtige Reiz 
der Schönheit, welcher Leidenfchaft erwedt, kann 
die Seele wie lange entzüden, ehe fi) Begierden 
. merken laffen. 

Gut, fagte Biderthal: Wenn aber dies 
legte nun dein Fall wäre? | 

Bin id) ein Knabe? ermwiderte Woldemar — 
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Sch follte Liebe, leidenſchaftliche Liebe im 
Herzen haben, und es felbft nicht wiſſen? 

Ach! rief Biderthal wehmuͤthig aus — Du 
biſt ein ſo unbegreiflich ſonderbarer Menſch — Haſt 
dich ſchon oft fo unglaublich getaͤuſcht. . . Wenn 
du abermals dich hintergiengeſt, dich verwickelteſt 
— Wenn ich dich wieder ungluͤcklich ſehen muͤßte! 
O, Woldemar! ... 

Ein tiefer Seufzer brach ihm das letzte Wort 
im Munde, und er ſaß da — das ruͤhrendſte Bild 
zaͤrtlicher Sorge und aͤchter Liebe und Treue. 

Ueber Woldemar hatte ſich mit Biderthals Rede 
eine Fluth von Erinnerungen, Gedanken und Em— 
pfindungen ergoſſen; ſo, daß ihn der Anblick ſeines 
Bruders mit zehnfacher Gewalt erſchuͤtterte. Er 
wollte ſprechen, ſeine Lippen oͤffneten ſich; aber ih— 
ver zitternden Bewegung folgten Feine Worte. Ploͤtz— 
lich traten ihm Thraͤnen in die Augen. Er ftand 
auf, und nachdem er einigemal im Zimmer auf und 
nieder gegangen war, näherte er ſich Biderthalen, 
faßte ihn herzlich bey der Hand: — „Sey ruhig, 
Befter! fagte er zu ihm; ich bitte dich, fey ruhig! 
Ich ſchwoͤre dir in diefem feyerlichen Augenblick, daß 
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ich fuͤr Henriette nichts, als die reinſte, heiligſte 
Freundſchaft empfinde; und alle Kenner des menſch— 
lichen Herzens find darüber einig, daß Freundfchaft 
nie in die Leidenfchaft der Liebe ausarten Eönne. 
Warum wilft du, daß ih — wider die Stim- 
me meines Herzens — die Freundinn 
zu meiner Gattinn machen ſoll? ... Lieber! Es 
ift unmoͤglich — Sch kann nicht!“ 

Woldemar wurde gefragt: Ob er denn entfchlof- 
fen jey, nie zu heyrathen? — Ob Henriette 
willens fey immer ledig zu bleiben? — Nach letzte⸗ 
rem hatte er nie geforfcht; über das erftere erklärte 
er fich zweifelhaft. So fchieden fie auseinander. 

Henriette erfuhr diefe Unterredung am folgenden . 
Morgen von ihren Schweftern. Ueber Biderthals 
Anrede erröthete fie; und daß Woldemar lauf ge: 
lacht hatte, machte fie ſtutzig. Nie war in ihre 
Seele der Argwohn gekommen, daß über ihre Freund⸗ 
ſchaft mit Woldemar ein unrichtiger Gedanfe mög: 
lich fey; — ein Gemifch von Unmwillen und Schmerz 
beivegte ihr Inwendiges. — Und Woldemar — 
batte nur gelacht! . . Doc) fand fie dies am 
Ende minder außerordentlich, und verwieß fich ihre 


Befremdung. Aber lebhaft fühlte fie in 
diefem Augenblid den Unterfhied — 
zwifhen Mann und Jungfrau? 

Idhre Schweſtern, denen die Feine Verwir— 
zung, worin ‚Henriette gerathen, nicht entgan— 
gen war, machten ihre eigenen Auslegungen darüber. 
Henriette ließ fie nicht lange im Irrthum; fie er— 
Flärte einerley mit Woldemar, und that ed nod) bün- 
Diger als er, und durchaus beftimmter. 

Du bift alfo wohl feſt entfchloffen nie zu heyra- 
then? fagt Caroline. 

Man Fann nicht fefter, erwiderte Henriette. 

Und Woldemar auch wird nie heyrathen ? 

Woldemar wird heyrathen, und du follft fe: 
ben, er heyrathet bald. 

Ich bitfe dich, Henriette, fiel Luife ein — aber 
du mußt nicht böfe werden — Da Woldemar erft zu 
uns gekommen war . . ; 

Schon genug! fagte Henriette. — Sch verlan: 
ge das nicht zu laugnen, daß Woldemar Eindrüde 
auf mid) gemacht hafte, wovon id) damals glaubte, 
daß Leidenschaft fie.leicht zu Leidenfchaft würde bele— 
ben Fönnen. Woldemar kannte fein Herz befferz 
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und ich — habe ſeitdem auch das meinige kennen ge— 
lernt. Nunmehr, nach der innigen Freundſchaft, 
die unter uns entſtanden iſt, kann ich mir Woldemar 
gar nicht mehr als Liebhaber nur denken. Sc bin 
gewiß, daß ihm in Abficht meiner nicht anders zu 
Muthe ift. Aber den Fall gefebt, es wäre möglich, 
daß Woldemarnun auf einmal in Liebe gegen mich ent- 
flammte — fich! es würde dies eine Wirkung auf 
mid) machen, wovor meine Einbildung fi) entfeßt 
— es wäre das Unglüdlichite, was mir begegnen 
Fönnte. Gut, daß ich eher des Himmels Einfturz 
zu befahren habe! 

An demfelben Tage, gegen Abend, gieng Wol- 
demar zu Henriette, um ihr den Auftritt bey Do- 
venburg zu erzählen. — „Ich weiß fchon alles, un— 
terbrac) fie ihn, da er anfangen wollte: Sie fol: 
len heyrathen; das fteht Ihnen nit an, und wir 
werden und zanken — denn ich will es, Sie muͤſ— 
ſen!“ — 

Wenn ich muß; Wohlan! 

„Deine Hand darauf!“ 

Woldemar zuckte — Henriette lächelte: 
„Nun?“ 


Henriette! Schwefter! — Was foll dies 
fer Scherz ! 

„Scherz! — Warum Scherz?“ 

Ach! rief Woldemar unwillig. 

Sacht, ſacht! ſprach Henriette; ich habe Ihr 
Wort, und darauf fordere ich Ihre Hand. — Her, 
lieber Woldemar; her Ihre Hand — fuͤr Allwina 
Clarenau! — | 

Ey! rief Woldemar, das iſt ja wieder etwas 
Neuss! — 

„Stwas Neues? Nichts weniger! Ich hatte 
Shnen meine Freundinn beftimmt, noch ehe Sie bey 
uns waren. Diefer Gedanke ift mir von Tage zu 
Tage lieber geworden, und ic) hätte Ihnen längft 
davon gefagt, wenn nicht die Gewalt, welche All- 
winens Vater dem meinigen über das Schickſal des 
guten Kindes gelaffen hat, der Erfüllung. meines 
Wunfches bisher im Wege gewefen wäre. Auf der 
ganzen Welt ift fo Fein Mädchen für Sie wie unfere 
Clarenau.“ | | 

Allwina ift ein liebes herrliches Gefchöpf, 
fagte Woldemar; aber um des Himmels willen, war⸗ 
um ſoll ich denn durchaus eine Frau haben? 
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Henriette zuckte mitleidig die Achſeln: „Wun— 
derlicher Mann! — um deſto gluͤcklicher zu ſeyn; 
auch um mich deſto gluͤcklicher zu machen.“ 

Sie heyrathen dann wohl auch? 

„Wie mögen Sie nur fo albern thun, Wolde: 
mar? Mit mir, mit Ihrer Henriette dergleichen — 
ja, Complimente? Aldwenn nicht der Unterfchied 
in Die Augen fiele Mic, verlöhren Siebeynah ganz, 
wenn ic) meinen Stand änderte; Sieim Gegenteil, 
bringen mich um nichtö, wenn Alwina Ihre Gat- 
tinn wird: vielmehr gewinne ich unendlid. „Muß 
ich etwa der Länge nad) dies auseinander fegen? — 
Hiezu kommt noch, daß ih, nad) meines Vaters 
Tode, bey euch am liebften meine Wohnung auf- 
ſchluͤge.“ — | u 

MWoldemar umarmte feine Freundinn — Aber, 
fagte er, ich fühle-Eeine eigentliche Liebe, nicht die 
erſte Spur einer Leidenschaft für Allwina; fie ift ge- 
wiß in demfelben Falle gegen mid), und ich kann 
nicht begreifen... . . | 

Halten Sie ein, Woldemar, erwiderte Henriette 
lebhaft; Sie würden mid) zum erflenmal in Ihrem 
Leben ungeduldig wachen. — Haben Sie nicht hun- 


dertmal verfichert, daß Sie nie aus Leidenfhaft 
heyrathen — nie von einem Mädchen Leiden- 
{haft verlangen würden; man dürfe von kei— 
nem Mädchen, das ein ächtes Kind der Natur 
fey, eigentliche Leidenfchaft erwarten: denn Mutter 
Natur habe das Weib nur zu Einer, der Leidenfchaft 
für die Kinder angewiefen; Mutterherz jey ihr. 
wahres, eigentliches Wefen. „Wo ein Weib — 
fagten Sie — die Leidenfchaft der Liebe, glei) uns 
Männern, zu empfinden fcheint; da wird faſt immer 
etwas unlauteres, verkehrtes zum Grunde liegen. - 
Nicht ein herrfchender, unmittelbarer Zrieb; fon= 
dern Leichtfinn, Eitelkeit, fchnödes Geluͤſt reißt es 
hin. Und darum — fügten Sie hinzu — ift ein 
ungetreues, buhleriſches Weib mit Recht für das 
niederträchtigfte aller Weſen zu halten‘ — fo, 
mein Freund, wäre das, was fie eben vorzubringen 
gedachten, wohl nur eine Ausflucht gemwefen; 
und was haben Sie Ausflüchte nöthig? Sie find in 
Berlegenheit, ich feh’ es — das kraͤnkt mich eben. 
Ueber meinen Antrag zu flugen, war natürlich; wie 
Sie ihn aber von fi) weifen — darin ift . . » 
Nicht wahr, fagte Woldemar — darin ift Ver: 
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ftellung? — — Liebe Henriette! ih will Ih— 
nen meines Herzens Gedanken treulich offenbaren. 
Alwina Clarenau ift allerdings ein fehr reizendes 
Gefchöpf in meinen Augen. Wohl iſt es mir auch 
einmal duch den Kopf geflogen: das wäre ge— 
rade eine Frau für dich! und vielleicht wäre 
der Gedanke öfter wiedergefommen, und hätte nad 
und nach) mehr Raum gewonnen: wäre nid 
das ſchoͤne innige Verhältniß mit Ihnen gewefen. So 
aber mochte ich mir nicht einfallen laſſen zu heyra- 
then, weil ich mir nicht wollte einfallen laffen, daß 
Sie heyrathen Fönnten. Und dann: ich fühlte 
mid) fo glüdlich in meiner Lage, — liebe Henriette, 
fo weit über alle meine Hoffnung gluͤcklich, daß ic) 
mich vor der Sünde fürchtete, noch glüclicher wer— 
den zu wollen. — Noch gluͤcklicher? — Sage, 
liebe Henriette, wäre ed nicht Srevel! — 

Und wäre ed nicht Frevel auch von dir, Deiner 
Freundinn einen Mann anzurathen, der doch an dir 
allein, obgleich nur in Freundfchaft, aber doch an 
div allein nur mit ganzer Seele hängt? — 
Nein; laß, lag! — ich bittedih, Engel, laß! — 

Woldemar! fagte Henriette, indem fie ſich aufs 
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richtete, und mit durchdringendem Blide ihn faßte 
— WVoldemar! Lieber! — nur ein wenig 
Befinnung! — Für fo gering wollten fie Ihre 
Seele ausgeben, daß ihre Kraft an einem einzigen 
Gefühl erfchöpft wäre? Sehen Sieniht, was für 
eine Schmad) Sie auf unfere Freundfchaft werfen ; 
was für ein lappifches, aͤrgerliches Ding Sie dar: 

aus machen, fo bald Ihnen diefe im Wege ift, alles 
| feyn zu Fönnen, wozu Sie von der Natur den eigent: 
lichften Beruf haben? Antworten Sie mir nicht, dies 
laffe fi) gegen mid) felbft zurüdwenden. Sie wif- 
fen, was id) feit Jahren befchloffen hatte, und mit 
beftem Grunde. Ueberhaupt ift mit einem Mädchen 
der Fall durchaus anders. In meiner Lage nun 
gar, die fo voll herzlicher Gefchäftigkeit, fo voll 
wahres Lebens und Genufjes ift, daß ic ſchwerlich 
zu weit gehe, wenn ich meine Beftimmung für .fo 
ſchoͤn und gut und vollfommen achte, als irgend Eine. 
— Man bedenkt, man erwägt nicht genug, fuhr 
fie lächelnd fort, welche nuͤtzliche Sache in einer gro= 
Ben Familie, jaım Staat, eine ledige Tante 
ift. Sie hat alles Gute und nichts von dem Böen 
einer milden Stiftung. Daß die mehrſten langwei— 
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lig, verdrießlih, zaͤnkiſch, laͤſtig, unerträglich find, 
ift die Schuld der Perfon, nicht des Berufs. Die: 
fer ehrwürdige Beruf und Stand fol durch mid) ein- 
mal ein Mufter bekommen; id) will — was nod) 
Feiner Tante eingefallen ift — den Zanten zum 
Erempel leben — — Genug hievon — Und genug 
überhaupt. Wenn Ihre Freundfchaft zu mir das 
ift, wofür ich fie immer gehalten habe (und das muß 
fie ſeyn, oder es ift Grillenfängerey damit) fo kann 
niemanden dadurch etivad genommen werden, am 
wenigften dereinft Ihrer Gattinn, wer fie aud) fey. 
Allwina, die bisher fo merklich dadurch gewonnen 
hat; die felbft mid) ausfchweifend liebt; wie Fönnte . 
fie dadurch verlieren? Allwina bat von jeher ihren 
eigenen Antheil an Ihrent Herzen gehabt, einen 
fo eigenen vielleicht, alö immer ich, und gewiß einen 
mehr unmittelbaren. Die Lieblichkeit des Maͤd— 
chend, ihre Eöftlihe Unfhuld,. die es einem fo 
heil entgegen ftrahlt, daß fie unverführbar ift, wie 
die Unfchuld eines Engelö; ihre frohe Laune; ihre 
Arglofigkeit, Genuͤgſamkeit, Selbitvergeffenheit..... 
wie waren Sie nicht faufendmal davon entzuͤckt, find 
e& alle Tage noch? — Und, Woldemar — die 
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Schönheit des holden Kindes! — Oder ift All- 
wina vieleicht nicht ſchͤn? — (Woldemar mußte 
lächeln) — und auch vieleihtnidht jung? — Doch 
ift fie fieben Fahre jünger als ich, eben im neunzehn- 
ten. Gewiß, lieber Woldemar, es ift Fein geringes 
Wunder, daß Sie neben Allwina Zeit behielten, mich 
ihre Freundin werden zu laffen. Wären Sie nicht 
der feltfame Mann, mit einem Kopf, der Ihnen 
wenigftens eben fo viel zu fchaffen macht, als Shr 
Herz, und mit diefem ähnliche Bebürfniffe hat: es 
wäre nie gefchehen — Und defto fehlimmer für AN: 
wina! Wie vieles in Woldemar, das ohne mich nie - 
an Allwina gelangt wäre! 

Nicht weiter, Henriette! tief Woldemar. Ich 
verftehe, ich fühle alles; aber ich bin betäubt. Wenn 
der Engel mir beftimmt ift, ich will ihn nicht von 
mir weifen. Laſſen Sie mir Zeit. 

Es war im März, da dieſe Unterredung vor; 
fiel. 

Einige Zeit darauf glaubte Hornich fi) von 
neuem zu erholen, und drang felbft in Henriette, 
daß fie die Glarenaus auf ihren Landſitz nach Pap- 
pelwiefen begleiten follte. | 


Dahin Fam nun Woldemar öfter zum Beſuch. 


— Gieng und Fam wieder. — Wollte nicht bleiben, 
und blieb jedesmal länger. 


Henriette fand in fehr geheimen Verträgen mit 
der Natur! Diefe fchien hier ganz mit ihr dazu ver— 
fchworen zu feyn, daß des guten Woldemars Herz 
von der Liebe befchlichen würde. Wie ihm bald zu 
Muthe wurde, erhellt aus einem ziemlich dithyram— 
bifchen Briefe, den er in die Stadt an feinen Bider: 


thal ſchrieb. 
Am 2Siten April. 


Ich glaube, Bruder, alle Nachtigallen haben 
fi) hieher in unfere Büfche befchieden! Es ift ein 
Singen, daß man es faum aushalten kann. , Alle 
Die andern Vögel dazu. Das Heer von Lerchen, 
die in unterbrochenem Jubel einem über dem Kopfe 
fehweben. Rund herum die ganze vollfländige Sym- 
phonie. Und dann — höre! — die Wechſellieder 
der Nachtigallen durch alle den Sefang duch. Man 
weiß nicht, wohin man fich kehren und wenden foll. 
Ruht das Ohr einen Augenblid, dann fallen alle 


die Baum- und Heden- Blüthen über einen — alle 
das neu gewordene Laub... . 

Und fiehe da, die herrliche Ebene; — das viel— 
farbene Grün dort im Thal! — O, und jene Huͤ— 
gel hinauf! Seitwärts diedaruber ragenden Höhen! 
Hier — durch die Oeffnung — noch weiter! Alle 
Gipfel durchſichtig; alles fo lüftig, fo voll lebendi- 
gen Othems, ſich anhauchend mit Wohlgeruͤchen, 
und ausſtroͤmend ſeine beſte Kraft in N und 
Anmuth . 

Beute. — Bir maren ausgewandert nad 
Brinken, ftanden in dem unermeßlichen Obſtgar⸗ 
ten, ſchauten in den Blumenhimmel ſchweigend, won: 
nevoll. 

Man ſollte uns Milch in die Kirſchenlaube an 
dem einen Ende des Baumgartens bringen. Sie 
war gekommen; man rief uns; wir giengen. 

Ausgeruht, erquickt, machten wir uns auf zum 
Ruͤckwege — traten aus der Laube, ſchauten, ent— 
zuͤckter, noch einmal in den Blumenhimmel, konn— 
ten die Fuͤße nicht bewegen zum Weggehen. 

„Nur Eins fehlt hier, ſagte Allwina; ich habe 
keine Nachtigall gehoͤrt.“ 


——— 


Da ploͤtzlich, dicht über und vom naͤchſten Zwei: 
ge, das hellfte Schlagen, heller, flärker, fort bis 
zum Entathmen des Sängers — Es fuhr durch alle 
Glieder, in die Seele! | 

Wie mir nur wurde — auch fo plöglih! ... 
Sch weiß, ich verfiehe es nicht. 

Meine Begleiterinnen, die zwey lieben Mädchen 
flanden da vor dem Verzuͤckten. — Gott! Ich 
wankte, taumelte nieder, verbarg mein Gefiht ... . 

Die Sonne neigte fi) zum Untergehen. Sachte 
wandelten wir zurüd nach Pappelwiefen. Ich, 36: 
gernd hinter den zwey Mädchen — in mic) fammelnd 
alle die Töne, die in meiner Seele angefchlagen hat- 
ten, daß fie nicht verhallten, mwenigftens nicht fo ge= 
ſchwind verklängen. Ein vieljähriges Gemifch dunf- 
ler Empfindungen ordnete fi) in Accorde, und diefe 
Accorde wieder in Melodie. In den fehwindenden 
Sonnenglanz traten Sirius und Venus. Vor 
und nad) erfchienen die übrigen Sterne. — — 

— So weit hatte ich geftern Abend gefchrieben. 
Jetzt komme id) von einem Spaziergange im großen 
Englifchen Garten, mit Allwina zuruͤck. Henriette 
“Hatte zu fehreiben. 
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Du erinnerft dich der offenen Seite, wo das 
Waͤldchen — und alles, die ganze Gegend, fihön, 
wie ein Paradies, vor einem liegt. 

Wie ein Paradies! hatten wir öfter gefagt. 

Es fchwebte mir auf der Zunge, heute zu ſa— 
gen: — wie im Paradiefe! 

Sch Eonnte nicht, fühlte, daß ich erröthete. 

Wir wendeten uns linker Hand nach dem Waf- 
ferfall, feßten uns naͤchſt dem großen Teiche, der fo 
hell und fchön da fand, daß man ſich nur gleich 
hätte hineinftürzen mögen. — 

.... Am Sonnabend-fchreibe ich dir wieder, 
und wer weiß, vielleicht etwas Merkwuͤrdigeres. 

Dein Woldemar. 


... Es giebt eine Menge lieblicher Scenen, wo 
die verborgenften Quellen der Seele fich öffnen, und 
die fich auf Fein Schaugerüft bringen — fi) weder 
malen noch befchreiben laffen. 

Allwina ruhte an Henriettend Bufen. Da em: 
pfieng fie Woldemars Gelübde, da ergab fih ihre 
Seele dem Edlen. 
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In der Nacht kam Biderthal mit einer Poſtchaiſe, 
um Henriette eilends abzuholen. Der alte Hornich 
war wieder eingefallen, und neue Zufaͤlle verkuͤndig⸗ 
ten ihm ein fchleuniges Ende. 

Biderthal wurde von der Nachricht, daß fein 
Bruder mit Allwina verlobt fey, wie verfteinert; er 
Fonnte — er wollte fie nicht glauben. 

Seit jenem Abend, an dem fid) Woldemar fo 
entfcheidend über fein Verhältniß mit Henrietten wi- 
der Biderthals Meynung und Wünfche erklärt hatte, 
waren beyde Brüder über eben diefen Gegenſtand df- 
ter, und ein paar Mal ziemlich ernfthaft an einander 
gerathen. Biderthal ermüdete nicht; mit Begierde 
ergriff er jede neue Gelegenheit, das Aergerniß, wel- 
ches er an der fo verkehrten Denkungsart des Freun- 
des und der Freundinn nahm, nahdrüdlicher an den 
Tag zu legen. — „Endlich müßten fie es doc) ein- 
mal begreifen, meynte er, daß fie unvermerft gegen- 
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feitig ſich nur überfpannt hätten, unverzeihlich jet 
ſich taͤuſchten, und in der drohendften Gefahr einer 
fhmerzlichen, zu fpäten Reue ſchwebten.“ — Er 
vedete vortreffli, aber umfonft, und mußte zulegt, 
troftlos und ermüdet, in Woldemars und Henriet⸗ 
tens Vorſchlag willigen: dieſe Sache, nach ſo vie— 
len von beyden Seiten mißgluͤckten Verſuchen, den 
Gegner auf andre Gedanken zu bringen, wenigſtens 
eine Zeitlang bloß auf ſich beruhen zu laſſen. 

Waͤhrend dieſes Waffenſtillſtandes nun, war 
die Verlobung zwiſchen Woldemar und Allwina zu 
Stande gekommen. | 

So ſchnell und unvermuthet; fo 
fhlau; fo tüdifh!.. . Biderthal empfand 
die peinlichfte Beftürzung darüber. Er mußte nun 
auf immer fehweigen, und fehmwieg. 0 

Aber was bisher nur Tadel in ihm geivefen, 
wurde von dieſem Augenblide an Bekuͤmmerniß, 
Sorge, böfe Ahndung. Denn das blieb auch nad) 
feines Bruders wirklicher Verlobung mit Allwina 
glei ausgemacht bey ihm, daß im Grunde von 
Woldemars Seele Henriette die Braut fey. 
Barum nahm er fie denn nicht zum Weibe ? — Daß 
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fie nicht gewollt hatte: dieſe Thorheit war Wolde— 
mars Werk; er hatte fie ihr eingegeben, fie dazu 
verführt. Nun blieb das treffliche Mädchen, ohne 
eigentliche Haltung unter Menſchen, auf eine eben 
fo grillenhafte ald unfichere Beftimmung eingefchränft. 
— Barum? — Und wer Eonnte dafür ftehen, daß 
Henriette nicht bald verfucht würde, das Glüd ir- 
gend eines würdigen Mannes zu machen, und ſich 
mit ihm einen eigenen Heerd zu bauen? — Wide 
Woldemar dieß ertragen? Ertragen, daß Henriette 
einen andern näher anginge, einem andern mehr zu: 
gehörte und anhinge, als ihm; daß fie, zerſtreut 
durch mannichfaltige Gefchäfte, in mannichfaltiger 
Liebe, nit mehr die Eine, die Seine heißen 
koͤnnte? — Wenn dieß gefhahe, glaubte Bider- 
thal.... . Ja, noch viel eher! Auf den bloßen 
Verdacht eines dahin gehenden Wunfches in Hen— 
riettend Seele, einer Möglichkeit, daß er fich in 
ihr erregen ließe, würde ihm das Geheimniß feines 
eigenen Herzens offenbar werden; würde ihn un— 
ausſprechlich foltern; endlih ihn unter die Erde 
drüden. 

- Biderthal Dachte fid) noch andre Möglichkeiten, 
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wie feines Bruders Gemüth in Beziehung auf Hen= 
riette angegriffen, in Verwirrung gefeßt, und das 
Eünftlihe Gebäude feiner Gluͤckſeligkeit auf die 
ſchrecklichſte Weife zerftört werden koͤnnte. 


In diefe Betrachtungen vertieft, faß er ſtumm 
neben Henriette im Wagen, und war nur froh, daß 
er zu Pappelwieſen nicht hatte weilen duͤrfen, und 
daß feine ſichtbare Verwirrung auf feine Verwunde— | 
rung, auf die Umflände, auf den Wechfel und Con— 
fraft feiner Empfindungen fo füglid) hatte gefchoben 
werden koͤnnen. | 


Henriette fragte ihn, worüber er fo in fich ge- 
kehrt wäre; was ihn fo fonderbar file machte? — 
Ich habe ausgeredet! antwortete Biderthal. 
— Henriette verftand diefe Antwort, und fragte 
nicht weiter. 


Sie fand ihre Geſchwiſter in des Vaters Haufe 
verfanimelt. Gr war etwas eingefchlummert; und 
fo Eonnte nun, nachdem Henriette von dem Zuſtande 
des Kranken alle Erkundigungen eingezogen hatte, 
und man wieder gelaffener dafaß, die Wunderge- 
ſchichte von Woldemars Verlobung vorgenommen, 


erzählt, erläutert, und von allen Seiten betrachtet 
werden. 

Biderthal fah mit Befremdung, daß beyde 
Schweftern und Dorenburg mehr erfreut und weni: 
‚ger erftaunt waren, ald er ed erwartet hatte. Aud) 
erfchien ihm etwas geheimnißvolles in ihren Mienen, 
welches ihn noch mehr verwirrte und beffemmte. 

Eben diefes nahm auch Henriette wahr, und fo 
wie es ihr auffallender wurde, hub fie plößlich an: 
„Ihr habt etwas unter einander; was 
ift es?“ 

Alle drey wurden roth — und nad) und nad) 
Fam eö herausgeftottert: der Vater befände ſich in 
einer Art von Höllenangft wegen Woldemar und 
Henriette, und würde nicht anders als voll Ver- 
zweiflung den Geift aufgeben, wenn er nicht von fei- 
ner Tochter das feyerliche Gelübde erhielte, daß fie 
nie Woldemarn ald Gattin angehören wollte. Denkt 
euch die Beklemmung, worin wir uns befanden, 
fagte Dorenburg, und was für eine Wirkung die 
glüklihe Nachricht, die ihr mitbrachtet, auf uns 
machen. mußte. — Aber damit ift nicht geholfen, er: 
widerte Henriette: denn fo lange noch einige Hof: 
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nung zur Geneſung bey meinem Vater iſt, darf ihm 
Woldemars Verlobung nicht kund werden; und ihn 
durch die Erklaͤrung, die er wuͤnſcht, zu beruhi- 
gen, das ift mir unmöglid. — Wie? warum 
denn nicht? fragten die geängfteten Schweftern 
wie aus einem Munde. — Warum? antwortete 
Henriette, und ward feuerroth — Weil ich dem 
Haß, der Verachtung gegen den Belten unter den 
Menſchen nicht die Hand bieten will; weil ich in 
feinen Bund treten will gegen meinen Freund! — 
Ein feyerlihes Gelübde manem Woldemar zur 
Schmach! — Ha! rief fie, die Augen gen Him: 
mel gewendet, und verließ fchnell das Zimmer, 

Als Hornich erwachte, war fein erſtes Wort 
nach Henriette zu fragen. Sie hatte Zeit gehabt ſich 
zu faſſen, und war ſchon an ſein Bette geſchlichen: 
und ſobald man dem Alten geantwortet, ſie waͤre 
da, ſtand ſie vor ihm. Wie er ſie erblickte, hob er 
Hand und Haupt ihr entgegen mit einem unausſprech⸗ 
lichen Ausdruck von Zärtlichkeit. — „Liebe Hen—⸗ 
riette — ſagte er, und Eonnte vor Wehmuth es 
kaum über die lächelnde Lippe bringen — „ſieh! 
— du haft mir Wort gehalten!“ 
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Der ruͤhrende Sinn diefer Rede ging Henvietten 
in die Seele; fie fanf in die matten Arme ihres Va— 
ters, und er lifpelte ihr an der Wange her: Ja, 
bis in den Tod, bu gutes Kind! — 

Gott wird dirs vergelten! 
| Eine Weile nachher — Henriet e faß jeßt neben 
feinem Bette ihm nahe gegen über — „Es kommt 
mir hart vor, daß ic) fterben muß, fagte der Greis, 
denn du hatteſt mic) vergeffen laffen, daß ich fo alt 
war; du haft mid) fo füß und fanft and Grab ge: 
leitet. — Aber dennoch — ich habe etwas auf dem 
Herzen; wenn du ed mir davon naͤhmeſt — Ja, 
liebe Tochter; auh hinunter in die Grube 
koͤnnteſt du mich fanft geleiten! 

Lieber Vater! rief Henriette, ich weiß fchon, was 
Sie von mit verlangen; — id) bitte, hören Sie 
mid), glauben Sie mir! Woldemar hat nie Anfprü- 
he auf midy gemacht; und eben fo wenig habe id) 
den entfernteften Gedanken, je die Seinige zu 
werden. Sie müffen fich erinnern, daß ich Ihnen, 
das ſchon mehrmals befräftiget habe. Ich wieder- 
hole es, und fchwöre Ihnen bey allem was heilig 
ift, daß ich die lautere Wahrheit ſage. Wozu denn 


ein feyerliches Gelübde? Warum wollen Sie, ohne 
Noth, ſich fo gehäffig gegen einen Mann beweifen, 
den Sie für den Xerger, den er Ihnen einigemal 
unbefonnener Weiſe zugefügt bat — vorſetzlich be= 
leidigte er Sie nie — lange genug beftraft haben? 
O, befänftigen Sie Ihr Gemüth; machen Cie 
Hriede mit Woldemar ; thun Sie ed, lieber Vater, 
auf mein Wort — ihrer betrübten Henriette zu Liebe! 

Beſte Tochter, antwortete der Alte, fey verfi- 
chert, ich denke nicht daran, daß mir durch Wolde- 
mar je eine Minute unangenehm geworden ift. Wollte 
Gott, er hätte mid) aufs Aufferfte gekraͤnkt, und 
wäre nur ein anderer Menfh! Du follteft fehen, daß 
ic) Fein fo unverföhnlicher Mann bin. Und weffen 
Herz ift nicht voll Vergebung in der Stunde des 
Zodes? — Bloß umdid) ift es mir zu thun. Wol— 
demarn gönnte ich gern alles Gluͤck, das du ihm ge= 
währen Eönnteft. Aber fieh! ich habe genau auf 
diefen Menschen Acht gegeben; bin ihm um deinet- 
willen, daich fah, daß du dich immer ſtaͤrker an 
ihn hängteft, auf allen feinen Wegen nachgegan— 
gen; habe mid) auf das forgfältigfte überall nach 
ihm erfundigt; und bin je mehr und mehr überzeugt 
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worden, daß er ein Menſch von durch und dur) 
verfehrtem Sinn, ohne Geſetz und Gott, ein wah- 
ver Freygeift if. Dabey hisig, ausfchweifend, un: 
befonnen. .. Kurz, id weiß fein Unglüd, das 
du nicht mit ihm zu befahren hätteft; du wäreft ver: 
loren für diefe Welt, und wahrſcheinlich auch für 
jene. 

Die Ankunft der Aerzte unterbrach diefe Unter: 
redung. Hornich errieth aus ihren Mienen, daß es 
um ihn geſchehen wäre, und er drang in fie, um fo 
genau wie möglid) zu erfahren, welche Friſt ihm 
noch bliebe. Aus ihren Antworten ließ fich abneh⸗ 
men, daß er es hoͤchſtens bis an den dritten Tag — 
vielleicht aber auch nicht einmal bis an den morgen: 
den bringen würde. Henriette, die einen jo plöß- 
lichen Wechfel nicht vermuthete, gerieth in die Auf: 
ferfte Beftürzung. Der Alte ſchien wunderbar gefaßt; 
nur daß ihn die Angelegenheit wegen feiner Tochter 
ängfligte. Er eilte die Aerzte von fi) wegzuſchaf— 
fen. Henriette wollte ihn nun ohne Verzug durch 
die Entdedung von Woldemars Verlobung mit All: 
wina beruhigen. Hornich erfchraf über die Nach: 
richt. „Das gute Blut! fagte er. Ah! dawider 
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kann ich nichts; es iſt zu ſpaͤt — doch vielleicht 
wird es noch ruͤckgaͤngig. Bey Leuten, wie Wolde- 
mar, kann man auf nichts rechnen. Da du aber 
anderer Meynung bift, fo fehe ih nun gar nicht 
mehr, was dich abhalten Eönnte, mein Berlangen 
zu erfüllen, und dadurch eine Angft von mir abzu- 
wälzen, die mir bitterer als der Tod iſt.“ — 
Henriette weinte heftig. Sie flürzte neben fei: 
nem Bette auf die Kniee, und trug ihm die Gründe 
ihrer Weigerung mit fo viel Stärke, auf eine fo 
zärtliche und rührende Weife vor, daß der alte Va: 
ter Aufferft davon bewegt — aber nicht überwältigt 
wurde. Diefer Kampf vermehrte die Unruhe feines 
Gemüths bis zum Tumult; unverjehens fah man 
ihn von einer Athemönoth ergrifien, die in wenigen’ 
Augenbliden fo fuͤrchterlich zunahm, daß Henriette 
laut um Hülfe fchrie, und alle nicht anders dachten, 
als es wäre aus mitihm. Henriette glaubte zu ver: 
gehen, fo unerträgli war ihr der Gedanke, das 
Leben ihres Vaters audy nur um einige Stunden 
verkürzt zu haben. Er kam wieder zu fih. Unter: 
deffen waren zwey der nächten Anverwandten, und 
mit Alkam, der um feinen flerbenden Freund ſehr 


gefchäftig war, der Beichtvater gefommen. Die: 
fer, ein guter rechtfchaffener Mann, wußte um Hor- 
nichs Befümmerniß, und hatte ſich viele Mühe ges 
geben, ihn auf andre Gedanfen zu bringen. Jetzt 
fuchte er, mit der größten Sanftmuth, Henriette 
zum Nachgeben zu bewegen. Alkam redete nad) 
ihm, und vertilgte die Cindrüde des frommen ehr: 
würdigen Mannes durch feinen hämifchen Eifer. 
Henriette Eonnte den Haderer, der, voll Haß gegen 
Woldemar, ihr die kraͤnkendſten Dinge fagte, nicht 
länger anhören. Sie floh zu ihren Schweftern. 

Diefe festen ihr mit Bitten und mit Thraͤnen zu. 
Dorenburg mit Bitten und mit Gründen. Gr mennte: 
Woldemar felbft würde es ihr nicht gut heißen, — 
es wäre wider feine Grundfäge — menn fie einer 
eingebildeten Pflicht, einer bloßen Grille wegen, 
wirklich übel thate, und mit ihrem Gemiffen ſich 
entzweyte. — Das paßt hier nicht, antwortete 
Henriette — Ach, Dorenburg! Was manfofpridht 
— das ift nur geſprochen; wo es gelten foll, findet 
man die Sache anders — D, da ift fie oft fo ganz 
anders ! 

Luiſe gab leiſe den Rath, man follte heimlich eid 
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nen Boten zu Woldemar ſchicken, damit er in die 
Stadt Fame. Diefer Gedanke gefiel Biderthalen. 
Aber Henriette, weldye aus dem Hin- und Herflü- 
fern Verdacht fchöpfte, und hinter den Anfchlag 
kam, äufferte fi mit Unwillen darüber. — „Ihr 
verfteht meinen Eigenfinn nicht, fagte 
fie; ihr nehmt. die Sache von einer Sei— 
te, wo es ſehr verkehrt wäre, ihr die 
mindefte Wichtigkeit zu geben ...“ 

Biderthal entfernte fi. 

Sie unterlag endlih. Der Eommende Tod, den 
fie immer näher und näher fic) an ihren Vater lagern 
ſah; fein fürchterliher Arm fchon zwifchen ihr und 
ihm, um ihn von ihr wegzureißen — das erfchredte 
ihren Geift bis zur Verwirrung, und betäubte ihre 
Sinne. Jeder angftvolle Blick, den der Sterbende 
auf fie warf, brach ihr das Herz; mit jedem zuckte, 
wie Bliß in der Nacht, der Gedanke ihr durch die 
Seele: Wenn er noch zu retten wäre? 
Könnte, wie fo mander, von dem Ran— 
de des Grabes zurüdfcehren? — wenn 
Siefe Slide um Leben flebeten!? — um 
Leben — bey feiner Tochter! — baßfie 
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ihm die Hand böte umzufehren: — und 
fie weigerte die Hand — und fie ließe 
ihn hinabſinken! ... Sie fiel in Ohnmacht 
über diefe Borftelungen: und da fie wieder zu fic) 
Fam, flammelte fie bebend, blaß und blind: — 
— ih will es thun! 0 

Die Sache wurde ſchnell ind Werk gerichtet, und 
der befriedigte Water verfchied ungefähr vier und 
zwanzig Stunden nachher gegen Abend. 

Daß Woldemar auf die Nachricht von Hornichs 
Zode in die Stadt fliegen würde, war natürlic) zu 
erwarten, und Darüber gerieth nun fein Bruder die 
Nacht durdy auf allerhand Betrachtungen. Voll da: 
von eilte er am frühen Morgen zu Henriette, um fie 
zu bewegen," von allem Vorgegangenen Woldemarn 
doch ja nichts zu offenbaren. — „Sorgen Sienidht, 
fagte das betrübte Mädchen. Wie follte ic) in aller 
Welt es angreifen,. Woldemarn diefe Begebenheit 
vorzufragen? Und das wäre Doch nur das geringfte. 
Was gefchehen ift, ich fühl’ es, iftnicht gut . . . 
Gott! Nach fo langem heftigen Widerftreben — 
wenn ich unterliegen — mich doc, zulegt ergeben 
folte: Warum nicht lieber auf das erfte Wort? .. 


O id) weiß — ich weiß nur zu wohl, daß ich ſchwei— 
gen muß! — Und mit einem ſchmerzvollen Seufzer: 
— ‚Arme Henriette, daß du nicht entjchloffener, 
daß du nicht ftärker wareſt!“ 

Es fiel Henrietten unertraͤglich, nad) ihres Va⸗ 
ters Beerdigung laͤnger in ſeinem Hauſe zu bleiben; 
und ſchleunig wurde Anſtalt gemacht, daß ſie zu ih— 
rer aͤlteſten Schweſter, der Dorenburginn, ziehen 
konnte. Ihr Vorhaben war, ſich hier ſo lange auf⸗ 
zuhalten, bis ihre Freundinn Mutter wuͤrde; dieſen 
Sommer durch aber bey ihr auf dem Lande zuzu— 
bringen. 

Sie litt nicht, daß Woldemar laͤnger als acht 
Tage in der Stadt verweilte, und von Allwina hatte 
ſie zum voraus ſehr ernſtlich begehrt, daß ſie gar 
nicht herein kͤme: — dagegen wollte fie, ehe ſechs 
Wochen um wären, fi in Pappelmwiefen zu ihnen 
gefellen. 

Nachricht von dort erhielt fie unterdeſſen mit je- 
der. Gelegenheit; oft an demfelben Tage mehr als 
einmal, Es waren nicht immer Briefe, fondern 
mehrentheild — id) weiß keinen eigentlichen Na: 
men -dafürz und wozu brauchen wir Namen? 
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Hier ſind zwey dieſer Stuͤcke; denen zu mehr als ei— 
nem Ende hier ein Platz einzuraͤumen iſt. 
Am I2ten May, 

a behaglich ich zwifchen dem Grün und den 
Bluͤthen — Nachtigallen-Finken- und Lerchenge—⸗ 
ſang daher wandelte; der weichenden Sonne nach; 
entgegen der Abendſtille! Duͤnnes mit Lichtſtreifen 
durchſchoſſenes Gewoͤlk über den ganzen Himmel. — 
Zu diefer füßen Tagesdämmerung nun allmählich 
Daͤmmerung der Naht — und Lüfchender Schauer. 
Aus den Dörfern umher das Maygeläute, — nicht 
mit dem Wehen der Lüfte, — kaum daß ihr Wal: 
len die Blätter bewegte — es ſchlich von felbft an 
mein. Ohr in immer gleichem Klang und immer eben 
zufammen: und eben fo an mein Auge das Grün 
und die Bluͤthen; Fein vafcher Lichtftrahl, der mir 
die Begenflände aufdrängte; ich genoß alles in Frey- 
heit, in Ruhe, fehmebte im Meere der Allmadt ... 
Und eben fo fanft und leiſe, wie der Allliebende, 
wie fein Frühling um mid) her — eben fo leife, fanft 
und liebend faßte Ihre Hand die meinige: nicht 
damit ich umblickte; — auch blickte ich nicht um: 
— aber vor mir hin auf dem fchönen Pfade lächelte 
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ich mit verdoppeltem Entzuͤcken die ganze Schoͤ⸗ 
pfung an.“ 
Den zoften May 

„Bit hatten am Abend diefes etwas fchwülen 
Tages am Waflerfall gefefien, und den fchönften 
Sonnenuntergang betrachtet. Nun zogen wir, duch 
leuchtende Schatten, am Ufer des Fluffes her, und 
blieben ftchen an der Wendung, wo das Auge einen 
heil feiner Krümmung überfchauet. Ein bezauberns 
der Anblid; wie die fchlanfen flammenden Pappelır 
ſich in ihm ſpiegelten. Es fchien, als hätten fie zur 
Luft fi untergetaucht, und es durchfuͤhre fie das 
füge Schreien der angenehmften Empfindung. Wun- 
derbar ergriff einen das Gerege umher in allen Blaͤt— 
fern. Uns wurde als ſchwebten wir im Hauch) der 
Lüfte, die zwifchen den Aeften lifpelten, und über 
ben Pleinen Fluß glitten, und mit der ganzen Natur 
fi) ergögten. — Da kamen die Sterne hernieder. 
Der blaue Himmel ſchwamm zu unfern Füßen, Es 
hatte der Unermeßliche ſich im niederes Gebuͤſch zu 
und gelagert. 


Waſſer der Himmel — in Waſſern der Erde! 
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... Leben — in Leben hinübergeftrahle! — 
Kraft — mit Kraft ſich begattend! . . . 

Hohe Ahndungen ergriffen meinen Geift, Meine 
Seele wähnte, dem Unbegreiflihen fi) zu naͤ⸗ 
bern. Sie, die einft nicht Einer Vorftellung ſich 
bewußt war, nun fo voll Empfindung und Gedan- 
fe! Eigenes, gefühltes Dafeyn — and 
dem Nichts! — Schöpfung!" 

Dergleichen Auffäge floffen häufig aus Wolder 
mars Feder, und waren nicht beflimmt, von jemand 
außer ihm gejehen zu werden. Er nannte. fie die 
Schatten feiner abgefchiedenen Stunden, in dem 
nemlichen Sinne, wie man auch die Seelen pflegt 
Schatten zu nennen. 

Die Vermählung wurde nicht lange verfchoben ; 
aber man hielt fie, aus Familienurfachen, geheim. 
Erft im Winter, wenn man vom Lande zuruͤckge⸗ 
kommen feyn wuͤrde, ſollte fie bekannt gemacht wer: 
den. 

Woldemar fand ſich wie in eine neue und beſſere 
Welt verſetzt. Es war ganz uͤber ſeine Erwartung, 
was er Allwina in ſeinen Armen werden ſah, und 
er konnte es nicht ergruͤnden. Nie hatte jemand auf 
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diefe Weife Theil an ihm genommen, fo wunder lieb 
und lauter, fo aus ganzer Herzensfuͤlle, bis zur 
dlindeften Parteylichkeit, und doch ohne Leidenschaft. 
Es ſchien ihr ausgemacht, feitdem Woldemar ihr 
Mann fey, habe fie weniger Recht an ihn als zuvor; 
fie hatte fi ihm völlig hingegeben, alle ihre Une 
fprüche mit, auch die an ihn ſelbſt. Seiner Liebe 
zu ihr freute fie fich; aber in der That mehr, weil 
fie fühlte, daß Woldemar dadurch gluͤcklich wurde, 
als daß fie dabey an ſich gebacht hätte: nur fein 
Wohl war ihre Sorge, ihr Wunſch; und wie das 
alles in ihr beftand und aus ihr hervorging — man | 
mußte glauben, fie wäre durch eine unmittelbare 
Einwirkung des Himmeld dazu begeiftert worden. — — 
Sch wiederhole, Woldemar wußte e& nicht zu er- 
gründen, und das ſchwellte fein Herz nur deſto hoͤ⸗ 
. ber von Wonne; es fand unter einer Fluth füßer, 
nie gefannter Empfindungen. — Und die Fluth 
hob ihn empor und trug ihn zuruͤck — fanft hinauf 
‚den Strom bis zu den Quellen feines Lebens. Won 
allem erwachte wieder in feiner Seele die Erfte 
frifchblühende. Empfindung. Der Frühling feines 
Dafeyns wurde ihm wiedergegeben, — eine zwenfe 
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Zugend, voller und Fräftiger als die Erfte, — Un— 
ſchuld, Zuverficht und Paradies. | 
Henriette, welche um die verfprochene Zeit anz 
gekommen war, und zu Pappelwiefen für den gans 
zen Sommer ihre Wohnung aufgefhylagen hatte, ſah 
das alles, und. Eonnte faft die Wonne nicht tragen, 
die fie empfand. Won der einen Seite war ihr der 
Gedanke füß, daß fie die Glücfeligkeit ihrer Freun— 
de, großen Theils ,‚ old ihr Werk anzuſehen hatte; 
von der andern Seite aber machte eben diefer Ge: 
daufe fie manchmal beflommen: er erlaubte ihr 
nit, ihren Jubel auszulaffen. Wenn nur ein. 
Mittel wäre, wünfchte fie taufendmal, Woldemars 
und Allwinas Dankbarkeit gegen fie aufzuheben; 
beyde zu der Erfenntniß, zu bringen, daß ihr Ver— 
dienft um fie nur dem Anfchein nah fo groß; aber 
im Grunde — fo gar nichts ſey — „Denn," fag- 
te fie, „was habe ich aufgeopfert? War wohl ein 
widerfprechendes Verlangen in meinem Herzen, da& 
ich unterdruͤcken mußte? Hab’ ich nicht meine eige- 
nen Wünfche befriedigt — alle meine Wünfche? . . 
— Das habe ih gethan: ih habevongans 
zer Seele geliebt, was ih von ganzer 
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Seele liebte — gethan, was ich nicht laſ 
fen konnte: — Und dafuͤr — Dank? .... 

Aber auch die Art Verſchloſſenheit, die aus der: 
gleichen Beherzigung folgte, mußte Henrietten neue 
Seligkeit bereiten; leiſe, aber tief und beftändig war 
ihr Inwendiges bewegt, Allwina fand oft die 
tiebenswürdige, figend pder wandelnd in ihrer De- 
muth, mit eingefehrtem Blick; — ſchlich dann ge- 
ſchwind fi hin an ihren Hals — lifpelte alle Na; 
men des Himmels in ihren Bufen — drückte mit ge: 
ſchloſſenem Auge die Freundinn fanft an fi, und 
verſchwand. — Woldemar aber Eonnte nicht im: 
mer fein Herz übermannen; gemeinfchaftlich mit Al: 
wina zwang er Henriette, daß fie fich hingeben mußte 
‚Ihrer Dankbarkeit, ihrem Preife — — „3%, vief 
dann das fromme Mädchen, ‚1%, Danf fey dem 
Hoͤchſten, ic) habe euch glücklich gemacht; ewig, ſollt 
ihr mir danken; und ich gelob’ ihn, ich weih' ihn 
dem. Himmel, allen diefen Dank!“ 

Woldemar Fam felten, nur wenn es bie Außerfte 
Noth feiner Geſchaͤfte wegen erforderte, in die Stadt. 
Den ganzen Auguſt und noch einen Theil des folgen— 
den Monats blieb er ununterbrochen auf dem Lande, 


und ohne allen Beſuch: denn Biderthal hatte feine 
Frau ins Bad begleitet; Dorenburg konnte wegen 
Biderthald Abwefenheit nicht wohl aus der Stelle; 
und feineübrigen Freunde oder Bekannten waren zer 
ftreut. Von den Briefen die er während diefer Zeit 
an feinen Bruder ſchrieb, wollen wir nur Einen, 
aber diefen auch feiner ganzen Länge nach, mittheir 
len, wie er vor uns da liegt, 


Woldemar an’ Biderthal. 
Pappelwiefen, ben azften Auguft. 

Liebfter Biderthal, ich mache mir bittere Vore 
würfe Darüber, daß ich beynah drey Wochen Dich 
ohne Briefe von mir laffen Fonnte. Allwina und 
Henriette haben mich genug ermahnt; mein eigenes 
Herz noch mehr — aber ic) Fonntenicht! Eine Men- 
ge Blätter will ich Dir zeigen an Dich worauf fehr 
deutlich zu lefen ift — Monat und Tag; audy etliche 
mit einer halben Zeile wirklichen Briefs; — etliche 
fogar mit einer ganzen Zeile; — mit zweyen, mit 
dreyen — Aber dann wollte. es für die Welt nicht 
weiter! 

Sch begreife nicht mehr wie ic) es ehmals an« 
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fing, daß ich an Leute, die mir das gar nicht wa: 
ven, was Du mir bift, fo lange Briefe ſchreiben 
mochte. Der halben Welt bin ich Antworten ſchul— 
dig. Ich werde erinnert, geplagt, zum Mitleiden 
gereizt — weiß mir nicht zu helfen, und werde zor— 
nig. Mir daͤucht es muͤßte mein Feind ſeyn, der 
mir zumuthete, meine Empfindungen auf den Grad 
herunter zu bringen, in welchem fie fid fehreiben 
laſſen. Die edle unwiederbringliche Zeit auf dieſe 
Weiſe zu verlieren! Sch ſoll aufhören zu leb en, dar 
mit ein andrer zu Lefen habe! Im ganzen Ernft, 
wenn ich mir einen fo theuren Sreund gedenfe, der 
das will, und mit zärtlich verdrießlichem Geſicht da= 
fißt ‚ und zwifchen den Zähnen murmelt, weil ih 
das nicht will — Ic kann haͤmiſch gegen ihn wer- 
den, vom Stuhl auffpringen und ihn nicht mehr an- 
fehn. | 
Freylich kommen hernach vernünftigere Augens | 
blicfe, worin ich fühle, daß ich Unrecht habe; daß 
ich fträflich bin; wo ich gegen mein Gewiffen nicht | 
auffommen kann: — Und das ift eben mein Un: 
gluͤck! | 
Aber nun, was fol dieß alles hier? — Biel: 
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leicht eine Entfchuldigung gegen Dich? — Ja, wenn 
| man einmal fo tief im Unrecht figt, dann vede fich 
einer heraus! 
>. . Kieber, ich habe eben Deine zwey letzten 
Briefe zur Hand genommen und fie wigder durchge— 
- kefen. Mir wurde doc) ganz bange ums Herz da: 
bey, und id) dankte Gott, daß wenigftens Allwina 
und Henriette an Deine Frau gefchrieben hatten, und 
legte. eine ziemlich lange Epiftel au) an Did. — 
Du kennſt mich; Du fühlft meine Lage: alfo ver: 
zeih! Nein — nicht verzeihen, Biderthal; dans 
ten folft Du dem Himmel, der mich fo glüdlic) 
machte, daß ic, Dirs nicht fagen Eonnte, und Di 
verfäumte! Ich weiß, ich Fann das von Deinem ed- 
fen brüderlichen Herzen fodern: und diefes Zutrauen 
— Lieber! ift es nicht mehr werth, als tauſend 
Briefe, und ſagt es nicht alles? | | 
Seit geftern bin ich hier ganz allein. Die beh— 
den Zanten mit Allwina und Henriette find nad) 
Schellenbrug, kommen aber diefen Abend zu= 
tue. Es war mir gar nicht zumider, auf 
dieſe kurze Zeit in Einſamkeit verfegt zu werden; 
ich habe Föftliche Stunden zugebracht. Noch war 
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ich nicht Einmal zu einem ſolchen alleinigen, ganz 
ſtillen Anſchauen meiner Gluͤckſeligkeit gekommen; 
hatte mich eben auch nicht darnach geſehnt; aber mir 
geſchah unausſprechlich wohl, da ich nun von unges 
fahr dazu gelangte. — Könnte ic) Dir einigermas 
pen nur bedeuten, wie mir war, und wie mir ift! 
Sobald meine Reifenden weg waren, Morgens 
um neun Uhr, Tagerte ich mich, nicht weit unter 
der Krümmung des Bachs, in die wilde Laube un: 
ter den hohen Nußbäumen, Der eine Nußbaum 
diente mir, wie gewöhnlich, zur Lchne. Draußen 
gieng ein flarker Wind, Man hörte fein Anfallen 
an dad dichte Gebüfch, mie er die Aefte bog und die 
Blätter drängte, — dann im Laube verwehte, — 
drinnen zum fanfteften Lüftchen wurde — und zwi: 
ſchen den jungen Efchen, Morellen, Pappelmeiden, 
Auitten und Hafeln in vieltönigem Gelifpel fich ver- 
lor; — Dann wieder majeftätifch rauſchte, höher 
und hinauf von Krone zu Krone, in den Zweigen 
der Nußbäume, — und beynah Sturm war in ih: 
ren Gipfeln. — In den mannichfaltigen Millionen 
Blätter, welch unendliches Spiel! Welch ein Wal- 
len und Wühlen der Aefte! — Unter und über das 
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fuftige Laub Meer! — Ergriffen von feinen Wor 
gen ſchwamm mein Auge hinweg in die [höne Fluth, 
und ließ fich von ihr verſchlingen. — — Leife vier 
felte unterdeffen der liebe Bad) an meiner Seite; 
gaufelte Eleine Wellen daher, Wirbel und Schlünde; 
— und die Fifche hatten ihren Scherz, mit Sprin— 
gen, Schnalzen und Klatfchen. — — Der mäd): 
tige Stamm, an den ich geflüßt war, ſchwankte, 
faft unmerklich, hin und her — bald flärker bald 
fhrwächer; wiegte meinen Rüden und bewegte fanft 
Tchauerlich mein Haupt. — — — ie war meine 
Seele fo in allen meinen Sinnen! — Lauter Ge- 
nuß mein ganzes Wefen! — Ewigkeit, mein. 
fliehendes Dafeyn! | | 

Sch verließ nach einer Weile den Platz; aber bie 
Empfindungen, die er mir gegeben, folgten mir 
nah, Wohin ich wandern mochte, fand id) den: 
felben Zuftand, Alles entzüdte mi fo wie es 
war. Sch freute mich ohne Ausfiht, ohne Hof- 
nung, ganz und gleich erfüllt von der Wonne jedes 
Augenblicks, und wie von Allgenugfamkeit umgeben. 

Der Wind hatte um Mittag fich gelegt, es war 
etwas ſchwuͤl geworden, und gegen Abend regte ſich 
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kein Blatt. Ich ging umher, und ergoͤtzte mich an 
den wunderbaren Beleuchtungen der Erde; — Baͤu⸗ 
me und Blumen, als ob ſie in die Hoͤhe ſchienen, 
und die Daͤmmerung erhellten. Ich ließ mein Eſſen 
etwas fruͤher unter die Laube vor dem großen Saal 
bringen, weil ich keine Kerze mochte, und die Nacht 
wollte kommen ſehen. Ich war bald fertig; ſaß 
ftille da, und ließ mir träumen — von Dir; dad: 
te — wie du vielleiht eben jest auch an 
mich daͤchteſt; — Deine Gefpräche mit Luiſe; 
Dein Sehnen nad) uns zuruͤck — Dein Kommen — 
Dein Eilen auf dem Wege, und mein Erwarten... 

Es war mir nicht eingefallen, daß wir Voll: 
mond hatten. Ganz hinten, bey den Eichen, fah 
ih ihn unverfehens in die Kaftanienbäume fcheinen. 
Er 309 heran — wie mit fpäter Dämmerung feyer= 
lid) die Stille heranzieht; — lächelte zwiſchen dem 
dunfeln Laube; glich einem Freunde, der fich zur 
Veberrafchung herbeyfchleicht, bebend von den Schlä= 
gen feines Herzens, das die Zreude nicht halten 
kann . . . Ich regte mich nicht, mochte Faum aufs 
hauen, als wäre ed fo in der That, und ich fürd)s 
tete, ihm die Freude zu verderben. Da kam er end⸗ 
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lich uͤber die Gipfel der Eichen und trat vor mich hin. 
Ich flog auf! — Lieber, es war ein Augenblick 
voll Himmelsluſt! 

Ich ging, und wandelte auf und ab in meinen 
Alleen von Pomeranzbaͤumen, unter den Linden, und 
in der mit dem Monde blitzenden Buchenhalle. Es 
war eine Nachtſtille — ein Schweigen um mich her, 
wie das Schweigen unausſprechlicher Liebe. So 
ging ich, bis der Mond in den Teich ſchien, und 
ic) nicht weg konnte unter der Ulme am Canal. Man 
hörte nichts ald den Gefang der Grillen, das Rie— 
feln durd) den Teich, und dann und wann die Be— 
wegung eines Fiſches. — Hell und immer heller 
wurde das Waſſer — und ich fchwebte wie in der 
Mitte der Schöpfung, aufgelöft, und an mich zie- 
hend aus dem feinften Aether eine neue Bildung. 

Lieber Biderthal — wie ift mir fo anders! 
— — Du weißt, fhon ald Kind hatte ich die füße 
Verliebtheit in alles, was meinen Sinnen oder mei- 
nem Geifte in Schönheit entgegen Fam; — war in 
beftändigem Ringen; und fo vol Luft und Muth — 
und fo voll Trauer! — Wie wurde ich des Lebens 
fo froh — Ah! und fo müde! — — Ich erfuhr, 


daß ich Etwas im Bufen trug, weldyes mid) von als 
len Dingen fchied, von mir felbft mich ſchied, weil 
es zu heftig mit allen Dingen ſich zu vereinigen ftrebte, 
Sedermann liebte mich Darum, daß ich alles fo lieb— 
te; aber was mein Herz fo liebend machte, fo 
thöricht, jo warm und fo gut — das fand ich in 
Keinem . .. — Bon den meiften dachte ich des⸗ 
wegen nicht ſchlechter; — zuweilen, im Gegentheil, 
nur deſto beffer; aber ich glaubte zu fehen, daß 
überhaupt die Menfhen wenig, im Grunde, 
nad) einander fragen; wenig nad) dem Mens 
hen im Menfhen. — — Ich wurde duldfam 
und file... . Lieber, mir rollen die Thränen hers 
unter, vom Andenken meiner einfamen Wehmuth! 
— Sede Luft machte mich detrübt, weil fie. nur 
Staub war vom Winde aufgeregt; dahin fuhr mit 
dem Lichtftrahl,. mit dem Schal, mit dem Ballen 
des Blutes, Ic wollte Raum machen in meiner 
Seele; erretten wenigftens an meinem Theile — aber, 
ad)! dann erwachte gewaltiger mein Herz, und id) 
fühlte zehnfaches Leiden. Wie oft Habe ich auf mei- 
nem Angefichte gelegen, vor ver aufgehenden 
Sonne und vor der niederg ehend en, unter dem 
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Mond und den Sternen, voll Liebe und voll Ver— 
zweiflung, und habe geklagt, wie Pygmalion vor 
dem Bilde feiner Goͤttinn ... 

Lieber, wie ift mir fo anders! 

Mein Herz, das einer Bruft gli, worin. der 
Lebensfaft zurücgetrieben wurde, meil den Säug: 
ling die Klemme dahin riß, und die nun der Krebs 
angefreſſen hat — Es ift genefen! Sch lebe und 
liebe, und alles lebt und liebt um mich her. Jeder 
Sonnenftrahl wird lebendig, wenn ic) ihn Allwi— 
nend ober Henriettens Auge erhellen fehez 
Mond und Sterne werden lebendig, wenn Allw is 
na und Henriette inihrem Scheine mich umar: 
men: To wird mir alle die Liebe wieder gegeben, die 
ich hoffnungslos ausgoß ins Unendliche: — Leben⸗ 
diger Othem iſt in den Erdenklos gedrungen; er iſt 
Menſch geworden! — Fleiſch von meinem Fleiſch, 
und Bein von meinem Bein nun die ganze Schoͤ— 
pfung — geſchlungen an meine Bruſt, und erwies 
dernd meine Küffe! | 

O, Lieber — wie ift mir fo anders! . . 

Und wie das begann? . . . . Die Stimme vom 
Himmel, die mir rief? Der Engel, ‘der mir den 





Meg zeigte? — Du warft es! Du, den ich zuerſt, 


den ich am längften, den ic) ohne Wandel geliebet, 
— mein Freund und mein Bruder! 

Wunderbar, wie ich an diefen Tag gekommen 
bin! — Ich werde nicht müde es zu überdenken; 


jeden Eleinen Umftand meinem Gedaͤchtniſſe zu er= 


neuern; alle die goldenen Ringe an einander zu ket— 


ten . 


und fand gleich in Dir, noch mehr als ich gehofft 


hatte, Du wareft mir um vieles näher; — ver: 
ftandeft mich in taufend neuen Dingen; — hatteft 


ein Weib lieb gewonnen, und mit ihr ein Haus ge— 


gruͤndet; — Du hingſt nicht mehr an diefem und 


jenem, womit id) nichts zu fehaffen haben Eonnte; 


— von allen Seiten erfchienft Du mir liebenswür= : 


diger und beſſer. Dein Gewerbe, Deine Birth- 
fchaft mit Dorenburg; Euer ganzes Weſen — das 
mit andern Leuten, Die Prunfgefelfhaften und 
Gaftmahle ausgenommen — ic) fage, Euer ganzes 
Wefen untereinander, gefiel mie zum Entzuͤk⸗ 
Eon, In Dorenburg erhielt ich einen zweyten Brus 


Ich Fam nah B** durch Deine brüderliche 
Borforge und rechnete allein auf Di — Fam — 
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der; und, was ich nie hatte, zwey Schweftern in 
Euren trefflichen Frauen. 


Du hatteft mir Henriette zur Gattinn auserſe— 
hen. Aber das follte nicht feyn. Sie war beftimmt, 
meinem Schidfal eine viel merfwürdigere Wendung 
zu geben. Das himmliſche Mädchen deutete mir 
meinen alten Traum von Freundſchaft; half ihm 
zur Erfüllung; machte mir ihn wahr. Kaum dad: 
te ich zumeilen nod) an’ dieſen Traum, und nie an= 
derö, ald wie man an ein Hirngefpinnft denkt. Ich 
hatte Freunde von allen Gattungen gehabt; hatte 
mit leidenſchaftlicher Anſtrengung die Menſchen be— 
obachtet, mich ſelbſt zu erforſchen geſucht — hatte 
gefunden: daß wir ſammt und ſonders zu viele und 
zu heftige Begierden in uns haben und naͤhren; zu 
gewaltſam von den Sorgen, Geſchaͤften, Qualen 
und Freuden des Lebens herumgetrieben, hin und 
her geriſſen, entzuͤckt und gefoltert werden, als daß 
irgendwo, in dieſen Zeiten, zwey Menſchen ſo Eins 
werden und bleiben koͤnnten, wie meine liebe— 
volle Schwaͤrmerey es mich hatte traͤumen laſſen. 


Das andre Geſchlecht hatte ich fluͤchtiger ange⸗ 
V. S 


fehen, und war über feinen Character, der mit we⸗ 
nig Localfarben zu haben fhien, früh mit mir einig. 
Es kam mir vor, ald wenn die Empfindungen und 
Gedanken bey diefen zarteren. Geſchoͤpfen ſich unaufe 
hoͤrlich in einander verlören, und daher keine — 
von jenen zu einem gewiffen Grab der Stärke 
— von diefen zu einem gewiſſen Grade der Deuts 
lichkeit fich erheben koͤnnten. Noch hatte ich 
keine weibliche Seele angetroffen, die in irgend et- 
was — nur einen feiten eigenen Gefhmad ge 
habt hätte; nicht einmal was Geftalt und Zierde, 
Putz und Geräthe anging. Dagegen aber fand ich 
in ihr Weſen die ſchoͤnſten Triebe gelegt; eine 
wunderbare Anlage zur Selbſtverlaͤugnung; holdſe⸗ 
lige Luft, nur andern zur Freude, zur Wohlfahrt 
zu leben; — und jene allgegenwärtige Schönheit, 
jenen unbefieglichen Zauber, der und alle feflelt. 
Sch fagte zumeilen mit Lachen: An Zreue, an Er— 
gebenheit, an gefälligem Wis, überträfen fie ung 
Männer unendlich, und wichen Faum — dem edel- 
ſten Pudel, Das fagte ich mit Lachen; aber 
nad) meinem inneren Gefühl gab ich damit ein ſehr 
ernfthaftes Lob: wohl mit etwas Bitterkeit vers 


miſcht; aber nicht ſowohl gegen die Weiber, als 
überhaupt gegen die Menfchen. | 
SH ſah Henriette. Sie zog mich anz aber 
mit einer Empfindung, die nichts mit ihrem Ger 
Thleht zu thun hatte, und die mir ganz neu war. 
Sch wunderte mic), und betrachtete das Mädchen 
aufmerkfamer. Jeder weibliche Reiz an ihr war mir 
ſichtbar; fichtbarer, ald allen andern: wie Henriette 
hatte noch Fein Mädchen mir gefallen. Dennoch er- 
regte fie nichts in mir von, ſogenannter, eigent- 
licher Liebe. — Die Eigenfchaften, die ich an 
ihr entdeckte, konnte ic) mit meinen allgemeinen Be- 
griffen von ihrem Gefchlecht nicht wohl vereinigen; 
konnte aber zugleich nicht in Abrede feyn: daß fie 
ganz Mädchen war. Defter hatte ich über die 
Mängel der Schönen mit ihr meinen Scherz. Ich 
behauptete: Fein Frauenzimmer koͤnnte ſich uͤberwin— 
den, Einen Gedanken zweymal zu denken; noch we- 
niger, — im Handeln, auf Veranlaffung, inne 
zu halten: alles ginge bey ihnen fo in einem fort. 
Wenn fie in ſchwierigen Fällen zur Ueberlegung 
fhritten, fo begnügten fie fi, den fo oder anders 
gejponnenen und gezwirnten, gefärbten und gedreh— 
S 2 
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ten Faden ihrer Gedanken zehnmal hinter 
einander auf und ab zu haſpeln; ihn auf Karten, in 
Knaͤuel und uͤber die Finger zu wickeln; ohne je ſich 
einfallen zu laſſen, ihn an dem einen oder andern 
Ende aus einander zu drehen und zu unterſuchen, ob 
fie auch den rechten Faden hätten. Auf nichts 
vermöchten fie mit ftetem, fcheidendem Blicke zu haf⸗ 
ten, wären feiner eigentlichen, entfchloffenen, 
Geduld fähig; wären, auffer ſich und in fi, ewig 
zerftreut. — Wie mit ihrem Denken, wäre es, 
natuͤrlich, auch mit ihrem Empfinden beichaffen; 
ja, aus Urfachen, mitdiefemnoc etwas ſchlech— 
ter, u. f. w. — — Henriette widerfprach wicht 
fonderlich: ich möchte wohl nicht fo Unrecht Haben, 
fagte fie; fie hätte über Denken und Empfinden nie 
fehr tiefe Betrachtungen anftellen Bönnen ; überhaupt 
fi) wenig den Kopf zerbrochen, fondern in jedem 
vorkommenden Falle das Nöthige überlegt, und, 
wie ungelehrte Leute pflegten, nad) ne und 
Umftänden gehandelt. 


Unterdeffen fah ich häufig die Lofe mich an Eins 
ficht weit übertreffen, fo, daß ih dumm vor ihr 
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da ſtand; und nicht felten. fühlte ich in meinem 
Herzen mid) durch das ihrige befchämt. 
Wir waren Freunde, ehe wir es dachten, und 
eh. ich noch das Vorurtheil vecht überwunden hatte, 
daß eö mit dem weiblichen Verflande und mit der 
weiblichen Empfindung, über einen gewiffen Grab 
hinaus, nichts.ald Betrug und Taͤuſchung fey. 

Nun aber fand mir das Gegentheil vor Augen; 
ic) fah meinen Irrthum, und begriff ihn nur nicht; 
bis ich durch Henriette von ungefähr zu Auffchlüffen 
gelangte. 

Wir waren in Allwinend Garten, und unterfuch- 
ten fehr ſcharf an den verfchiedenen Kirfchbäumen, - 
den verhältnigmäßigen Werth ihrer Früchte. Wo 
wir. zweifelten oder verfchiedner Meinung waren, da 
entfchied Allwina; und fobald fie den Ausfpruc ges 
than hatte, waren wir aud) mit ihr Eind. — „Wer 
ein paar Tage Hunger und Durſt gelitten hätte, 
fagte unverfehens Henriette, „und kaͤme über dieſe 
Baume!! — Himmel! rief ih, und fah ganz 
entzuͤckt aus, — | 

Henriette lächelte: Wie der Mann die Stil: 
lung einer heftigen Begierde neidet, fagte fie, und 
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gleich alles Angenehme, Liebliche, Koͤſtliche dafuͤr 
hingaͤbe! — Oder glauben Sie, Woldemar, daß 
Sie, mit jenem grimmigen Hunger und Durſt, den 
Geſchmack dieſer Früchte, ihre lieblichen Eigenſchaf— 
ten ſo wie jetzt empfunden haͤtten? Ihr Vergnuͤgen 
wäre mehr die bloße Stillung eines Schmerzes ge: . 
weſen, als eigentlicher Genuß, und kaum hätten 
Sie erkannt, was Sie hinunter gefchlungen, 

Ich gab das zu, 

Alfo, hub fie an, wären die Freuden des Gau- 
mens wohl im Grunde eben fo wenig für den Heiß⸗ 
hungrigen, als für den Weberfattenz und der 
mäßig gereizte allein genöffe fie Run und 
lauter? 

Sch wußte nicht was fie wollte, und oiftanb es 
abermals. 

Sie fuhr fort: — Ich habe Sie Weine — 
chen ſehen; da warteten Sie nicht eine Stunde des 
Durſtes ab; auch reizten Sie nicht vorher durch 
ſcharfe Speiſen Ihre Zunge; ſondern Sie wollten 
mit friſchem Munde, in einem begierdenloſen Zuſtan⸗ 
de fie Eoften. — Was meynen Sie, mein Freund, 
follte man von hier aus nicht weiter gehen, und mit 
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Sicherheit behaupten koͤnnen: daß ein gewiſſer Mit⸗ 
tel-3uftand, ein Zuſtand, worin die Kräfte des 
Menfchen wie in nüchternem Erwachen, frey und 
unbefangen find, für ihn auf alle Fälle, wie zur 
rihtigen Wahl, fo auch zum reinerem 
befferen Genuß, die fchidlichfte Faffung fey? 

Ich merke, wir fangen ein platonifches Gefpräch 
an, fagte ich lachend; und da Sie den Sokrates 
vorfiellen, fo warten Sie, daß ich meinen Bleyftift 
nehme, um ihre Reden aufzufchreiben. 

Schreiben Sie nur, erwiederte Henrietfe, ich 
will ſehen, daß ich fortrede, ohne Antwort von Ih: 
nen zu bedürfen, 

Hierauf fing fie an, und brachte, mittelft eines 
Furzen Ueberganges, mein Syſtem von den Män- 
geln des weiblichen Characters auf die Bahn, Sie 
zeigte, daß allen meinen Vorwürfen, in fo fern fie 
nicht erdichtet und nicht übertrieben wären, nur Ein 
Hauptvorwurf zum Grunde läge: Mangel — an 
finnliher Begierlihfeit! — Und fie be: 
wies, daß eben diefes Mangeld wegen der weibliche 
Sinn weit reiner, ſchaͤrfer, vollkommener wäre, als 
der männliche; die wahren Eigenfchaften der Dinge, 
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ihren innerlichen und werhältnigmäßigen Werth zu: 
verläßiger unterfchiede; daß endlih, und eben 
dieſes Mangels wegen, in einer weiblichen 
Seele jede ſchoͤne Bewegung leichter hevorkaͤme, un- 
gehinderter und dauerhafter wirkte. 

„Da alle wichtige Geſchaͤfte des Lebens in euren 
Haͤnden ſind,“ fuhr ſie fort, „ſo habt ihr mehr 
Uebung, mehr Erfahrung, — des ſorgfaͤltigen Un⸗ 
terrichts zu geſchweigen, den ihr von Kindesbeinen 
an genießt: — Aber bey Gelegenheiten, wo euch 
dies alles verlaͤßt; wo ihr euch mit uns in gleichem 
Fall befindet; wer von uns ſieht da richtiger und 
weiter, wer ahndet tiefer und ſchneller ?...“ 

„Neben euren andern Sinnen habt ihr auch ein 
Herz, und feyd der edelſten Entfchlüffe fähig. Sch 
will fogar euch zugeben, wenn ihr wollt, euer Herz 
ſey größer als das unſrige. Was hilft es, wenn 
feine Stimme durch den Tumult eurer Begierden be- 
ſtaͤndig unterdrücdt wird? — Daß ihr irgendwo in 
ableiniger Rüdfiht des Edeln und Schönen 
handeln folltet, und euren Leidenschaften entge- 
genz daran ift nicht zu denken: Leidenschaft muß. 
überall euh unterfrüden, — felbft in der 
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Freundſchaft. Wo ihr nit eifert, da ſeyd ihr 
kalt und todt! Eu 

„Hingegen ein Weib . ... . Aber das begreift. 
ihe nicht, feht ihre. niht, — das läftert ihr fo- 
garz — Fläftert, weil ihr felbft nur nad. Luft 
dürftet; ohne die Brille der Begierde Feine Schoͤn— 
heit wahrnehmen, ohne Zwang der Leidenfchaft euch 
an niemand hingeben, nur in ihrem heftigften 
Raufche euch felbft außer Acht laffen koͤnnt; — 
läftert, weil ihr liebermögt gelüftet, alö geliebt 
feyn, lieber gepriefen, als hochgeſchaͤtzt.“ 

-. Sie fhwieg. — Ihr Auge ſenkte ſich — Öff: 
nete darauf fih wieder: — — Es verklärte 
ſich ihre ganze Geſtalt. — Dann hub fie 
an, in himmlifchen Tönen, die Wonne einer fchd- 
nen Seele zu befchreiben: ihre Stille, ihren Frie— 
den, ihre Demuth und ihre Stärke. — Keine von 
den Mufen hat ſo geſungen! Es floß durch alle meine 
Sinne, und ich fühlte Goͤttliches Weſen in der 
That und Wahrheit. | 

Das Mädchen war mir heilig geworden in dies 
fer Stunde. — — Unfre Geiſter näherten ſich von 
Tag zu Tage mehr; und von Tag zu Tage wurde 
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die Entzuͤndung einer gemeinen Liebe unter uns un⸗ 
moͤglicher. Der bloße Gedanke daran waͤre zuletzt 
mir ein Graͤuel geweſen; ein Graͤuel wie Bluts 
Schande. — Jener Selbftbetrug, den wir platoni= 
fche Liebe zu nennen belieben, konnte eben fo wenig 
mich anwandeln; ich war ihm nie ergeben; und - 
Henriette, die Erzwiderfadherinn aller Schwärme: 
ren, hätte diefe keinen Augenblid an mir geduldet. 
Wir wurden Freunde, im erhabenften Sinne des 
Worts; Freunde, wie Perfonen von Einerley Ge- 
fchledht e8 nie werden Eönnen; und Perfonen von 
verfhiedenem es vielleicht vor und nie waren, 

Bir dachten an nichts; als ihr unter einander 
eine Heyrath zwifchen uns, faft unwiderruflich, bes 
fchloffen hattet. Die Eröffnung diefes Anfchlags 
befehleunigte meine Verbindung mit Allwina, die 
fi) längft ganz in der Stille bereitet hatte, und 
auch, ohne jene Veranlaffung, durch Henriette nun 
bald zur Wirklichkeit gelommen wäre. — Henriette 
war mir eben fo wenig Mädchen ald Mann; fie 
wat mir Henriette, die Eine Einzige Henriette: 
und es wäre gewefen, als hätte ich fie verloren, als 
hätte ich fie zu Grabe gebracht, wenn in Abficht ih: 


rer in meiner Borftellung irgend eine Verwandlung 
hätte vorgehen müffen, — in unferem Seyn, in 
unferem Ihun und Wefen irgend eine Veränderung, 
— Nicht ſo Allmwina. Sie war mein Urbild von 
reinem weiblichen Character; ganz gefchaffen zur 
Gattinn und zur Mutter; der Ausbund ihres Ge: 
ſchlechts. — Ich nahm fie mit Freuden ; fie mit 
Freuden mich: ich war, entfchieden, für fie dev 
einzige Mann; fie, entfchieben , für mid) das ein- 
zige Weib. 

Was ich aber nicht vorausgefehen, auf Feine 
Weiſe geahndet hatte, und doch fo natürlich erfol- 
gen mufite, war ein neuer Zuwachs von Freund- 
ſchaft zwifchen Henriette. und mir. Allwina, als 
ich um fie warb, hatte hundertmal ihre Freundinn 
gefragt: „Aber würde hernach auch Woldemar noch 
eben da& für dich ſeyn?“ — Hatte mich hundert= 
mal gefragt: „Aber Henriette — würde Heine 
riette nicht dabey verlieren *" — Bir hatten 
beyde die Frage auf fie zuruͤckgewendet: Ob Sie 
vielleicht in ihrem ‚Herzen fühlte, daß fie nachher we⸗ 
niger an ihrer Freundinn bangen würde? — „Ach 
Himmel!'rief fie. dann, „was für ein Ge 
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ihre Sorge, und konnte nicht genug Verſicherungen 
vom Gegentheil erhalten. Jeder Blick, den ich 
Henrietten gab; jede Zaͤrtlichkeit, die ich ihr be— 
wies; jede Liebkoſung, die ich ihr machte, war eine 
Wohlthat fuͤr meine ſorgliche Allwina; ſie huͤpfte 
dann vor Freude, fuhr mir an den Hals und wollte 
mich erdruͤcken. Wie mir dabey im Herzen geſchah; 
was aus uns allen dreyen in einem ſolchen Umgange 
werden mußte — kannſt Du Dir vorſtellen, und 
haſt es, zum Theil, geſehen. — Wir wurden je 
laͤnger je vertrauter unter einander. Jene aͤußerliche 
Zuruͤckhaltung, die Henrietten und mir, als zwey 
unverheyratheten Perſonen, die keine Blutsfreunde 
waren, gegen einander geziemt hatte, durfte nuns 
mehr wegfallen, und das gefchah bald: wir wurden | 
Bruder und Schweſter — ganz, und wie von 
Mutterleibe an. Allwina weinte oft vor Freu: 
de, und ich felbft fühlte mic Faum vor Wonne; 
wußte nicht, was mir wiberfahren war. Aufgeregt 
war mein ganzes Wefen, und dabey meine Seele 
doch jo ſtill, mein Geift fo heiter! ... — Die 
frobe, freye, volle Liebe war es; die 
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hatte dieß alles gethan! Sie hatte bis auf den Grund 
mich erſchuͤttertz und erweckt, an ſich gezogen jedes 
ihr ähnliche Gefühl, wie tief es ſchlummern mochte; 
hatte fo erneuert, vervielfacht alle Meine beften 
Kräfte; unausſprechlich mein Dafeyn erhöhet; ein 
Leben, wie von Ewigkeit zu Ewigkeit, in meine 
Seele geboren. — — Gluͤcklich, o, glüdlich der 
Mann, dem endlich die Liebe feinen Lohn giebt, den 
fie zu ſich erhöhet, den fie vollendet! 

Befter, komm! — Auf einmal entfinft die 
Feder meiner Hand — — komm! — — — IH 
ringe Dich in meine Arme — drüde, preffe Did 
an mid, und mir ift, als fenfte ich mein der in 
Deinen Bufen. 

Woldemar. 


Biderthal an Woldemar. 
Pyrmont, den 3. Sept. 
Kaum, mein trauter Lieber, und nur mit ge— 
nauer Noth, erhältft Du auf Deinen Eöftlichen, lie- 
ben langen Brief, einige flüchtige Zeilen von mir 
zur Antwort. Es läßt fich auf einen ſolchen Brief 
hier nicht antworten. Die Zerſtreuung iſt zu groß, 
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zu mannichfaltig, zu allgegenwaͤrtig; man kommt 
nicht zu ſich ſelbſt: und das ſoll man ja auch nicht, 
ſagen die Aerzte. Uebrigens geht es und hier fort 
dauernd wohl, und ich kann Euch nicht allein, was 
wir Euch von.unferer Zufriedenheit mit dem hiefigen 
Aufenthalt gleich anfangs geſchrieben haben, beflä- 
tigen; fondern ich muß binzufegen, Daß dieſe Zu— 
friedenheit feitdem noch zugenommen hat, und es 
uns immer beffer bier gefällt. Aber Montag . 
brechen wir auf; und. nun- der Tag beflimmt iſt, 
wünfchten wir auch, es wäre ſchon der morgende. 
Mit jeder Stunde wird meine Sehnſucht größer — 
nah Dir,. nach meinen. Kindern, nad) Euch mit 
einander, nach Stadt und Land wo Ihr feyd, nad) 
eigenem Haus und Heerd. 

Sey Du nur immer glüdlid), mein lie 
ber Woldemar! Das ift mein Morgen- und Abende 
gebet; mein ſtuͤndlicher Seufzer: Guter Gott, 
bewahre mir meinen Woldemar! — Ich 
bin feſt uͤberzeugt, ſo liebend Dein Herz auch iſt, 
daß Dir nichts ſo beſtaͤndig im Sinne liegt, wie Du 
mir im Sinne liegſt. Jetzt, da Dir ſo wohl iſt, 
jetzt iſt mir vor lauter Freuden angſt. 
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Mein Empfangen, mein Haben Deiner Epi— 
ftel; mein Ermeſſen ihrer Länge; wie ich fie erſt al— 
fein, hernad) mit meiner Luife lad, — und alles 
was folgte; von dem miteinander — finde ich nicht 
ein Wort in meinem Dintenfaß. — ... Lie 
ber! O, ſey doc immer güdlih! — — Ich 
danke Gott fo von ganzer Seele für Dein Wohl, 
Wo ich es nicht genug thue . . . Ich weine; ic) 
bin zaghaft wie ein Weib — Was iſt das? ... 

Wären wir nur erſt ein Jahr oder einpaar Jahre 
weiter, und ich fähe Dich einmal recht eingeniftet 
auf diefer Erde! Immer Famft Du mir vor unter 
den Menſchen wie ein Fremdling — als Eönnteft Du 
nicht bleiben. 

Unter und, das ift wahr, Haft Du Dich fehr 
gut gewöhnt; aber dag Du Dich fo gut gewoͤhnteſt, 
haben wir das nicht größten Theils der Traum deu⸗— 
terinn zu verdanken? — 

Und hat fie wirklich in Die gedeutet, Deinen 
alten Traum; ihn erfüllt, ihn wahr gemacht, 
wie Du fagteft; oder vielleicht nur einen neuen 
raum in Dir erregt? — Wende Dich nicht weg 
non mir, lieber Guter! es iſt nicht Läfterung, was 
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| ic) fage; am wenigiten Läfterung gegen Henriette. 
Du hältft. niht mehr von ihr, als fie. verdient; 
und es iſt nichts anders, al& ihr wahrer wirkli— 
her Eindruck, was Du fuͤr ſie empfindeſt: aber 
in Dein Verh aͤlt niß mit ihr bringſt Du eine Fan⸗ 
taſie, vor der mir bange wurde, ſobald ich ſie ent— 
deckte. Sch hatte eigentliche Liebe unter Euch 
vermuthet, ſah Euch wie Verlobte an, und ſo lange 
war ich ruhig; ruhiger, als ich in Abſicht Deiner 
je in meinem Leben geweſen bin. — . . Armer 
Woldemar, ich kenne Di fo gut! und wenn id) 
Dich recht. ins Auge faffe, fieh, fo will mir das 
Herz zerfpringen vor Liebe und Wehmuth, Es iſt 
etwas in Dir, etwas — was Did mit allem 
-Gegenwärtigen. bald entzweyen muß. Man Fann 
nicht fagen, daß Du Dich überfpannft; aber 
wohl, daß Du überfpannt bif. So wurdeft Du 
geboren, und mußt darum auc, alles außer Dir zu 
überfpannen fuchen, damit e& Dir natürlich feheine 
und zu Dir ſtimme; mußt Dein Weſen hauptfächlic) 
in der Einbifdung haben, und kannſt auf Fein Zure= 
den hören... So wird Dir in die. Länge Fein 
Menſch genügen; Du wirft es keinem Menfchen 
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in die Laͤnge aushalten — Woldemar! — Kei— 
nem! J 
Es iſt traurig, daß Dir nie wohl ſeyn kann, 
als im Irrthum. Wo Du auch am Wahren, am 
Wirklichen haͤngſt: Du machſt ſo lange, bis ein 
Hirngeſpinnſt daraus geworden iſt, und dann — 
zu Boden damit! — Ach, Dein letzter Brief 
hat mich an ſo vieles erinnertz dieß und jenes mir 
ſo klar aufgedeckt! .. Die volle Wonne, die er 
athmet; die hohe, allerhächfte Himmelsfteude — 
Lieber! wenn Du das alles nur an einem Haare 
feſthielteſt = durchaus nur an einem ‚Haare feft 
halten wollteft — Und das Haar zerriffe — 
zerriffe vielleiht Durch eine Bewegung 
Deiner eigenen Hand? — Liebe! .., 9, 
erbarme Dich Deines Biderthal! 

Es ift Zeit, daß ich abbreche. — Verzeih, Lie: 
ber, wenn ich ein Thor bin. Ich hoffe, daß ich 
es bin; und mir ahndet, daß ichs fuͤhlen werde, 
ſobald ich Dich wieder ſehe. Was ich geſchrieben 
habe, wird Dir weiter das Herz nicht ſchwer ma⸗ 
hen. Und fo lebe wohl. Gruß und Kuß an All: 
wina und Henriette! Auch von Luiſen. — Beſter, 
V. T 


— 250 — 


Theureſter, lebe wohl! Lebe wohl und bleibe meiner 
Liebe eingedenk. 
| Dein Biderthal 
heute wie geftern und immerdar. 


Zwey Tage nach diefem Briefe Fam Biderfhal 
ſelbſt an. Sein Zrübfinn verlor ſich in der Freude 
des Wiederfehens, im Anſchauen der vollen Zufries 
denheit feines Bruders. 

Woldemar mußte nun, der Pflichten feines Amts 
wegen, öfter in die Stadt. Er pflegte, wechſels⸗ 
weife, dann bey Biderthal, dann bey Dorenburg 
abzufreten. Sie fahen ihn nie, ohne daß ſich neue 
Ausfichten von Glücfeligkeit vor ihnen eröffneten, 
und zählten, immer ungeduldiger, Zage und Stune 
den, bis der Winter einbräche. 

Einft traf es fih, daß Woldemar unverfehens 
in die Stadt fam und niemand als Luife zu Haufe 
fand. Er hatte eine Zeichnung mitgebracht, einen 
Entwurf ‚zu einem Familien - Gemälde, worauf 
Henriette die hervorflechende Figur war, und. mit ih—⸗ 
vem Bater den Mittelpunft des Ganzen ausmachte. 
Es war eine Hauptliebhaberey von Woldemar, Porz 


träte aus dem Gedanken zu machen, und fie gerie- 
then ihm ungemein, Dießmal hatte er alle feine 
Kunft aufgeboten, den alten Hornich auf die vor= 
theilhaftefte Weife datzuftellen, und es in feiner ganz 
zen Figur möglichft auszudrüden, wie ihn Henriette 
in den legten Jahren feines Lebens nicht allein gluͤck⸗ 
lich, fondern auch gefällig, gut und liebenswürdig 
gemacht hatte, Luife war außer fi) vor Freude 
über diefe Zeichnung, und wurde nicht müde eine 
Figur nach der andern durchzugehen, und die fchöne 
gefühlvolle Zufammenordnung des Ganzen zu bes 
wundern. Woldemar gab ihr das Blatt bis zu fei: 
ner Abreife in Verwahrung, damit fie nach Herzens: 
luft fich daran ergögen und müde fehen könnte. Er 
wollte nur bie zum dritten Zage bleiben. 

Den zweyten, Abends nach Tiſche, foderte er 
das Blatt zuruͤck, und es wurde bey dieſer Gelegen— 
heit noch einmal vorgenommen, durchgeſehen, un— 
terſucht, daruͤber geſprochen. Den mehrſten Stoff 
gaben die zwey Hauptfiguren. Luiſe kam, voll 
Ruͤhrung, immer wieder auf dieſe zuruͤck. 

Ungluͤcklicher Weiſe begegnete es ihr, in ihrem 
Entzuͤcken die Worte auszuſtoßen: — „Sie koͤnnen 
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das nicht fo fühlen, wie ih! — Sie wiffen nicht 
Mes — | 

Sobald ihr die Worte aus dem Munde waren,.. 
erfchraf fie, und wurde glühend roth. Dieß machte 
Woldemars Aufmerkfamkeit vege. Er fragte; : und 
nun verwandelte ſich die Röthe der armen Luiſe in 
Bläffe. Se ängftlicher fie fich weigerte mehr zu fa- 
gen, deſto dringender wurde Woldemar. Endlich 
drohfe er, daß er durch ‚Henriette das Geheimniß 
ſchon heraus bringen wollte; er hätte Faden genug. 
So fam es dahin, daß die arme .Luife, halb aus 
Sucht, Halb aus Treuherzigkeit, zuletzt mn 
und ihm alles offenbarte. ! 

Während dem Anhören nahm ſich Woldemar fo 
gut zufammen , und hielt fi) aud) nachher: fo feft, 
daß Luife gar nicht ahndete, was für einen. Stachel 
fie ihm ins Herz gefenkt hatte, | 

Er brachte die Nacht im Seffel zu. Ehe er fihs - 
verfah, hatten feine Gedanken fich fo gehäuft, ſich 
fo vielfältig durch einander gefchlungen, . daß er wie 
erftarrt Davon war. Seine Henrictte weniger . 
hochſchaͤtzen, weniger lieben — Eonnte er um alles, 
was er jest erfahren hatte, nicht; er mußte.eher-fie 


bewundern, ihr Dank wiflen. Und doch fühlte er, 
dag er unzufrieden mit ihr war. 
Unzufrieden mit Henriette! — Er 
erſchrak vor diefer Vorftellung. — Und warum una 
zufrieden? — Durfte er wohl jemand. es bekennen? 
— Konnte er ed nur ſich felbft .erklären 2 

„Ss ift die. erfte Befremdung, fagte er zu ſich; 
“ morgen werde ich. ruhig ſeyn“ — und wollte auffte- 
ben, und fich zu Bette legen. Aber ſchnell Fam wie— 
der eine neue Gedankenreihe, die ihn faßte und nie= 
derhielt. | 

„Mir entſagt — feyerlich — heimlich! 
— Ihr Vater, ihre Geſchwiſter vermochten ſie da— 
hin zu bringen! — Sie hat ein Geheimniß 
mit ihnen gegen Woldemar! — O, ich 
bin ihr nicht was ich dachte! — Hen— 
riette iſt nicht. ... Er fuhr in die Höhe — 
wieder zuruͤck — wußte ſich nicht zu laſſen. 

Der Morgen graute ſchon, da legte er ſich. 
Der Kopf ſchmerzte ihn gewaltig, es kam Schwin⸗ 
del dazu; fo ſchlummerte er endlich ein. Um neun 
Uhr ftand er auf, fehr abgemattet, aber um vieles. 
heiterer, und gefaßt genug, um Luiſen gänzlic)- die 


Urfache feiner Unpäßlichkeit verbergen zu können. Er. 
ſchalt fich ernſtlich über feine ausfchweifende Empfindz 
lichkeit, und gab ihr allerhand gehäffige Namen, 
Viel lieber wollte er fich der verkehrteften Eigenliebe, 
als feine Henriette einer Simde gegen die Freund: 
{haft fchuldig finden. Es gelang ihm endlich, die 
Gefühle feiner erften Aufwallung zu unterdrüden; 
und er reiste feft entſchloſſen nach Pappelwiefen zu⸗ 
ruͤck, fi) von nun an die Sache ganz und auf im- 
mer aus dem Sinne zu ſchlagen. Bey feiner Anz 
Zunft nahm die einzige Henriette etwas veränderte 
in feinen Zügen wahr. Er fchob ed auf eine Un: 
päßlichfeit, die ihn in der Nacht überfallen hätte; 
doch geftand er zulegt: einer von feinen böfen Gei: 
ſtern wäre einmal wieder über ihn gekommen, hätte 
aber feine Stätte gefunden, 

Noch Feinmal war ihm die Freude, feine All- 
wina, feine Henriette wieder zu.fehen, fo warm. 
durch Herz und Adern gelaufen; es Fam.ihm vor, 
ald nahme er zum erftenmal wahr, daß er fo ſehr 
geliebt fey. Tief in. fein Innerſtes drang Henriet— 
tens fanftes Forfchen mit Blicken und Liebkoſungen: 
— Ob etwas ſeine Gluͤckſeligkeit ſtoͤͤte? — ob fie 
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es nicht von ihm nehmen koͤnnte? — für ihr Gluͤck, 
für ih Leben? — Woldemar ertrug ed kaum. Der 
Zuftand, worin er fi) zu B** befunden hatte, fchien 
ihm jegt zu Pappelwiefen fo thöricht, ja fo ra: 
fend, daß er, vor Scham und Reue zu vergehen 
meynte. Wäre es nicht um Luife gewefen, er hätte 
alles entdedt. — Er warf fich feiner Freundinn in 
die Arme: — „Engel, tief er, mit beflommener 
Stimme, — wie du mich liebfi! — Sch verdiene 
es nicht; ich habe Fein Herz das zu lohnen.” ... — 

Dennoch überfiel ihn nachher wieder dann und 
wann auf eine unangenehme Weife der Gedanfe an 
Henriettens Gelübde — an das Geheimniß 
zwiſchen ihr und ihm; und ed gab Augen 
blicke, wo es ihm bis zur fihtbaren Unbehaglichkeit 
befchwerlich wurde. 

Sie verließen erft im November das Land. Von 
Alwinend Berheyrathung war zu B** nichts 
ruhtbar geworden. Die Frage war dort fchon 
‚lange gemwefen, lange vor Hornichs Tode: Welche 
von. beyden — Allwina oder Henriette, Wol- 
demars Gattin würde? Aber nach vielem emfigen. 
Gewaͤſche war nun feit kurzem fo gut ald ausge. 


macht, man werde gleich nach der Trauer erfahren, 
daß Henriette die Braut ſey; und fo Fonnten 
die guten Leute bis dahin andere Dinge ſich angele- 
gen feyn laffen. : | 

Sie geriethen außer fich vor Beſtuͤrzung, die 
guten Leute, da fie.jest fo ganz unverfehens mit 
der Nachricht überrafcht wurden: Allwina wäre 
— nicht erſt die Braut — fie wäre feit fechs Mo- 
naten ſchon mit Woldemar ver maͤhlt! 

Unmoͤglich Fonnte das mit rechten 
Dingen zugegangen feyn! — Es mußte 
etwas dahinter ſtecken! Und nun hatten fie Feine 
Ruhe, bis fie das Wahrſcheinlichſte nach ihren 
Begriffen herausgebracht hatten. | 

Man kann fich die -Vermuthungen, die zum 
Vorfhein Famen, nicht ungeheuer genug ‚denken. 
Am ärgften wurde Henriette mißhandelt; nicht, 
daß man ihr vorzuͤglich gram gewefen wäre, fondern . 
weil bey ihr das Wahre den guten Leuten am 
weiteſten aus dem Wege lag. Selten haben Ver⸗ 
laͤumdungen, auch die ſchlimmſten, eine andre 
Quelle: es iſt nur, daß die guten Leute nad 
Maapgabe ihres Sinnes, Herzens und Verftandes 


a Mr 
urtheilen; daß fie ihre eigentliche — entdek⸗ 
ken, nach beſtem Gewiſſen. 

Auf dieſe Weiſe geſchah es, daß Henriette den 
Gram erfuhr, ihr Heiligſtes in den Koth treten zu 
ſehen. Ihre Freundſchaft mit Woldemar wurde auf 
die ſchnoͤdeſte Weiſe gelaͤſtert; ihre Unſchuld mit 
Schmach angethan.. 

Ich habe fie geſammlet in der: Stille meiner 
Seele, die Ihränen des Engels, und ic) zitterte, 
daß Eine der meinigen fi) dazu miſchen möchte! — 
Sollte ich fie. auögießen vor der Menge? — Diefe 
Menge mit Beufcher jäingfräulicher Thraͤne — mit 
der Weihe der Unſchuld befprengen? . 

Teig war das Mädchen nicht; Tugend laͤßt 
es nicht ſeyn. Henriette blieb dieſelbe in allen ihren 
Handlungen, in ihrem ganzen Betragen. Aber in 


dem Grade vermochte fie ihre Einbildung nicht zu 


beherrfchen — und fie wäre lange nicht ein fo treff: 
liches Gefchöpf geweſen, wenn fie es gekonnt hätte — 
daß ihr dabey nicht fehr oft die verkehrten Urtheile 
der Leute vorgefchwebt, und ihr einen. Schauder: 
durchs Blut gejagt hätten. : Ihr geheimer Schmerz 
wurde dadurch. vergrößert, und unvermerkt ſchlich 


fi) einiger Unwille gegen fie felbft, und ihm nach, 
einige Vitterkeit gegen die Menfchen in ihr Herz, 
bad bis dahin den reinften Frieden genoffen hatte. 

Woldemar hatte von allen den Berläumdungen, 
welche zu B** herumgeflüftert wurden, wenig er— 
fahren, weiler von den Einen zu fehr geliebt, und: 
von den Andern zu fehr gefürchtet war. Jedermann 
wußte, daß .er Dinge diefer Art mit einem fuͤrchter⸗ 
lichen Grimm empfand, und daß fein Hohn verzeh⸗ 
vondes Feuer war. Den Nihtöwürdigen auszu= 
weichen, fih um ihretwillen zu bequemen, odev 
Wege der Klugheit einzuſchlagen, fchien ihm unerz 
träglih; in allen folhen Fällen war feine ganze 
Seele lauter Zroß. 

Was fich mit Henriette zufrug, entging eine. 
Zeitlang feiner Beobachtung. Ihm war fo wohl in 
feiner neuen Lage, und diefe Lage führte in den er— 
fien Monaten fo viele unvermeidliche, im Ganzen: 
füße, Zerflreuungen mit fi), daß er Davon in eine, 
Art von angenehmer Betäubung gerieth, die ihn 
unfähig machte, widrige Eindrüde anzunehmen. 
Allwina befaß im hoͤchſten Grade jene Eigenfchaften, 
wodurch eine Frau ihr Haus zu einem Himmel 
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macht. Sie goͤnnte unſerem Philoſophen ſeine vor⸗ 
nehmen Kuͤnſte; wollte von ihrer Seite aber es nie 
darauf ankommen laſſen. Sie meynte, wenn es 
eine ſo ſchoͤne Sache ums entbehrlich machen 
waͤre, ſo ließe ſich nichts ruͤhmlicheres denken, als 
wenn ſie Woldemarn am Ende ſogar auch ſeine Phi— 
loſophie entbehrlich machte. Zu gutem Gluͤcke hatte 
ſie an ihm den Mann, der wenigſtens eben ſo gut 
zu genießen, als dem Genuß zu entſagen wußte, und 
fo gelang es ihr wirklich, daß feine Philoſophie allz 
maͤhlich nur in den Hinterhalt zu flehen fam. Wir 
haben gehört, warum. er die außerlichen Verfchöne-. 
rungen und Bequemlichkeiten des Lebens gern bey 
Seite ließ: weil er naͤmlich die damit verfnüpften 
Bemühungen haßte; weilihmeine Unterbrehung, 
des Genuffes unangenehmer. ald eine gänzliche Bes 
vaubung deffeiben war; weil er an Disharmonie, 
Flick- und Stuͤckwerk einen gewaltigen Edel hatte; 
und weil ihn. Sorge, Anftrengung und Verlegenheit 
um geringfügige Dinge in die peinlichfte Ungeduld 
verfegten. Dieß alles fiel jest weg durch Allwinens 
und ‚Henriettend vereinigte Klugheit, Behendigkeit 
und zärtliche Lift. Was ihm von jenen Annehmlich- 
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Feiten dargeboten wurde, war immer wie ein Baus 
berwerk vor ihm entftanden, umgeben von Fröhlich 
feit und. Scherz, von. Luft und Liebe, Es konnte 
J nicht fehlen, er mußte mit ins Spiel gezogen wer⸗ 
den. — 
Eine gewiſſe Befreundung mit Dingen dieſer Er⸗ 
de, iſt ſuͤßer als die Weiſen denken. Wir koͤnnen 
ja doch nicht von dieſer Erde weg, ſo lange wir un⸗ 
ſere Schwere behalten, und wuͤrden uͤbel dran ſeyn, 
wenn ſie uns nicht mehr tragen wollte. 

Und wer von uns erinnert ſich nicht froh an 
jene Zeiten, wo wir, vor lauter Luft, nicht weiter 
fahen, und eine jede vergängliche Gabe wie mit un 
vergänglicher Liebe an uns riffen; nach zagen, nach 
Augenbliden ftrebten, ald ob es Ewigkeiten wären; 
vollkommene Gluͤckſeligkeit leibhaftig vor uns fahen, 
und zwifchen ihr und uns nur Raum, nur Zeit, 


F nur weichende Hinderniſſez — Ach! und 


immer nur der Menſchen Thorheit bejammerten, 
die Menſchheit ſelbſt aber nie? ... Es war 
nicht ganz leerer Dunſt, was uns ſo felig ‚machen 
konnte. Und wohl dem, der es wieder findet, „den 
Fruͤhling ſeines Daſeyns, eine zweyte Jugend, Un⸗ 
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ſchuld, Zuverfiht und Paradies!" Klüger ald eh= 
mals, wird: er nicht mehr nach ‘jeder Freude tau⸗ 
melnd haſchen, ſondern die gewaͤhlte ſanft an ſeinen 
Buſen ziehen, und an-fichi herzen, damit fie nicht 
früher entfliehe; inniger, auch en weil fie ver- 
gaͤnglich iſt. 

Dieſe ſtille beſonnene Wolluſt war um ſo mehr 
in Woldemars Geſchmack, weil er dabey glauben 
konnte, wie Renokrates, eine Lais zu beſitzen, 
ohne von ihr beſeſſen zu werden. Sein Zuſtand 
daͤuchte ihn mehr ein Zuſtand der Beſchauung, als 
des Genuſſes zu ſeyn, und er freute ſich, ſein Herz 
fuͤr alles Schoͤne ſo reizbar und der Luſt ſo offen zu 
fuͤhlen, ohne daß die Freyheit ſeines Geiſtes davon 
angefochten wuͤrde. Alles vereinigte ſich, ihn die 


Ergoͤtzlichkeiten der Sinne und der Einbildung, in 
einem ungewohnten Glanz von Unfhuld und Rein- 


heit erblicken zu laffen. Er entblößte ihnen feine 


Bruſt; verfuchte fih an ihnen, und genoß fie dop- 


pelt, indem er fie in immerwährendem Siege zu ges 
nießen glaubte. | 

Endlich wurde er denn doch auf Henriette aufs 
merkſam, als fey etwas veränderte an ihr wahrzus 
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nehmen, beſonders in ihrem Betragen gegen ihn. 
Lange ſuchte er, es ſich auf alle Weiſe auszureden. 
Er war ſeit dem Vorfall nach der Entdeckung, die 
ihm Luiſe gemacht hatte, aͤußerſt ſchuͤchtern, und 
gegen ſich ſelbſt mißtrauiſcher geworden. Aber eben 
dieſes mußte ſeine Aufmerkſamkeit, da ſie nun doch 
einmal wieder gereizt war, und fortdauernd gereizt 
wurde, nur in deſto ſtaͤrkeren Trieb ſetzen. Selbſt 
indem er darauf bedacht war, ſie abzulenken, ſtellte 
er, wider feinen Willen, Beobachtungen anz und 
fo geriet) er, immer unwillkuͤhrlich, endlich dahin, 
daß er feine Freundinn, bald bie, bald da, auf 
die Probe ftellte, 


Seine erften Berfuche mit Henriette fielen zwey— 
deutig aus. Er machte neue und ließ fie fchneller 
auf einander folgen. Endlich erhielt ev Refultate, 
welche feine Bemerkungen zu beftätigen fchienen — 
das wollte er nicht! Falſch follten fie bes 
funden werden, durchaus falfch! Sie muß: 
tenes — o, fiemußten, fie mußten! 


Der Unglüdliche ftand am Abgrunde des 
Berderbens, und durfte nicht einmal fürchten. 
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„Keine Sorge! rief er ſchwindelnd aus, keine 
Sorge! Bey allem was heilig iſt, ich bin nur ein 
Thor! — Gott weiß, ich bin nur ein Thor! — 
und. es wird offenbar werden!" 

So drang er. immer weiter voran; ging unabe 
läßig hin und her in dem Nebel, der zwiſchen ihm 
und ſeiner Freundinn aufgeſtiegen war — ob er 
nicht verſchwaͤnde? 

Zuweilen, nahe bey, ſchien er weg zu ſeyn; 
einige Schritte davon, ach, da war er wieder! — 
Dann ſchwoll ihm das Herz bis zur Beklemmung; 
und. was er begann um des Dranges 108 zu werden, 
war alles vergeblih; bis etwa ein Ausbruch von 
Zärtlichkeit und Wehmuth in Henriettens Armen ihm 
‘wieder einige Erleichterung verfchaffte, 

"Schon vorher, naͤmlich feitdem er das Geheim: 
niß von Henriettens Gelübde erfahren hatte, war 
mehr Lebhaftigkeit, aber damit auch, von fei- 
ner Seite, mehr Ungleichheit in feinen Umgang 
mit ihre gekommen. Alle feine Empfindungen für 
fie waren bey diefem Vorfall: aufferordentlid) erregt, 
und in eine Art von Gährung gefeßt worden; und 
wie einer, dem ein theures Gefchöpf, das feine ganze 


Wohlfahrt trägt und bindet, in Gefahr ſchwebt, 
fühlte er.jegt doppelt ihren Werth und alle feine Liebe 
zu ihr. Da ergriff er fiedenn manchmal und ſchlang 
fie feft und fefter in. feine bebenden Arme. — „Du. 
bleibft mir doc, ‚Henriette? fagte er zu ihr — ich 
verliere dich nie? — nicht wahr, ich verliere 
dich nie? — Tauſendmal eher den Tod — als 
dich miſſen! — O, du weißt nicht, wie an dir mir 
alles gelegen iſt, alles gelegen ſeyn muß, und was 
das fuͤr eine Liebe iſt, mit der ich dich liebe!“ 

Henriette ließ ihr ganzes Herz ihm hierauf die 
Antwort geben. Es fiel ihr nie ein, dergleichen un— 
gewoͤhnliche Bewegungen ihres Freundes einer an⸗ 
dern Urſache, als feiner gegenwärtigen Lage zuzu— 
ſchreiben, welche alle Saiten ſeines Weſens geſtimmt 
zu haben ſchien, von jeder Empfindung den hoͤchſten 
Ton in vollem Klange anzugeben. 

Aber nun, ganz neuerlich, hatte ſie angefangen 
etwas bedenklich zu werden. Das konnte nicht aus⸗ 
bleiben, zumal bey dem Gemuͤthszuſtande, worin 
wir ſie erblickt haben. Woldemars Begegnungen 
mußten die Peinlichkeit deffelben vermehren, und da 
fie je länger je auffallender wurden, nad und 


nach in ber: Seele des Maͤdchens eine geheime Empoͤ⸗ 
rung zuwege bringen. 

Henriette wußte nicht wie ihr geſchah. Bisher 
hatte ſie ihrer Freundſchaft fuͤr Woldemar weder 
Maaß noch Ende gewußt. Nicht der entfernteſte 
Gedanke an Zuruͤckhaltung war ihr jemals gekom⸗ 
men. Und nun aufeinmal — Was? — Es ließ 
ſich nicht. ausdenken. — Schranken! — Grenzen! 
— Einer ſolchen Freundſchaft — Woldemars und 
Henriettens Freundſchaft! — Grenzen? — Schrane 
Ten? — Welche? — Barum? Was war geſche⸗ 
hen? Was trug ſich zu? 

Sie fuͤhlte — mit unendlichem Zagen, daß ſie 
Woldemarn ſich offenbaren mußte. — Sa, fie woll: 
te! — Aber in fürchterlichen Finfterniffen lag ihr 
Entſchluß. 

Daß in Woldemars Gemuͤthe ſich eine Veraͤnde⸗ 
rung zugetragen habe, war nach und nach von allen 
in der Familie bemerkt worden; aber niemand moch⸗ 
fe zuerft aufmerkfam darauf machen, nicht. einmal 
dad Weib den Mann, oder eine Schwefter die an- 
dre. Jeder fuchte feine Bemerkungen fi auszure: 
den, und niemand mehr und ernftlicher ald Biderthal. 

V. u 


Keinem aber wollte es in die Länge auch weniger 
damit gelingen als Biderthalen. Nach langem Säus 
men und Zweifeln nahm er endlich zu Henriette feine 
Zuflucht. Er entdeckte ihr, was er zu deutlich ger 
fehen hatte, und ſich nicht mehr auszureden ver: 
mochte; nämlich, daß Woldemar durchaus vers 
ftimmt, feltfam verändert wäre. Er fragte: ob fie 
feine Urfache wüßte, ob fie ihm Fein Licht darüber 
geben Eönnte? - 

Woldemars VBerftimmung, fagte Henriette, feine 
| abwechfelnde Laune, und das oft fo Unnatürlicye und 
Ploͤtzliche in diefen Abwechfelungen hätte auch fie 
fchon oft nachdenfend gemacht, und befümmerte fie. 
Sie wüßte nichts, vermuthete aber jegt, und dieß 
würde ihre mit jedem Tage wahrſcheinlicher, daß 
Woldemar Eins und Andres von den bey Gelegen- 
heit feiner Heyrath auögeftreuten Häßlichen Verlaͤum— 
dungen erfahren, und vieleicht auf eine höchft ver: 
kehrte, unangenehme, empörende Weife erfahren 
hätte. Es fchiene in der That unmöglich, dag ihm 
davon gar nichts follte zu Ohren gekommen feyn. — 
Dieß nun hätte ihn aufgejagt. Er hätte ſich bemüht 
auf den Gefichtern feiner Freunde zu lefen, was er 
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zu wiſſen begehrt, und zu fragen ſich geſcheut haͤtte: 
naͤmlich Sache und Zuſammenhang, und wie man 
ſie empfunden, unter ſich daruͤber gedacht, geredet, 
uͤberhaupt, ſich dabey benommen haͤtte. — Auf 
meinem Geſicht, fuhr Henriette fort, mag er leicht 
gelefen haben, was ihn, noch mehr zum Forfchen ans 
trieb, ihn beunruhigte, quälte — was er tad elte, 
und dann bald zu entjchuldigen, bald zu verzeihen 
fi) bemühte, ohne damit für fi) allein recht, fertig 
werden zu koͤnnen. Wer uifern Woldemar ein we— 
nig Fennt, ſetzte fie hinzu, begreift die Unmoͤglich— 
keit für ihn, aus dieſer Flocke nicht eine Menge Uns 
gluͤcksfaͤden zu fpinnen, und damit das fonderbarfte 
Gewebe anzufangen. Darum muß und will ich nun 
unverzüglic) fehen, wie ic) ihm beyFomme, und ihn 
zu einer Erklärung bringe, 


Biderthalen wurde das Herz während er Hen- 
vietten zuhoͤrte immer leichter und leichter. Er zwei⸗ 
felte nicht, ſie haͤtte das Wahre getroffen, begriff 
alles, und bat ſie nur inſtaͤndig, doch ja den erſten 
Anlaß, mit Woldemar aufs reine zu kommen, nicht 
unbenutzt vorbey gehen zu laſſen. 

Ua 
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Leider, wollte ein folcher Anlaß je länger je we: 
niger fi anbieten. Taͤglich erfchredte Woldemar 
die zarte Seele feiner Freundinn durch neue Erſchei⸗ 
nungen, trieb das edle Mädchen aus einer Verwir⸗ 
rung in die andre, fo daß fie an ihm, daß fie jo 
gar an fich felbft irve wurde, und beynah verzweir 
fein mußte. | 

Dieß entging Biderthalen nicht ganz. So viel 
fah er, daß feines Bruders Gemäth fich immer tie- 
fer beunruhigtes fah mit zunehmender Gemwißheit, 
daß fein leidenfchaftlicher Zuftand fi ganz auf Hen⸗ 
viette bezog, und daß nun auch diefe betroffen, ges 
ängftigt, verlegen, in der peinlichften Ungewißheit 
fich fühlte... Gegen ihn felbft, auch) gegen die andern 
Geſchwiſter, bewies fie) Woldemar in diefer Zeit 
liebevoller, erfenntlicher, genießender in der Freund: 
ſchaft als je zuvor. Dieß vermehrte Biderthals Be⸗ 
kuͤmmerniß. Mit Recht ſchrieb er dergleichen affect⸗ 
volle Aeußerungen einer innerlichen Beklemmung zu, 
erblickte darin ein bewegtes, gepreßtes ‘Herz, wel: 
ches ſich zu helfen, ſich zu troͤſten und zu ſtaͤrken 
ſuchte. Oefter wurden ihm in Woldemars Gegen⸗ 
wart die Augen naß. Dieſer bemerkte auch einige 


Mat feine Rührung ; ergriff Biderthald Hand, ſchloß 
ihn in feine Arme, herzte und kuͤßte ihn; aber ließ 
ihn nicht veden; beugte vor, daß es nicht zu Fra— 
gen, nicht zu Erklärungen Fame. 

Unterdeffen arbeiteten fi Biderthals Bel — e 
mit jedem Tage ſchrecklicher in feinem Gemüthe aus, 
Was er voll Wehmuth feinem Bruder voriges Jahr 
aus Pyrmont gejchrieben hatte, jene Worte: _ „Lier 
ber! „Wenn Du das alles nur. an einem 
„Haare fefthielteft — durchaus nur au 
„einem, Haare fefihalten wollte — 
„And das Haar zerriffe — zerriffe viel 
„leicht duch eine Bewegung Deiner ei- 
„genen Hand..." — Diefe Worte, mit dem 
Ausruf: „Lieber! D.erb.arme Did Deines 
Biderthals!“ Tagen ihm unaufhörlid in Gedan- 
ten, tönten ihm vor den Ohren, und zerriffen. ihm 
das Herz. | 

Es ift zu ſpaͤt! ſeufzte, klagte und — 
es in feinem Innern. Woldemar liebt Hen- 
rietten! Ich hatte Recht zu behaupten, er ſey 
‚mit ihr verlobt. Er war es im Grunde der Seele, 
und wollte eö nicht wiffen. Ihm, auch Henrietten, 
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par id) nur ein Thor, Daß ich ed nicht war — — 
Bott! — Dieß wird Henriette bad; Wol— 
demar erſt, wenn er mit dem Tode ringt, erfab- 
ren, 

Nach der vorhin erzählten Unterredung mit Hen- 
riette, hatte Biderthal fie nur zweymal an ihr Ver- 
fprechen, Woldemar zu einer Erklärung zu nöthigen, 
erinnert. Er ſchwieg nachher, weil er wohl fah, 
daß fie Feine Ermahnung nöthig hatte. Ihr alle 
feine Sorgen zu entdeden, burfte er nicht wagen; 
er wurde fie dadurch nur wider fich empört, ſich ih⸗— 
red Vertrauens, fo gar ihrer Liebe — wenigftens 

auf eine Zeitlang — beraubt haben, Jetzt aber 
| ſchien es ihm fo wichtig Henrietten aufs ſchleunigſte 
zur Entdeckung deſſen, was in Woldemars Herzen 
eigentlich vorginge, zu verhelfen, daß er alles dar— 
an zu wagen befhhloß, um diefen Endzwed zu er: 
reichen. | 

Fruͤh an einem Morgen ging er zu ihr. Sie 
wor aufgeftanden, aber noch nicht zum Vorſchein 
gefommen. Er griff unterdeffen nad) einem Buche, 
das er auf ihrem Arbeitötifche liegen fand, Es war 
der zweyte Theil von Plutarchs Lebensbefchreibun- 
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gen. Beym Auffchlagen traf er eine Stelle, die 
doppelt angeſtrichen war; folgende: 

„Sremdling, die Befege und Bebräudhe der Men⸗ 
fhen find verfhieden; einigen heißt dicfes ſchoͤn und 
"gut; andern jenes: aber das gilt allgemein, iſt 
ſchoͤn und gut för alle, saß jeder unter feinen Mit: 
börgern, was gemeine Sitte ift verchre, und diefe 
Ehrfurcht in allen ſeinen Sandlungen beweiſe.“ 

Er behielt, da Henriette herein kam, das Buch 
in der Hand, und nachdem er ſie begruͤßt, und ſie 
beyde ſich geſetzt hatten, zeigte er ihr die angeſtri— 
chene Stelle, und fragte: warum ſie dieſe Irrlehren 
uͤber Schoͤnes und Gutes, dieſe ſ klaviſ che Maxime 
eines Barbaren, die fie hätte durchſtreichen fol- 
fen, angeftrichen, und gar doppelt angeftrichen 
hätte? — Wenn Woldemar das fände! . . . N: 
dem gab er ihr das Buch in die Hand. 

Dieſe Striche find ſchon alt, fagte Henviette. 

Dann laffe ichs gelten, erwiderte Biderthal; 
machte das Buch zu, und legte eö wieder auf die 
Stelle, wo er ed genommen hatte, 

Henriette wurde roth. — Nein, Biderthal, 
fagte fie, neinz diefe Striche find von geflern; 
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zog ihr Schnupftuch hervor, bedeckte ſich das Ger 
ſicht, und fing bitterlich an zu weinen. 
Biderthal ſprang auf, umarmte Henriette, druͤckte 
ſie an fein Herz, und ſagte mit beklommener Stims 
me: Zaffe Muth; du gute, liebe, fchöne Seele du! 
Man Fann nicht unfchuldiger, nicht ehrwürdiger und 
beffer feyn, als du es biſt. — O, fafle Muth. 
Ich fürchte Aergeres, gewiß viel Aergeres als du; 
und doch hoffe ih, mein Woldemar, und wir mit 
ihm, find noch zu retten, Ä , 
Genrietten fanfen die Arme. Sie fah mit trofe 
kenem Auge Biderthalen an — „Aergeres?“ — 
Wiederholte ſie todtenblaß, und ſich aufrichtend: 
„Aergeres?“ — Wo iſt Arges? Gewiß eher in 
meiner Seele, in der Ihrigen, in unſer aller 
Seele, als in der himmliſchen Seele meines Freun⸗ 
des. O, wenn er minder arglos wäre, ic) meinte 
nicht, und Sie — bebten nicht an diefer Stelle! 
Biderthal wollte reden; aber Henriette flehte 
mit gefaltenen Händen , von neuem in Thränen auf- 
gelöft, daß er ſich entfernen, fie allein laffen moͤchte. 
Gr ging. | 
An der Thüre rief und holte Henriette ihn zuräd. 
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Schluchzend ſtammelte ſie: Ich will anhören! Ich 
weiß nicht was vorgeht; nein, ich weiß es nicht. 
Ich werde Schuld haben, es wird auf mich fallen; 
reden Sie, lieber Biderthal, jagen Sie mir — fa- 
gen Sie mir alles. 

Biderthal war tief bewegt. Er drüdte und 
kuͤßte Henrietten die Hand, weinte mit ihr, ſetzte 
fi) und ſtand wieder aufz verfuchte zu veden und 
hatte Feine Stimme. Henriette, die zuerft ſich faßte, 
half ihm, durch milde Anrede, zu Worten. - 

Verzeihen Sie meine ‚Heftigkeit, ſagte fie zu 
ihm; ich hatte fehr Unreht. Gewiß kamen Sie 
mit herzlicher Liebe, mit vertraulihem Rathe zumir, 
und ich fließ Sie von mir! — O verzeihen Siemir! 
Werden Sie mir wieder gut! 

Sie bedürfen Feiner Verzeihung, antwortete Bir 
derthal, und ich ſelbſt verdiente Feine, wenn id) ei- 
nen Augenblid von Woldemar Arges denken, eine 
Furcht in Abficht feiner haben könnte, die ihn er- 
| niedrigte. — Dder ift ed. etwas Arges, wenn id) 
glaube, daß er Sie über alles liebt; Sie liebt, wie 
er außer Shnen niemand lieben kann; daß er im 
Stunde — Sie allein liebt? — 


Henriette fuhr etwas zuruͤck. — 

Iſt Ihnen diefes neu, fagte Biderthal? Sie 
willen es doch! | 

Segen Sie den Fall, Woldemarn wäre auch, 
was er laͤngſt weiß, neu geworden; er fuͤhlte, wie 
er Sie liebt, mehr als er es je gefuͤhlt hat; und nun 
genuͤgte ihm Ihre Gegenliebe nicht mehr. Irgend 
ein unbedeutender Zufall koͤnnte ſein Gemuͤth in eine 
Bewegung geſetzt haben, die ſich ſelbſt vermehrte, 
ſtaͤrker und ſtaͤrker wurde. — Sie zweiflen doch 
nicht, daß der leidenſchaftliche Zuſtand, worin wir 
ihn ſehen, ſich auf Sie bezieht? — Auch verbergen 
Sie ſich nicht, daß dieſer Zuſtand von Tage zu 
Tage zunimmt, bedenklicher wird! — — Wie 
koͤnnen Sie denn fo gelaſſen zuſehen, und nicht fuͤrch— 
ten, und das ſchlimmſte abwarten wollen? 

Lieber Biderthal, antwortete Henriette, ich 
kann mich nicht fuͤrchten, wie Sie; aber ich leide 
genug. Auch Allwina iſt bekuͤmmert. Sie hat 
es mir lange abgeſtritten, daß in Woldemar etwas 
vorginge, was er uns verheimlichte. Sie ſah und 
fühlte nur, daß ſie ihm mit jedem Tage lieber wur— 
de; war dabey in die Freude, bald Mutter zu ſeyn, 
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ganz vertieft. So lange ſie ſelbſt nichts bemerkte, 
wollte ich nicht, daß ſie fragen ſollte. Endlich wollte 
ſie bemerkt haben und fragte. Da hat Woldemar 
mit der groͤßten Offenherzigkeit und Freundlichkeit 
geantwortet: „Ja, es gehe ihm etwas im Kopfe 
herum; es ſey eine ſo große Albernheit, daß er es 
ſich zu fagen ſchaͤme; er wolle aber, um ſich zu 
ſtrafen, dieſe Schaam uͤberwinden, und zuverlaͤßig 
ihr und mir die kindiſche Grille beichten, ſo bald er 
fie weggeſchafft haͤtte“ — Nun verreist Allwina 
Ende diefer, ‚oder Anfangs Fünftiger. Woche, mit 
der jüngern Zante nach Fliegen, um bey dem 
Dberamtmann vollends wieder alles ind Gleiche zu 
bringen und gut zu machenz fie warten nur auf 
Briefe, daß er dort angekommen fey, und fie gern 
erwarte, Bis dahin habe ichs, aufs längfte, ver— 
ſchieben wollen, Woldemarn was ih auf dem Her: 
zen habe zu fagen, und feine Vorwürfe gegen die 
meinigen auszuwechſeln. Auf einmal und mit ein 
paar Worten wird es fich ſchwerlich abthun laſſen. 
Aber abgethan, völlig abgethan fol es werden; 
das verfpreche ih Ihnen, wie ic) mir felbft eö ver: 
fprochen habe. 
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Zufriedener, mit erhöhtem Muthe ging Biders 
thal von Henriette weg. Der reine, fehöne Affect 
des Mädchens, ihre Faflung und ihr hoher Geift, 
hatten ihn aufgerichtet und geftärkt.. 

Henriette, im Gegentheil, hatte diejer Auftritt 
fehr angegriffen. Sie fühlte ſich, da fie allein war, 
traurig, beklommen, in einer Bewegung, ber fie 
nicht Meifter werden konnte. Auf den Mittag mußte 
fie zu Woldemar, der eine große Gefellihaft zum 
Effen hatte. — Dort follte fie auch Biderthal 
wieder finden. — Ihre Angft, daß fie nicht genug 
fi) würde fammeln fönnen, nahm unter dem An: 
Eleiden zu. Sie mußte endlich fort. Beym Ein: 
feigen in den Wagen fühlte fie, daß ihr die Kniee 
zitterten. Das, Herz Elopfte ihr gewaltig beym 
Fortrollen über das Pflafter; noch heftiger, da der 
Wagen vor Woldemars Haufe ftil hielt. Man 
öffnete den Schlag, und fie zmeifelfe, ob fie aus: 
fteigen follte. | | 

Woldemar fuhr zufammen über ihren Anblick. 
Er fuchte feine Befremdung durch einen defto wärs 
meren Empfang zu verbergen; aber ſtarr ſanken 
darauf feine Arme an ihr herab. - Henriette fühlte 


— 
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es, und beyde uͤberlief es kalt. Woldemar ſah ſie 
an — und wieder an — und wieder — bis 
Schwindel und Blindheit ihn zwangen abzulaſſen. 
— „Verloren! verloren! ſchrie es in ſeiner 
Seele, verloren!“ — Er hatte ſich umgekehrt, 
und ftand am entlegenften Senfter, fein Gefiht an 
eine Scheibe geheftet, und fah gerad auf gen Him⸗ 
mel. Sein Bruder und Caroline, die zu ihm tra⸗ 
ten, und fich nad) feinem Befinden ertundigten, und 
feine Säfte, die nad) einander anfamen, erlaubten 
ihm nicht, in diefer Stellung zu verweilen. — Er 
hätte fein Leben gewagt, um einige Minuten mit 
Henriette allein zu feyn. — Sie litt Todesangft. — 
Auf einmal ging fie auf ihren Sreund zu: „Lieber 
Woldemar, fagte fie zu ihm, indem fie ihm bie 
Hand drüdte; nicht wahr: wir haben mit einander 
zu reden? Auf den Abend! Nur bis dahin, Lieber, 
ſey ruhig!“ | 

Diefe Worte, noch mehr die liebevolle Miene, 
welche fie begleitete, erhellten Woldemars Gemüth 
auf einige Augenblide; aber kaum war er recht zu 
Gedanken darüber gekommen, fo Eehrte feine Unruhe 
defto unerträglicher zuruͤck. . Sehnfucht, Erwartung 
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und Furcht trieben ihn bis zur Verwirrung umher. 
— „Es war alſo gewiß: Henriette hatte etwas auf 
dem Herzen; — etwas das ihn anhinge: — ſie 
hatte es ſchon lange auf dem Herzen gehabt; ſchon 
fo lange ihm verheimlicht! Was Eonnte es feyn?” 
— Er verwidelte fid) je länger je mehr in dieſen 
Borftellungen, fo daß er kaum mehr inne wurde, 
was um ihn ber gefhah, fondern unabläffig mit 
Forſchen an Henriettens Augen, an ihren Mienen 
und Geberden hing. Henriette wurde aͤuſſerſt ver: 
legen; Woldemar, der ihren Unmuth beobachtete, 
defto verwirrter. Seine Zerfireuung flieg aufs hoͤch⸗ 
fie; und nun begab ſich alle Augenblide etwas, wo: 
durch fie ihm felbft auffallend wurde. Er erfchraf 
Darüber, und begann in der Angft alleriey, um ſich 
zu helfen: er wurde laut; warf mit wigigen Einfäls 
len um fi; unterbrach, bald hie bald dort, ein 
Geſpraͤch; trank, halb in Gedanken, halb. mit Vor— 
bedacht, von verfchiedenen Weinen, und in größe: 
ver Menge, ald er gewohnt war. 
Diefe gewaltfame Erheiterung, bey dem ganz 
entgegen gefesten Zuftande, worin er fich befand, 
brachte ihn vollends aus aller Faſſung. — Man 
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ſtand von Tiſche auf, und es ward immer aͤrger 
mit ihm. Seine Fantafie gluͤhte; fein Herz zer— 
rann. Er wußte nicht zu bleiben vor all dem Wi: 
derfinn, der fein ganzes Wefen aus einander trieb, 


Henriette, voll Befümmerniß, fah ſich oft ver 
ftohlen nad) ihm um. Von ungefähr bey einer fchnel- 
len Wendung, begegnete fein Auge einem folchen 
Blick; da flog er auf fie zu, faßte ihre Hand, und 
ftand einen Augenblid vor ihr, als ob ihn die Seele 
verlaffen wollte. Henriette erjchraf zum Ere 
blafien: — „Allwina winkt mir" — fagte fie, 
und fprang ihr an die Seite, 


Woldemar durchkreuzte einigemal den Saal; 
dann Fam er wieder gerade. zu auf Henriette; 309 fie 
bey Seite: „Ich muß, fagte er, ich muß gleich dies 
fen Augenblick mit Ihnen reden; Eommen Sie mit.“ 
„Das kann nicht feyn!" erwiederte Henriette 
mit einem Aufferft gefaßten Ton; auf den Abend, 
fagte ih Ihnen; dabey bleibt es.” 


Woldemar glaubte in ihrer Geberde etwas von 
Verachtung wahrgenommen zu haben, und enffernte 
fi) mit zevriffenem Herzen. | 


Der Reſt des Tages war für beyde entſetzlich. 
Woldemar ftrengte fich bid zur Ohnmacht an, und 
konnte dennoch feine Bewegungen nicht alle zuruͤckhal⸗ 
ten. Henriette zitterte von Augenblid zu Augenblid, 
dag Woldemar ſich noch fichtbarer vergeffen möchte; 
ed daͤuchte ihr ſchon lange, alle Anmefende wären 
heimlich nur mit ihm und ihr befchäftigt. — Und 
— weiter hinaus: Der Ausgang! Das 
Ende! — Und ohne Weiteres, an fi 
bie bloße Sahe: Woldemar und Hens 
rlette in einem ſolchen. Zuſtande, einer 
ſolchen Lage! — — Bonpde folterte dieß mit 
Qualen der Hoͤlle in gleichem Maaß. | 

Nachdem die Geſellſchaft auseinander gegangen 
war, führte Woldemar Henrietten nah) Haufe. 
Ihrem gepreßten Herzen war jo Noth um Luft, und 
der Zwang neben Woldemar fiel ihr fo unerträglich, 
daß fie ihr Englifches zu Hülfe nahm, um [don auf 
ber Straße anzufangen, fich ihm zu eröffnen, und 
nun ununterbrochen fortfuhr bis hinein in ihr Cabi— 
net, Sie fühlte nicht die mindefte Zuruͤckhaltung 
mehr, Tonnte alles nach der Reihe jegt klar heraus 
fagen von Anfang bis zu Ende: was für haͤßliche 


Gerüchte entftanden wären; wie ihr Diefe zu Ohren 
gefommen; mas fie dabey empfunden; was fid) 
nachher im ihr zugefragen, was fie darauf an ihm 
beobachtet hatte; — und nunden ganzen Bam: 
tigen Zuftand ihrer Seele... . . 

Dem Himmel ſey Dank, fuhr fie — daß es 
noch eben zu rechter Zeit zu einer Erklaͤrung unter 
uns gekommen iſt: aber nun, lieber Woldemar, 
auch in unſerm Leben keine ſolche wieder! Laſſen 
Sie uns in unſerem aͤuſſerlichen Betragen gegen ein- 
ander, einige Schritte ruͤckwaͤrts thun. Seit Al: 
wina ihre Fran ift, und fchon vorher, haben wir 
unvermerkt angefangen, uns hierin weniger um öf: 
fentliches Urtheil zu befümmern. Diefes unfchuldige 
Vergeſſen war fo natürlich, es floß fo unmittelbar 
und rein aus den Wendungen unferer Berhältniffe, 
aus unferer ganzen Lage, war fo fchiclic zu dem 
Bebürfnifien von Allwinens Herzen — war durch: 
aus fo ſchoͤn. — D ich freue michz ja, ich freue 
mic) aud) der Läfterungen, die über mich ergangeit 
find, weil nichts in mie war, was mich vor ihnen 
hätte warnen koͤnnen. Dieß Bewußtſeyn vergütet 


mir alles. Aber nun bin ich gewarnt, Unſere 
V. * 
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Zreundfchaft ift mir heilig, und ic) kann den Ge⸗ 
danken nicht ertragen, irgend jemand zu reizen, daß 
er ein Aergerniß an ihr nehme und fie läftere; viel- 
mehr möchte ich auf jeden den- Segen bringen, fie 
für das, was fie ift, zu erfennen. Vor allem muß 
mir daran liegen, daß in meiner eigenen Seele ihr 
veined Bild unangetaftet bleibe. Ich habe Ihnen 
gejagt, was für eine Wirkung die boshaften Urtheile 
der Leute auf meine Fantafie gemacht haben. Wenn 
ed Schwachheit von mir ift, fo haben Sie Nach— 
fiht damit; ich bin fein Mann. Auch dem Manne 
wird es nicht an Betrachtungen und Gründen feh: 
len, meinen Vorfchlag gut zu heißen. Und fo fey 
denn dies hiermit feſtgeſtellt! — Unfere Freundſchaft 
ift zu tief gegründet, und zu wohl bewährt, als daß 
ich mich nicht der Anmerkung ſchaͤmen follte, daß fie 
nicht den mindeften Abbruch hiebey zu befürchten Ha: 
be; was geht dieß alles fie im Grunde an? 
Henriettens Zafeluhr ſchlug. Erwuͤnſcht für 
Woldemar! denn er Eonnte nun erfchreden, daß es 
Thon fo fpät war, und nad) Haus eilen. Haſtig 
fprang er auf; 309, ald ob er zweifelte, feine Uhr 
aus der Taſche; griff nad) feinem Hut, und fagte 


zu Henriette: Auf das, was Sie mir erzählt und 

„porgetragen haben, ift nichts zu antworten. Ich 
wußte nicht ... ahmdete nicht... . Sch erftaune! 
— Es ift fehr gut, daß Sie endlic) geredet, und 
mir aus dem Traum geholfen haben. Sie follen 
mit mir zufrieden feyn: Gewiß! Verzeihen Sie mir, 
und beruhigen Sie fih. — Schlafen Sie recht wohl, 
und vergeffen Sie... . .„ Er reichte ihr dabey zum. 
Abfchiede die Hand. — Sie bot ihm eine Umar- 
mung, die er annahm, aber etwas froſtig; und da⸗ 
mit, wie ein Blitz, zur Thuͤre hinaus und aus dem 
Hauſe. 

Ueber alles von Henrietten Geſagte, hatte er 
waͤhrend dem Anhoͤren wenig bey ſich feſtſetzen koͤn⸗ 
nen; er war lauter Verwirrung geweſen, lauter 
Berlegenheit; immer in Gedanken darüber, wie er 
fid) Auffern folte, im Fall er fic) dazu gezwungen 
ſaͤhe: daher fein plögliches Aufbrechen und feine Eile 
wegzufommen. ” | 
Bor dem Haufe blieb er einige Augenblide fte- 
ben. | 

..Ach! alle die Liebe in feinem Herzen! — 
Alle die Liebe die er genoflen hatte — in grenzenlos 
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ſem Vertrauen! — Der füße Sriede! — So am 
gefohten! . . . gewogen — gewagt — der ers | 
ruͤttung ausgeſetzt!“ ... | 

Gr lief ſchnell die Straße hinab; fchneller die 
folgende, und weiter bis auf den Domplag, — da ' 
faumte er, verweilte, fand im Freyen, und brei- 
tete ſich rund um, der Luft entgegen. — Die Stille 
der Nacht wollte er haſchen — und den Raum der 
Himmel. | | 

Er fühlte Erguidung. Gelaſſenheit und Ruhe 
gingen , wie Sternhelle, in feiner Seele auf. — 
Nun erft hörte, vernahm er, was Henriette ihm ge— 
jagt hatte, wiederholte fi) ihren Vortrag, erwog 
ihn. 

Die meifte Zeit fühlte Woldemar lebhafter, was 
andre anging, als was ihn felbft betraf; nichts war 
Veichter, als ihn zu feinem eigenen Nachtheil einzu- | 
nehmen. Diefe Gutherzigkeit verläugnete fi auch 
in dem gegenwärtigen Falle niht. Die Vorſtellun— 
gen feiner Freundinn, da er fie von neuem überdac)- 
te, wirkten auf ihn, machten Eindruck; er ſetzte ſich 
an ihre Stelle, und vertrat ſie mit ſolchem Eifer, 
daß ihre Sache bald anfing ein unverwerfliches Anz | 
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ſehen zu bekommen. Getroſt ging er nun nach 
Hauſe, wo ihn Allwina mit Schmerzen erwartete, 
weil er ſie wegen ſeines Befindens in Sorgen geſetzt 
hatte. Sie freute ſich, ihn ſo wohl zu finden. Er 
brachte noch eine Weile in liebevollem Geſchwaͤtz mit 
| ihr zu, ehe er fich zue Ruhe begab, und hatte feine 
ſchlimme Naht; nur dauerte es ein wenig, bis er 
einfchlafen Eonnte, und er war früh wieder munter, 
— In Anfehung Henriettens ſah er am Mor: 
gen nicht anderd alö den Abend zuvor. — Etwas 
weh mußte ihm freylic) das Herz noch thun von den 
vielen Leiden, die es erduldet hatte; auch regte fich 
noch diefer und jener Eleine Vorwurf wider Henriette, 
hauptfächlich wegen ihres Betragens am vorigen 
Tage, und der Art, wie fie gegen ihn fich erklärt 
hatte. Entfhuldigen — zur Noth — Eonnte 
er auch diefes — nah) dem Uebrigenz; aber 
ein gewiffer Unmuth blieb in feiner zei ; der war 
nicht zu verdraͤngen. 

Henriette eilte, gleich nach dem Fruhſtac, ihn 
zu beſuchen. Er ſaß ſchon oben in ſeinem Cabinet. 


— Da hörte er fie! Hoͤrte — fie die Treppe 


hinauf fliegen, — und hin an fein Borzimmer, — 


und die Thür öffnen, ‚und hinein rauſchen, auf fen 
Gabinet zu. 

Es war an feinem Herzen, wie wenn ein Damm 
durchgeht. — Unverwandt blieb er vor feiner Ar: 
beit figen. — Henriettefaßte mit ihrer linfen Hand 
feine rechte Schulter, und ſenkte ſich hinüber vor ihn, 
und fchaute ihm mit fo freyer, froher Liebe ins Ge- 
fiht, daß er Davon auffer fich gefegt wurde. Der 
ganze Himmel, den ihm das Mädchen geſchaffen 
hatte, that fich weit vor ihm auf; Faum widerfland 
er, fie an fi) zu herzen, und eine Fluth von Thraͤ— 
nen, die ihn drängte, über fie hinftrömen zu laffen. 
Aber er hielt ſich; ermannte ſich zu heiterm Blid und 
Lächeln, und that einen Augenblick, als zweifelte er, 
ob er ſie umarmen duͤrfte. Indem hatte Henriette 
ihm ſchon die Wange gereicht. — Damit ſtand er 
auf, und fing an ſich freundſchaftlich mit ihr uͤber 
verſchiedenes zu unterreden. Etwas fehlte doch, daß 
es nicht ganz im alten herzlichen Ton war. Bol 
demar merkte, wie er immer mehr Davon abwich, 
“immer weiter fid) zurück zog; aber er konnte fih nit 
zwingen, anders zu ſeyn. Ihn deswegen anzuge- 
hen, trug Henriette Bedenken, zumal da er allen 


* 


Anlaß durch ein freyes ungezwungenes Weſen zu ent⸗ 
fernen bemuͤht war. | 


Sie fprachen eben vom Oberamtmanne, Dem 
guten wunberlichen Onkel, daß er nichts von fich hoͤ⸗ 
zen ließe: als Allwina mit einem Briefe in der Hand 
herein gehüpft kam. Es war der erwartete, und 
fein ganzer Inhalt erwuͤnſcht. Nun wurde auf der 
Stelle ausgemacht, daß Allwina glei) übermorgen 
nad) Fliegen aufbrechen follte. Hierauf brachte 
Allwina hundert Gründe herbey, warum Henriette 
ihr heute und den ganzen folgenden Tag nicht von 
der Seite weichen dürfte. Henriette fagte ihr noch 
hundert andere dazu, und wurde, halb erflidt von 
Küffen, im Jubel hinweg geführt. 


Woldemar ging wieder an feine Arbeit, nahm 
die Feder vol Dinte, und ſetzte ſie an, als ob fein 
Geift in der beften Bereitſchaft wäre, und ihn die 
Gedanken übereilten. Aber alles fand er getrennt in 
feinem Kopf, und je mehr er ſich bemühte, feiner 
Zerftreuung abzubelfen, defto ſchlimmer wurde es 
damit. 


„Nun dann! — fagte er, ungeduldig, zu fi) 
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ſelbſt, indem er die Arbeit wegſchob, und ſeinen 
Stuhl herum ruͤckte, — Nun was iſt es? — 

mer.» Dieß — und jenes da — und wieder 
dieß ... Was ſoll es? — Henriette iſt und bleibe 
bey dem Allen ein treffliches Geſchoͤpf; iſt und bleibt 
. 65, wenn fie mir auch noch weher gethan, noch viel 
ärger wider meinen Sinn gehandelt hätte, Sch 
brauche mid) nur an ihre Stelle zu feßen ; nut 
zu bedenken, daß fie ein Mädchen iſt; zu erwägen, 
was überdem unfer beyder Charaktere für Verſchie— 
denheiten mit ſich bringen: fo Eann ic) fie über alleg 
rechtfertigen; fo muß ic) fie durchaus entfchuldigen, 
— Ber gefehlt hat, bin ih; daß ich nicht früher 
dieß in Betrachtung zog, — fo in den Tag hinein 
lebte, ald ob, . ‚A 

Hier ſtockte Woldemar. — Er wollte fliehen 
vor dem Wetter, das ein ferner Blitz ihm verkuͤn⸗ 
digte, — ein ferner Blitz, und dumpfes unendliches 
Donnergerolle hinter ihm her. Aber wer kann ſich 
erwehren umzublicken im Fliehen; und wen ereilts 
nicht? | 

Als ob! .., Das war Vaufchung alfo, daß 
wi Ein Herz, Eine Seele, — Eins in 


allem uns fühlten? Ich muß aus mir hinauöge- 
hen, ald aus einem Fremden, und mid) in ihre 
Stelle verfegen! Verſetzen? — Henriette if 
mir ein Anderer; Henriette ift wider mic. Hin 
ift unfre Einmuͤthigkeit, unfre Eintracht: um ihr 
‚gut bleiben zu können, muß ic) vergeffen, wie ganz 
ic) fie für meine Freundinn hielt — wie ganz ich ihr 
Freund warz — — endlicd) das gefunden zu haben 
mepnte, und darin ewigen Frieden mit den Mens 
ſchen. | 

Dem Auflommen, dem Ergreifen und Bleiben 
diefer Gedanken widerftrebte Woldemar mit Gewalt. 
Alle die freyeren Bewegungen feiner Seele wirkten 
Henrietten zu Liebe; und diefe follten die Oberhand 
behalten: fo war fein ernſtlicher Wille, | 

Seine Aufführung gegen Henriette wurde Dev 
vollfommenfte Abdruck diefer Gemüthöftimmung. 
Woldemar befaß eine feltene Fertigkeit, die Bewe— 
gungen feines Herzens aufzuhalten, feinen Leiden: 
{haften den ſichtbaren Ausbruch zu vermehren, und 
fie fogar, auf kurze Zeit, wo nicht zu unterdrücken, 
doch aufferordentlich zu ſchwaͤchen. Es koſtete ihm 
gewoͤhnlich nachher auch wenig Mühe, feine Auf 
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merffamfeit, wenn er es für gut fand, ganz von 
den Gegenftänden, die ihn erfchüttert hatten, abzu- 
lenken. | 

Allwina, den Abend vor ihrer Abreife, übertrug 
ihrer Freundinn Woldemard Verpflegung und ihr 
ganzes Hausweſen. 

Sn liebevollen Auffahren ergriff ſie mit dem ei— 
nen Arm die Freundinn, mit dem andern den Mann, 
und herzte ſie gegen einander, und druͤckte ſie an ſich 
aus allen Kraͤften; und indem ſie nachließ, zerfloß 
in Engliſches Lächeln ihr Geſicht; und an ihm her- 
ab fah man — wie wenn eine fonnichte Wolfe fanft 
und Schnell fich ergießt — Thränen der Zärtlichkeit 
und der Freude rinnen. | 

Mit bangem Herzen begab Henriette fih am 
* folgenden Morgen zu Woldemar. Sie hatte genug 
empfunden, daß tief in dem feinigen etwas gegen 
fie arbeitete. Sie liebte ihn fo ernftlich und fo fchön, 
und wußte fich Eeinen Raty. Denn womit hatte fie 
ihn beleidigt? Wie hätte fie anders handeln, anders 
fich erklären Finnen? — . Eine abermalige Erklaͤ⸗ 
tung — worauf follte diefe gehen? — Woldemar 
hatte Unrecht; er hatte fo gewiß — D, er hatte fo 
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laſſen mußte, die Augen aufzuthun. 

Henriette weinte bitterlich, indem ſie dieſes uͤber— 
dachte. Seufzer auf Seufzer preßten ſich aus ihrer 
Bruſt mit unendlihem Weh. Ohne Woldemars 
Freundſchaft wurde ihr das Leben zu Nichts. Und 
dieſe Freundſchaft ſchwebte in Gefahr. Und ſie 
mußte fie der Gefahr uͤberlaſſen. — „Lieber mag 
der Himmel fie mir rauben, fagte fie bey ſich felbft, 
als daß ich fie verderbe | 

Woldemar hatte ſchon einige Stunden einfam, 
in tiefen Gedanken und voll Unruhe, zugebracht. 
Sein holdes liebes Weib war früh, vor Anbruch des 
Tages, von ihm gefchieden. Es war am Anfang 
des März. Diefe Trennung hatte ihn fonderbar 
gerührt. Um und um flug fein Herz von Liebe; 
— um und um, gegen an die erftarrende Mitte, wo 
Mißmuth über allgemeinem Unglauben brütete und 
der fchredlichften Verzweiflung. 

Er war zu lange glüdlich gewefen; war zu ſehr 
von den füßen Gefühlen erwiederter herzlicher Zunei⸗ 
gung und innigen Vertrauens durchdrungen worden, 
als daß die entgegen geſetzten bittern Gefuͤhle ſich to 
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bald feiner ganzen Seele hatten bemeiftern koͤnnen. 
Die Menge, die Lebhaftigkeit der Erinnerungen, die 
‚ganze Magie der Einbildungsfraft, alles wirkte vor- 
zuͤglich auf jene Seite. | | 

Bas ihm nad Allwinens Entfernung zuerft be- 
gegnete, waren verfchiedene Sachen auf feinem Ti: 
fhe: Schlüffel, Papiere, Bücher, die für Hen— 
ziette da lagen. Dieß machte ihm die Borftel- 
lung Auffallend, daß fie, nad) Verlauf von ein paar 
Stunden, bey ihm feyn, und gewiffermaaßen ihre 
Wohnung hier auffchlagen würde. Er hatfe eine 
Menge särtlicher Aufträge an fie von Allwina. Und 
dann follte er Ja! ihr dieß und das erzählen, was 
den Abend vorher, nachdem fie ſchon weg gewefen, 
und den Morgen früh, zwifchen ihnen war geredet 
worden, worunter manches Scherzhafte war, das 
auf Länger und kuͤrzer Vergangenes in mannichfalti- 
ger Beziehung ftand. 

Woldemar faß da, — unterdeffen heiter der Tag 
heranlichtete, — hintraͤumend uͤber das alles; und 
fuͤhlte, wie ſehr er ſich jetzt auf Henriettens Ankunft 
freuen wuͤrde, wenn er freyes Muthes gegen ſie 


waͤre, 
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Dieſe Vorſtellung nahm uͤberhand, und wurde 
lebhafter mit jeder neuen Lichtung des Himmels. — 
Endlich fingen ſeine widerwaͤrtigen Grillen an ihm 
ſo laͤſtig zu werden, er mußte ſo von ganzem Her— 
zen ſie verwuͤnſchen, daß er ſich entſchloß, im Fall 
der Noth ſie nur geradezu von ſich abzuwerfen. 


Hiezu befand er ſich durchaus in der guͤnſtigſten 
Stimmung. Noch war auf feiner Bruſt die Stelle 
warm, wo Allwina ihr untadelices Herz an das 
feine gedrüdt hatte. Es war ihm da ein Anfchauen 
von voller Liebe, von unverbrüchlicher Treue fo wie: 
der neu geworden, daß feine Seele davon wie be= 
feffen blieb. Und auch fein eigenes Herz hatte er 
wieder ſtaͤrker da gefühlt. Cs hatte ihm gezeugt — 
es hatte voll Entzüden, ihm zugefchworen, daß auf 
Menfhen Berlap ſey. 


Und zu diefen Menfchen folte Henriette nicht 
gehören? feine Henriette? die Freundinn feiner All— 
wina? 


Unfinniger Verdacht! — Anfchwärzung! bloße 
Anſchwaͤrzung! — Eigendünfel, Eigenfucht, Hoch— 
muth, tyranniſches Weſen, verkehrter Sinn muß: 
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ten da im Spiel gewefen feyn; die hatten ohne 
Zweifel ihn verblendet, ihn bethört! 

Gefehlt — etwas gefehlt mochte fie immer ha— 
ben. — War er ſelbſt doch auch nicht ohne Schuld. 
Hiemit ſollte alles aufgehoben, alles vergeffen feyn. 

Um die Zeit, da er Henrietten erwartete, trat 
er and Fenfter, damit er fie von weitem Eommen 
fähe. Es dauerte nicht lange, da erblickte er fie am 
Ende der Straße im Wenden um die Ede. Hen— 
vietten, da fie ihn wahrnahm, fing das Herz an 
ſtark zu pochen. Sie kam niher, fah feine heitere 
Miene, fein frohes Lächeln, und mußte nicht, ob. 
fie ihren Augen trauen follte. Als fie nahe bey dem 
Haufe war, grüßte er fie mit vertraulichen Nicken, 
fprang hinweg vom Fenſter, und die Treppe hinun— 
ter an die Thür ihr .entgegen. Sie. war nie mit 
mehr Zärtlichkeit, mit mehr freundfchaftliher Wär- 
me von ihm empfangen worden. „Nun gefchwinde 
hinauf! fagte er zu ihr, komm!“ griffihr unter die 
Arme, und oben in einem Fluge! 

Henriette, die fi) auf eine ganz andere Begeg: 
nung vorbereitet hatte, wurde beftürzt, und gerieth 
in Verwirrung. 


Auf einige Befremdung hatte Woldemar gerech- 
net, denn er wußte wohl, daß fein Unmuth die zwey 
vorhergehenden Tage hindurch von Henriette nicht 
hatte koͤnnen unbemerkt bleiben: Aber diefe Befrem- 
dung follte gleich) darauf in Freude, und dieſe Freu: 
de in einen gewiffen höheren Grad von Zärtlichkeit 
übergehen. 

Natuͤrlich genug waren diefe Erwartungen; aber 
der Gang, den Henriettens Empfindungen nahmen, 
war es nicht minder. Sie hatte nie an Woldemar 
dergleichen ploͤtzliche Abwechſelungen von Laune — 
ſie konnte nicht wohl es anders nennen — wahrge⸗ 
nommen. Gegen fie beſonders hatte ſich nie ein 
Schatten davon gezeigt. Nun gab es der fonderba- 
ren Erjcheinungen fo viele! — Lauter fremde unge- 
wöhnlihe Dinge! — Alles fo. aufferordentlih, fo 
fehr aufferordentlih! — Wie das Fommen — was 
in dem Manne vorgehen mochte? 

Diefe Gedanken, mit welchen ſich hundert an: 
dre verknüpften — Was fie von Biderthal nicht 
hatte hören wollen; niht ausdenfenmodhte— 

Biderthal, der ihr wie vor Augen ſtand — 
und Allwina abwefend — eben heute verreidt..... 


Des Hin- und Herfinnens war Fein Ende; und 
fie ftand vor Woldemar ungefähr eben fo, wie er 
vor zwey Sagen Ihr gegen Über geftanden hatte. 

Woldemar wollte lange das nicht fehen.. Er 
mußte wohl endlich. | 

Yerger ald alles war ihm eine gewiffe Schüd- 
ternheit, etwas Argwöhnifches, das aus Henriet⸗ 
tens zerftreuter bedenklicher Miene hervorblidte. Es 
tief, wie zu ewigem Bleiben, die widermwärtigen 
Borftelungen zuruͤck, uͤber die er die Verbannung 
ausgeſprochen hatte. Aber noch widerſetzte er ſich 
ihrer Aufnahme, und eilte, Henriette zur aͤltern 
Tante hinunter zu führen, bey welcher er fie zurüd 
ließ. 
Er brachte den ganzen Morgen mit allerhand 
‚Heinen, mehrentheild mechanifhen Gefchäften zu, 
bloß in der Abficht, fi) vom Nachdenken abzuhal- 
ten. Er hoffte auf günftigere Eindrüde, und wollte 
wenigftens den Verlauf. des Tages. in Gelafjenheit 
abwarten. Bu 

Es traf fih an diefem Morgen, daß er wieder- 
Holt geftört wurde, und.fo oft er jemand an feiner 
Thuͤre hörte, glaubte er, es wäre Henriette. Aber 


m 
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fie kam erſt kurz vor Tiſche zu ihm herauf, und mit 
Biderthal, welcher Freunde, zum Theil Ausländer 
— ſehr intereffante Menfchen, zum Nachteffen has 
ben follte, und ſich Henriette und ſeinen Bruder da⸗ 
bey wuͤnſchte. 

Woldemar hatte keine Luſt; „er waͤre heute früh 
auf geweſen“ — und dergleichen. 

Biderthal erinnerte ihn, daß er immer fruͤh auf⸗ 
ſtaͤnde; und verſicherte, man ſaͤhe ihm an, daß er 
Zerſtreuung noͤthig haͤtte. 

Daruͤber lachte Woldemar. 

„Aber ich denn, ſagte Henriette, ich wenigſtens 
brauche Zerſtreuung. Ich weiß nicht, mir iſt der 
Kopf heute ſo ſchwer, ich mag mich nicht leiden; 
dieſe Einladung kaͤme mir gerade recht, wenn Sie 
mit ſeyn wollten.“ 

Was hindert, antroortete Woldemar, daß Sie 
ohne mich gehen? 

„Das wiſſen Sie nicht? erwiederte Henriette. 
Nichts! als daß ich dann kein Vergnuͤgen faͤnde, 
und das Mittel mir nicht helfen wuͤrde — Nun, 
ſchlagen Sie ein, lieber Woldemar! Erſparen Sie 
mir den Verdruß, daß ich meine ſchale Laune die Ih— 

V. | Y 


vige mit verftimmen ſehe. Sie fennen mich darin, 
daß mir nichts fchlimmeres begegnen Fann. — Und 
wie Fame ich bey Allwina zurecht? — Nicht 
wahr, Lieber, wir gehen mit einander — Sie 
thuns?“ 

Ja, ja! ſagte Biderthal, und fiel ihm um den 
Hals; ich fehe ſchon, er thuts. 

Indem kam ein Bedienter, zu melden, daB auf: 
getragen fey. | 

„Nein, er thut es nicht, rief Henriette; 
er thut ed nit, Biderthal, wenn Sie 
mir es abfchlagen uns diefen Mittag 
Gefellfhaft zu leiften. — Niht wahr, lie: 
ber Woldemar, Sie thuns niht? Sie haben noch 
nicht feft verſprochen?“ 

Recht, recht! fagte Biderthal, thu es nicht, 
ich muß bleiben! 

Die Mahlzeit lief ganz vergnügt ab. Biderthal 
zeigte fich in feiner ganzen Liebenswuͤrdigkeit, und 
war ſehr unterhaltend. Woldemar ſtimmte mit ein, 
fo gut er konnte. Die Froͤhlichkeit und die vortreff- 
üUchen Einfälle feines Bruders, und Henriettens zaus 
beriſcher Wis, riffen ihn hinz_er fühlte wirkliches 


Ergöpen. Aber des Stachels in feinem Herzen 
wurde er Darum nicht weniger gewahrt. Der traf, 
— fachte immer tiefer wühlend — ihm zuweilen fo 
ſcharf ins Leben, daß er Mühe hatte, einigemäl 
mitten im Lächeln, nicht einen lauten Seufzer aus: 
zuftoßen. 

Nach dem Effen ließ Henriette ſich von Biber: 
thal nach Haufe begleiten, weil fie ihren Kopfpuß 
noch beforgen, und ſich ganz friich ankleiden mußte. 
Abends um ſechs Uhr follte Weldemar mit dem Was 
gen kommen, fie nebft —— und Caroline ab⸗ 
zuholen. 

Auf dem Wege und zu Leuſe erzählte — 
Biderthalen, daß fie gleich am Abend deſſelben Ta: 
ges, an dem er Morgens bey ihr gemwefen wäre, mit 
Woldemar gefprochen, und ihr ganzes ‚Herz vor. ihm 
ausgeſchuͤttet hätte. Biderthal follte ſich nun berus 
bigen, ſich von nichts anfechten laffen, und es ihr 
zutrauen, daß fie der Sache einen guten Ausgang 
verfchaffen würde, 

Woldemarn hatte, da Henriette mit Biderthal 
wegging, ein Schauer durchfahren. Er ſah von 
fern ein Heer Gedanken, das ihn nun uͤberfallen, 

Na 


ihm feine Einfamkeit zur Hölle machen würde. Wo⸗ 
hin follte er fliehen? Er gebot fih Stile, Gelaſſen— 
heit, Ergebung. 

Die gefürchteten Gedanken näherten ſich ihm; fie 
kamen in dichten Haufen, aber nicht flürmifch : lang- 
famer nahten fie fich, und in einer gewiſſen Ordnung. 

Sein Geift wurde gefaßter. Und fein Herz — 
Das war'von den heftigen tiefen Erfchütterungen, 
die es, Stoß auf Stoß erlitten hatte; bejonders 
von ben plöglichen Xbwechfelungen des heutigen Ta— 
ges, dergeftalt auseinander, daß es Faum fi) mehr 
zu fühlen im Stande war. 

Alfo geftimmt und vorbereitet feßte Woldemar 
fich hin, und ging die Aufführung feiner Freundinn 
duch: von dem heutigen Tage an zurüd bis auf 
denjenigen, wo fie in des alten Hornich feindfelige 
Hände ihm entfagt hatte. — Der Schluß fiel da- 
hin aus: daß er in feiner Meynung von Henriette 
geirrt hätte. Und... 

Nein! — Has Herz brach ihm nicht davon! 

Gr ftand auf, ließ fich ankleiden, und befahl 
um die gefegte Stunde den Wagen. Es war nicht 
mehr lange hin. Unterdeffen ging er in feinem Zim- 


mer auf und nieder. Ehe er ſich's verfah, hörte er 
den Wagen aus der Remife fprengen. Der Wagen 
Fam vorgerollt, und ſtand gerade unter feinem Fen- 
fter. Da fahr’s ihm durch alle Glieder. 

„Hinfahren zu Henriette! Mit ihr — und Gas 
roline und Dorenburg zu Biderthal® — Dort die 
glänzende Geſellſchaft; die erleuchteten Zimmer ; das 
Geraͤuſch; Spieltiſche; — ein Gaſtmal — Ge— 
ſpraͤch — Scherz — Froͤhlichkeit — Lachen!“ — 
Es war unmoͤglich, er konnte nicht hin! 

Doc) ließ er den Wagen eine ſtarke Viertelftun- 
de halten. Er hatte eine Menge Bedenflichkeiten, 
über die es ihm fchwer fiel hinweg zu kommen. — 
Endlich befahl er wegzufahren, und gab einen Be— 
dienten mit, der ihn entfchuldigen follte: „Er hätte 
Kopfichmerzen befommen ‚ mit denen er fi nicht 
getraute in Gefellfhaft zu gehen, und wäre willens 
ſich ganz früh nieder zu legen. | 

Hierauf eilte er, ſich die Kleidung vom Leibe 
zu ſchaffen, und fi) von Kopf bis zu Fuß in fein 
Nachtzeug zu ſtecken, damit, wenn etwa noch foll- 
ten Anfchläge anfihn gemacht werden, er on Dex 
fto zuverläffiger entginge. 
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— Nah einer halben Stunde Fam der Wagen zur 
vu; und der Bediente hatte Woldemarn viel zu ber 
richten; wie fehr man feine Unpäßlichkeit bedauere; 
wie mifvergnügt über feine Abfagung ſich befonders 
Henriette bezeugt habe, Cie ließ ihn ausdruͤck— 
lich wiffen: dag ihr alle Freude auf diefen Abend 
verdorben fey. 


„Alle ihre Freude auf diefen Abend 
verdorben,“ — wiederholte Woldemar bey ſich 
ſelbſt; — das mag wahr ſeyn! u Und fo ein 
Abend Eann einem lang werden. — & Ein 
Abend, — — Aber mir? — Und hundert 
Abende! — hundert Abende und M orgen! = 
Zaufende! — Und die ale — fo gluͤcklich ſeyn 
follten!? — — Die fchönen reihen Blüthen 
alle. . .. O! | 


Sein Herz wurde ploͤtzlich weich; und es fehlte 


wenig, daß er laut wie ein Kind zu weinen ange: 
fangen hätte, 


„Aber wie nun auf einmal wieber fo ganz dahin‘ 
— fragte er. fich. — „Erſt heute Morgen noch fo 
vol Muth, fo voll Glauben... 2" 


Dieſe Betrachtung feffelte feine Aufmerkſamkeit. 
Er fann jenem Zuftande nach; fuchte die Vorſtellun— 
gen und Empfindungen, welche ihn zumege gebracht 
hatten, im fich zu erneuern, und. verfenfte fich mit. 
ganzer Seele in ihren Begriff. | 

Freylich! ſagte er — Das ift und wird. feyn: 
daß Henriette zu den beften ihrer Gattung gehört. 
— Ich Fann mic auf ihre Tugend, — auf ihre 
Freundſchaft (wie andre _ aud) vortrefflidhe 
Menschen diefe Worte nehmen) verlaſſen. — Nur 
ift auch fie nicht — mas ich fihon fange zu fuchen 
aufgegeben hatte; — was ich endlich — gefunden 
zu haben meinte: — nicht die Eine, die Meine. 

Mas feſt, was unwandelbar macht; jene Treue, 
die Feine Tugend — die Stärke, Lebhaftigkeit 
und Tiefe allein des Simnes ift — gebricht ihr. 

Wie fern — daß ihr Herz wie das Meinige em: 
pfande! | 

Sie weiß nichts davon, daß fie von mir abge: 
wichen iſt — fühlt nicht das Widrige, das Uner: 
traglihe darin: Zweymal in eine Parthey gegen 
mich — wo niht getreten zu feyn — doch fid) 
verflohten zu haben. — Konnte ed wagen, 
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konnte es über fich bringen, bey mit in Verdacht zu 
fommen, um dem Verdacht nichts wuͤrdiger 
Menfchen zu entgehen! — Konnte gegen Freund: 
haft, gegen die Ruhe meines Lebens, andere 
Dinge auf die Wage legen — fo Ealt! 

Wie manches ihr mehr gelten muß, alö meine 
Liebe; — wie manches fie ärger fihreden — als 
diefer liebe Tod! ... 

Es mag feyn, daß fie dadurch), daß fie tadel- 
haft vor mir erfcheint, vor allen andern Menfchen 
defto untadelhafter da ftehe — Es mag, oder nicht! 
Hier iſt davon allein die Frage: was eine Seele von 
der meinigen unzertrennlich macht — Das hat die 
ihrige nicht! Die Möglichkeit, daß fie von mit ab- 
fiele, liegt am Tage. Wirhaben wirklich den Fall, 
daß ich ihr eine Art von Widerwillen, von Edel er⸗ 
rege. — Sie hat mir verhehltz fich gegen mich 
verftellt — Ränfe gebraucht — Lügen geredet — 
Smweifel und Mißtrauen gebrütet — hat und ent 
zweyt! | 

Und hätte fie nun eben dadurdy auch den Him: 
mel verdient — und wäre fie das Erſte unter allen 
menſchlichen Wefen; fo Eönnte ich fie — wohl eine 
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Heilige nennen — Freundinn aber nicht. — 
Wir waͤren nicht minder abgeriſſen von einander — 
ich deſto haͤrter nur verſtockt allen Freuden, auf 
ewig! | 

Der Zumult in Woldemars Seele war offenba- 
ver Aufruhr geworden; und fern daß er darauf ge— 
dacht hätte ihn zu ftillen, hieß er den Eifer gut, der 
feine Gluͤckſeligkeit zu Grunde richtete. Er brachte 
die ganze Nacht damit zu, alles in fich umzukehren, 
fo daß auch jede Ausſicht eines Wechſels vernichtet, 
und jede Hoffnung zur Thorheit wurde. Hierauf 
fhien es ihm, er wäre ruhiger. Er lagerte ſich 
hin auf den Ruin, und fchlief ein. 

Henriette hatte in eben diefer Nacht Fein Auge 
sefchloffen. Daß Woldemar ihr den leeren Wagen. 
geſchickt, und eine Unpaͤßlichkeit vorgefhügt hatte, 
um allein zu Haufe zu bleiben, war ihr hart aufge: 
fallen; aber mit Gewalt unterdrüdte fie für den Au- 
genblick das weitere Nachdenken darüber, um in der 
Geſellſchaft bey Biderthal nicht anders zu erfcheinen, 
als man fie zu fehen gewohnt war. Sie hielt fi) 
in diefer Faſſung, nicht ohne große und oft erneuerte 
Anftvengung. Ganz erfhöpft Fam fie nach Haufe. - 
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Der Gedanke an Woldemar — Wie er diefen 
Abend zugebracht haben möchte? — überfiel fie dro⸗ 
hend und ſchreckend. Es war ein Gedanke ohne 
Ende. Wo lag der Weg zu ſeinem Anfange? — 
Henriettens ganze Einbildungskraft war aufgeregt, 
und nie vorher geſehene Verbindungen ſtellten ſich 
ihrem Geiſte ploͤtzlich dar. Von dem geſtrigen Ta— 
ge an zuruͤck, lief ſie alle mit Woldemar in Abſicht 
ihrer vorgegangenen Veraͤnderungen durch in einem 
Nu, und fand ihren Anfang ſchon in Pappelwie— 
fen, Das zuſammen machte nur Eine Begeben— 
heit, Eine Entwidelung aus. — Was begab, 
Was entwidelte fh? — Biderthald ehmahlige 
Barnungen, feine Reden jüngft am Morgen, ka— 
men ihr ins Gedächtniß, floffen in einander, erläu= 
terten fich, und verbreiteten über dad Ganze ein warn 
fendes fürchterliches Dämmerlicht, Ihre Verwir— 
vung ftieg aufs höchfte. - Verzweiflung mwolltefie er— 
greifen; fie ſank auf ihr Angefiht, fuchend wo und 
wie fie vor fich felbft fich verbergen könne. 

Mitten in diefer heftigen Erſchuͤtterung ſtrahlte, 
wie ein Licht vom Himmel, der alte fefte Glaube an. 
ihren Freund ihr in die Seele. Sie fühlte: ihre 
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Liebe zu ihm war Feine Thorheit. Biel eher fonnte 
alles andere nur bethörender Wahn, trügende vor: 
übergehende Erfcheinung feyn. 

Hieran: Am Gewiffen, am zuverläffig 
Wahren wollte fie fich halten ; ſtandhaft feyn, und 
ihrem Freunde anhangen auf jede Gefahr. 

Eine fhöne Ruhe, die ſich keinem, der fie nicht 
erfahren hat, befchreiben läßt, Fam über die Seele 
des Mädchens, und füllte fie mit Huld und Stärke, 

Morgens um neun Uhr ging Henriette zu Wolz 
demar. Da man ihr fagfe, er wäre noch nicht aufs 
geflanden, wurde fie beftürzt. Der Bediente mußte 
augenblicklich ins Schlafgemach; fie felbft folgte 
ſacht nah; und da Woldemar den Bedienten fragte: 
was er wolle? gab fie die Antwort: — „Ich bin 
hier, lieber Woldemar! Wie ed Ihnen geht? Sie 
haben mich zum Tod erfchredt!" — Und trat nd; 
ber. Ihr Angeficht flammte von Liebe. Sie wurde 
eö inne, da die Flamme nicht zuͤndete, und zuruͤck 
ſchlug. Ihn gebrannt hatte fie dennoch. 

Woldemar antwortete duͤrr und freundlih: — 
hm ſey wieder beffer, aber er brauche noch Schlaf; 
bis gegen fehs Uhr habe er wach gelegen.” — 
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Hierauf fragte Henriette, mit naſſem Auge: ob er 
nichts begehre? — „Nichts in der Welt,“ 
war die Antwort, „als Ruhe!“ 

Dieſe Antwort, obgleich Ton und Miene dabey 
nichts bedeuten wollten, ging Henrietten durch die 
Seele. — Sie wendete ſich langſam und ging. — 
— Als ſie leiſe die Thuͤr ins Schloß gezogen hatte, 
blieb ſie, wie erſtarrt, die Schlinge in der Hand, 
mit geſenktem Haupt davor ſtehen. Endlich ließ fie 
die Schlinge, und lehnte fi) ans Gefimfe. — Sie 
war vol. Schwermuth, und mußte nicht wie; fie 
konnte zu feinem Gedanken fommen. 

Die ältere Tante unterbrach fie in diefer Träu- 
merey, und führte fie mit fi hinunter. . Aber da 
war für fie fein Bleiben. Sie ging bald wieder 
hinauf, und warf fi) im Vorzimmer auf einen 
Seffel, ihr Geficht mit dem Arm verhüllend, voll 
unausſprechlicher Betrübniß. 

MWoldemar unterdeffen prüfte nochmals fein In— 
neres, und ſuchte ſich in ſeiner Faſſung unumſtoͤßlich 
zu gruͤnden. 

Er fand immer eben wahr, daß er ein für alle— 
mal jene überfchwengliche Idee von Freundſchaſt 
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zwiſchen ihm und Henriette aufgeben muͤſſe. Ge: 
ſetzt auch, er haͤtte ſich weniger an ihr betrogen als 
die Erfahrung zeige: ſo ſey es an den Zufaͤllen ge— 
nug, wodurch er und ſie nun einmal waͤren aus ein⸗ 
ander getrieben worden, um eine Wiedervereinigung, 
in dem Grade, unmoͤglich zu machen. — Alſo, 
weg damit! — — Und warum ſollte er ſichs 
nicht aus dem Sinne ſchlagen koͤnnen? — Er hatte 
ja vor dieſem auch gelebt, und das Leben nicht un- 
erträglich gefunden! | | 
Ein Blick in jene Zeiten, die noch nicht fo weit 
‚ entfernt waren, und mit feinen gegenwärtigen, flür- 
mifchen, qualvollen Tagen auf eine Weife abflachen, 
welche ihnen feinen geringen Reiz ertheilte, verſenkte 
ihn ganz in die Vorftelung der Süßigkeiten, die 
mit Genügfamkeit und Ruhe verbunden find. — 
Der Gedanke wurde Empfindung, und die Empfin- 
dung Genuß. Dabey kamen ihm die Vorzüge ſei— 
ner gegenwärtigen Lage vor Augen. Eine All: 
wina zum Weibe; Er, der Gatte diejes 
Engelö; bald Vater — von Kindern aus 
ihrem Schooße; — um ihn her die lie 
benswäürdigfte Verwandtſchaft; — die 
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beften. Gluͤcksumſtaͤnde — Wohlleben 
und Ehre — — Wo er hinſah, alle feine 
Wuͤnſche übertroffen!..... Gr mußte fi 
feines Kleinmuths ſchaͤmen! daß er fi) fo ganz hatte 
hinreiſſen — unfinnig fo lange umbhertreiben — bis 
zur Verzweiflung ängfligen laſſen. Er verglich es 
mit der Beraufchung eines Menfchen,, der einen bö> 
fen Trunk hat, fchalt fi) einen Thoren, einen Ras 
fenden — bebrohte fi mit Unglüd und Schande. . 

Und Henriette — bie Einzig e, wurde vers 
flogen! — Und Woldemar triumphirtel — — 
Er. fühlte an fein Herz, — Ja, es ſchlug ihm 
freyer; — — Und die Andern ale, — — Gie 
waren ihm defto lieber geworden. — Er hatte es 
gut genug auf der Welt. 

Es ſchlug eilf Uhr, er ſtand auf. 

Henriette in ſeinem Vorzimmer anzutreffen, war 
ihm unerwartet. Ihr ſchwermuͤthiger Anblick fiel 
ihm auf. — Dem armen Zerruͤtteten, immer mehr 
ſich felbft und alles Verlierenden . . Wehe! e& wurs 
de von diefem Anblid ihm n BEER, ums 
Herz! 

Von ſeinem ‚Befinden, Fam die Rede af ben’ 
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geſtrigen Abend — und Henriette ließ ihrem Herzen 
freyen Lauf. Es war jo voll wahrer warmer Zärt: 
lichkeit, und ergoß fo lieblic gegen ihn. die fchöne 
Fülle, daß er davon entweder in gleiche Rührung, 
oder — in die außerfte Verflodung gerathen mußte, 


Das lebte geſchah. — Kaltes freundliches Lä- 
cheln war feine ganze Erwiederung, und er griff nach 
jeder Nebenfache, um die Unterhaltung gleichgültis 
ger zu machen; befonders wenn dem "armen Mäb- 
chen Thraͤnen hervor drangen, die fie mit Noth wie: 
der einfog und darüber die Sprache verlor; — 
dann Fam er unfehlbar mit einer Unterbrechung, und 
führte wohl gar einen Scherz herbey. — Aber Hen= 
tiette befchirmte ihre Bruft, daß alle diefe Dolch: 
föße nur daran her flreiften — viel Blut machten 
und wenig Wunde. 


„Ich komme!“ vief fie plöglich heil auf, als 
ob ihr jemand wieberholt gerufen hätte, und ſtuͤrzte 
zur Thuͤr hinaus. | 

Woldemar war erfchroden.. Er blieb noch eis 
nige Augenblicke ftehen, und ging dann, etwas be- 
troffen, in fein Cabinet. 
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Er war ungeduldig, einen Verſuch mit Arbeiten: 
zu machen. Sogleich wollte es nicht; aber. nicht 
lange, da war er vollfommen gefammelt, und. es 
gelang ihm nad) Wunſch. Boll Zufriedenheit hier⸗ 
"über Fam er zu Tiſche, ließ ſich's wohl ſeyn, und 
war. fehr gefprädig. 

Henriette wollte ihn beveden — — 
oder auszufahren. Er lehnte das ab, indem er 
große Sehnſucht aͤußerte, eine Arbeit, die er den 
Morgen angefangen, zu vollenden. Auch gab er 
ſich ungefäumt- wieder daran. Cs ging ihm noch 
beffer von Statten, als am Vormittage. 

Henriette, die nicht Luft hatte, einem Beſuch 
beyzuwohnen der ſich bey der Tante einfand, 
brauchte ihr altes Recht, und ließ fih.in Wolde— 
mars Borzimmer nieder. — Auch das konnte Wol⸗ 
demarn nicht ſtoͤren. — Wenn er zuweilen, beym 
Durchgehen, an ihr vorbey kam, und ſie ihm zu— 
winkte; ſo antwortete er ganz geſchaͤftig, nur eben 
mit einem freundlichen Nicken, und verfolgte gedan— 
fenvoll feinen Weg. 

Es freute ihn, feiner Aufmerkſomkeit dergeſtalt 
zu gebieten, feiner ſelbſt ſo mächtig zu feyn. Die 
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Luft am Fortgange feiner Arbeit am dazü; fo daß 
etwas von wahrer Heiterkeit in feiner Seele daͤm⸗ 
merte. — Gleich) wollte fein Herz wieder aufwallen 
zu Liebe, und ſeine errungene Faſfung zu Grunde ge⸗ 
ben! — Sie ſaß da, mit Der er jede Freu 
de zu theilen gewohnt war! Ah! und 
jeden Schmerz! — — Er lief hinauf auf den 
Altan. — Ueber eine Weile folgte ihm Henriette, 
— Roldemar hatte fi) von neuem geſtillt. — — 
Die Sonne war untergegangen. Gegen uͤber trat 
jetzt der volle Mond hervor. Damit kamen die vo— 
rigen Regungen wieder, und maͤchtiger. — Des 
fluchte Woldemar ſeiner Seele, und raffte alle ſeine 
Kraͤfte zuſammen, um ſich zu verhaͤtten. — Aber 
ein tiefes Grauen uͤberfiel ihn: — „Daß ihm Hin« 
fort Bein Geſtirn mehr leuchten dürfe; — leer über | 
ihm feyn müffe der Himmel — und um ihn, nur 
Finſterniß die Nacht." — — Gleichwohl hob er 
fein Haupt in die Höhe, blite rund umher — und 
fein. Geift ſchwang fih empor. — — Sanft Ient- 
ten jeine Augen fid) auf Henriette — Er lädjelte 
ihr zu — wie ein willig Sterbender. dem Tode laͤ— 
V. 8 


— 354 — 


chelt, druͤcte fie an ſeine Bruſt, und fü fie mit 
ſich hinunter. 

Diefe Gemüthöftimmung hielt an, ohne ſonder⸗ 
liche Abwechslung. Denfelben Abend [höpfte Hen⸗ 
viette Lauter gute Hoffnungen; denn fie Hatte lange 
nicht Woldemar fo ungezwungen heiter, durchaus 
fo natürlicy gelaffen, und gegen fie fo vol herzlicher 
offener Sreundfchaft gefehen; fie mußte fühlen, er 
war ihr gut, aufrichtig guf. 

Eben das fing aber ſchon am folgenden Zage fie 
zu drüden an; fie war nicht feine Henriette wie 
vormals. Und wie fie dad jegt fo nadend, fo 
ganz in feinem eigenen Schmerz zu fühlen 
befam — es war ihr unerträglich. 

Ihre Betrubniß wuchs von Stunde zu Stunde, 
von Tag zu Rage Woldemar hatte Mitleiden mit 
ihr; mit ſich felbft noch mehr: Hülfe, Rath, fah 
es nirgend; und er wollte nicht jammern, wollte 
männlich fein Schidfal tragen. 

Einmal da Henriette, von innerlihem Weinen 
halb erſtickt, dafaß; ihr endlic, ein Paar von den 
Thraͤnen, die durchaus nicht los follten, über die 
Wangen fchoffen, und auf den Schooß flürzten; 
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ihr nun die Bruft noch enger wurde, daß fie Länger 
fih nicht halten konnte; auörief ohne Laut, und 
hinſank mit dem Kopf auf die Hand, und ihr Ange 
ficht offen lag — die Augen troden und die Wangen | 
naß .... Er fand vor ihr — und Eonnte nicht 
fragen: Henriette,. was ift dir? — konnte 
um Fein Haar breit ſich ihr nähern... 


Das ergriff ihn mit Entſetzen — Wankend ſtand 
er da — Ohnmacht, kalte graͤßliche Ohnmacht kroch 
durch alle ſeine Glieder, hin ans erſtartende Herz. 


Indem kam jemand die Treppe herauf. 


Henriette nahm ſich zuſammen. Wolde 
mar blieb wie er war. 


Der die Thür öffnete, ind Zimmer trat? — 
Es war Biderthal. 


Er fuhr zuſammen; faßte fih — doch mußt er 
die Frage vollenden, in ber er ſtecken geblieben war: 
Was — Was fehlt dir, Woldemar? — 
„Wie? wa mir fehlt? — fehe ich übel aus?" Cr 
trat vor den Spiegel: fchüttelte den Kopf, und Ida 
chelnd: „Man follte bange werden! 
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Damit fing er an von andern Dingen zu reden, | 
welches Biderthal gern gefhehen ließ, und fo bald 
wie möglich fich wieder entfernte. | 

Diegmal hatte Biderthal alle Faffung verloren. 
Das Herz wollte ihm zerfpringen. Er lief nad) 
Haufe, von da zu Dorenburg, wohin er Luife ge 
bracht hatte, ehe er zu feinem Bruder ging. 

Vor Dorenburgs Haufe ergriff ihn eine Furcht 
— er wollte wieder umkehren. Aber Garoline hatte 
ihn erblicdt; Dorenburg fprang and Fenſter, und 
Biderthal mußte ſich entſchließen ins Haus zu ge⸗ 
hen. Auf die Frage: was ihm begegnet waͤre, daß 
er ſo verſtoͤrt ausſaͤhe? geſtand er gerade zu: Es be⸗ 
traͤfe Woldemar, und er waͤre gekommen, um ihnen, 
was ihm ſchon lange unertraͤglich auf bemi Herjen 
laͤge, einmal ganz zu offenbaren. 

Hierauf erzaͤhlte er ſeine fruͤheren Sorgen, ſeine 
ſpaͤteren Beobachtungen; was er mit Henriette ge⸗ 
ſprochen; wie dieſe gegen Woldemar ſich erklaͤrt, und 
nun in was fuͤr einem Zuſtande er beyde vor einer 
Stunde angetroffen hätte. 

Gegenfeitige Eröffnungen folgten dieſer Erzah—⸗ 
lung: von Beobachtungen, die jeder gemacht; von 


Beforgniffen ‚ die er gefchöpft und mit Gewalt in 
fich unterdrückt hätte: aber Feinem waren Gedanken, 
wie die, welche Biderthal quälten, eingefommen. 
Sie erfchöpften fi) in Muthmaßungen, und erreich— 
ten wenigftens fo viel, daß Biderthald Schwermuth 
befänftigt, und fein Gemüth etwas ruhiger wurde. 

Dorenburg war der Meynung, ‚und feste 
fie durch: daß fie alle ſich ganz flille halten, und es 
Henvietten zutrauen müßten — wie e& diefe auch 
mit Recht von Biderthal [hon gefodert hätte — daß 
fie der Sache einen guten Ausgang verfhaffen würs 
de. Sie wäre auf alle Fälle genug gewarnt, und 
beduͤrfte Keinen Rath. Ihre Unruhe zu vergrößern, 
oder ſie aufirgend eine Art zu flören, würde gefähr: 
lich feyn. 

So geſchah es, daß senkt in ihrer feften Er: 
wartung, am folgenden Morgen einen Beſuch von 
Biderthal zu erhalten, .bettogen wurde, Sie ber 
fann fi, ob fie nicht bey ihm anfprechen follte; 
war aber bald für das Gegentheil entſchieden. Frey- 
willig wollte fie nichts , was ihren Freund angifg, 
inögeheim thun oder reden. Uud was hatte fie Bi: 
derthalen auch zu jagen? | Ä 


Acht Tage gingen herum; noch eine Woche lief 
gu Ende; und Henriettens Seele fing an ſich zu em⸗ 
pören, | 

Bad nur ein menfchliches Herz Uberwältigen 
Tann: alles war an Woldemar. vergeblich gewefen, 
So tauſendmal gerührt, erſchuͤttert: immer ohne 
Frucht; immer doch, am Ende, unbeweglih!. .. 
Warum wollte er fie aus feinem Herzen verfto« 
fen? — Berftoßen? — Stand. dies in feiner 
Gewalt? Sie hatte ja nichts verbrochen, war ja 
Henriette wie immer, — O Gott! rief ſte aus: 
ih bin ja unſchuldig! | 

Der Stachel, der ihr im Herzen faß, und fols 
terndes Pochen in alle feine Faſern brahte — es 
far, als wenn er bey biefem Ausruf auf einmal ſich 
löste, . 
Unſ chuldig! — Ueberall in ihr ward erklun⸗ 
gen — Ewig feiner ganzen Freundſchaft werth! 
— Und kann, was unvergänglich ift, vergehen® 
— Bergänglihes mag vergehen; — — Hatten 

will ich in Unſchuld. — Harren, und treulich bes 
| wahren alle die Liebe in meinem ‚Herzen — und gen 
Himmel ſchauen! 


* 


Da Woldemar die ftille Heiterkeit erblicte, den 
fiegenden Muth, der über Henriette gelommen war, 
wandelte ihn etwas an, wie Schreden. 


Gr fträubte fi), es dafür zu erkennen; wollte, 
daß es Freude wäre, und ſuchte es heimlich dar⸗ 
in zu verkehren: Aber er fühlte bald, wie vergebens! 


Da ergriff ihn ein stoiefaches Schrecken. Was 
noch von Hoffnung in feiner Seele verſteckt war, fuhr 
auf und verſchwand. Die entfeglichfte aller Empfin— 
dungen: Verachtung deſſen, was über 
ſchwenglich geliebt war, Fam den geräumten 
Platz einzunehmen ; — fie hatte lange ſ chon gedrängt. 
— Er wurde voll Edel an dem Unbeftimmten feiner 
Lage: lieber volle Verzweiflung, tauſendmal licher! 
Und er fing an darnach zu ringen, | 


Aber er konnt' es wicht faffen, konnt' es nicht 
glauben! ... | 

Das gekoftet zu haben, was eine ſolche Freund⸗ 
ſchaft giebt; und es fahren zu laſſen, und es miſſen 
zu koͤnnen, und Muth zu behalten zu leben — Ru⸗ 
he, Heiterkeit? — Seyn zu koͤnnen dieß, und 
jenes geweſen zu ſeyn? Eben dieſelbe? Dieſe 
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Henriette? Dieſe, Dieſe, Diefet!... ; 
Er. fhwindelte in Wahnſinn dahin. | 

Noch mäßigte er ſich im Weußerlihen; er zeigte 
nur Kälte: aber fein Ville, diefe Kälte fühlbar zu 
machen, kam je mehr und mehr zu Tage. Er wid) 
allen Gelegenheiten aus, Dienfte von Henriette an⸗ 
zunehmen; war hoͤchſt ſorgfaͤltig, daß ſie in ſeinem 
Hauſe nicht die geringſte Bemuͤhung haͤtte; aͤußerte 
in Abſicht ihrer tauſend Bedenklichkeiten; hatte be- 
ftändig ihr etivas aus Dem Wege zu räumen; fo daß | 
ihr der Aufenthalt neben ihm nicht anders als pein- 
lich feyn Eonnte, 

Aber ſie hielt Stand; und wenn die Kraͤnkungen, 
die ſie von Woldemar erfuhr, auch wohl einmal ſie 
erbitterten, ſo erholte ſie doch bald ſich wieder, und 
bewies ſich nur deſto liebreicher gegen ihn. 

Ein tieferer Gram erzeugte unterdeſſen ſich in ih⸗ 
rer Seele, eine Schwermuth, die in naher Ver— 
wandtſchaft mit dem Truͤbſinne ihres Freundes ſtand. 

„Iſt die Würde des Menſchen — fo hörte fie in 
ihrem Innern flüftern — ift Stärke, Schönheit und 
Größe der Seele fo zerbrechlih? Kann der Geiſt | 
zufällig von Shorheit angeſteckt werden, wie. der 
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Leib von Krankheit: — und badabn, untergehen 
wie der Leib?.. 


„Was iſt Freundſchaft, was ift Liebe, wenn 
auch die reinſte, hoͤchſte Liebe vergiftend — wenn fie 
im Menſchen ein böf er Geift werden Fann, der 
Vernunft und Tugend auötreibt und fich an die Stelle. 
fegt 

Fuͤrchterlich wühlten diefe Betrachtungen in Hens 
riettend Gemuͤth. Aber der Grund ihrer Seele war 
vein: Es folgte Stille; ed folgte Sriede. 


Nie vorher in ihrem Leben war fie fo ganz ver: 
laſſen gewefen, daß fie Hülfe allein bey fich felbft, 
Zuflucht nur in ihrem. eignen ‚Herzen hätte fuchen 
müffen. Hier fand fie jet ein Zeugniß, welches 
über ihre Zweifel fiegte; ein Licht, welches befto 
heller leuchtete, je mehr ſich Finfterniffe um fie ver: 
fammelt hatten. | 


Woldemar blieb nicht ohne Ahndung des höher | 
ren Schmwunges, welchen Henriettens Seele nahm; 
und die feinige font davon noch einmal tiefer, und 
immer tiefer. Die Verwirrung feines Gemuͤths 
wurde: fürchterlich. 
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Taͤglich fah er Henriette; und wo er fie erblick 
fe, wat fie umgeben von der glänzenden Schaar 
entzuͤckender Erinnerungen, Diefelbe Kraft, ihn 
gluͤcklich zu machen, wohnte noch in ihr; fie wußte 
noch jegt fo mandjen Schimmer von Freude in feine 
finftere Seele zu daͤmmern; brachte unaufhoͤrlich An- 
wandlung von Glauben, von Vertrauen in 
fein Herz — Von Vergebung! — Ad! die fie 
aber nicht foderte, nicht zu bedürfen glaubte; ohne 
Sinn für feine tiefen Leiden — vielleicht insgeheim 
fie verachtend — hoc) erhaben über ben Wahnfinni- 
gen, verrückten Woldemar, und nur in ſchmaͤhlichem 
Mitleid fich zu ihm herablaffend — Die Edle! — 
Ha, Elende! Ferne, ferne du von diefem Herzen, 
das du geſchaͤndet — und das du verlafien haft! 

Alle feine Befchäftigungen, außer denen welche 
fein Amt ihm auferlegte, waren unterbrochen. Er, 
der feiner Stelle fo gewachfen war, unterlag je&t ih: 
ven Pflichten. Er fand, mit empfindlicher Des 
muͤthigung, ſich überall zerſtreut, flvengte fi an, 
vergeblich; ftärker, und immer vergeblicher; wurde 
müde, bis zum Erliegen; matt, bis zur Verzweif— 
fung. Und da war niemand, bem er fi) entdecken, 
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der uͤber ſeinen Gram mit ihm Eins werden, ge⸗ 
meine Sache mit ihm machen, ihn verbergen, ihn 
beſchirmen, ihm Zuflucht geben konnte. Er mußte 
ſich als einen Geaͤchteten anſehen, dem die Flucht 
unmoͤglich gemacht war. 


Am aͤrgſten folterte ihn der Gedanke an AIR 
wina, , | 5 | 

Daß er fein Herz von Henriette abgeriffen hätte: 

Es war unmöglich, daß fie es begriffe, es ertrüge, 

, „Arme ungluͤckliche Allwina! — — Unfeliger 
Woldemar — Welch ein Fluch bift du geworden 1u 


Ohne alle Vorbereitung durfte er das holde Weib 
nicht laſſen. Aber — Wie fie vorbereitet werden 
müffe? Darüber konnte er zu Teinem Entſchluſſe 
kommen. 


Ein Poſttag verſtrich nach dem andern. Er 
hatte hundert Entwuͤrfe zu Briefen gemacht, aber 
bey der Abfertigung ergriff ihn jedesmal ein Schrek⸗ 
ken, der ihn das Geſchriebene zuruͤckhalten ließ. 
Mit Angſt und Eile wurde nun ein neuer Brief zu 
Stande gebracht; und die mancherley Gewalt, die 
er ſich dabey anthun mußte, die mancherley und 
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ſchwere Pein, die er dabey litt, richtete ſein Sr 
res vollends zu Grunde, 

Endlich Fam ber Tag, an welchem zum (este 
male an Allwina gefchrieben werben konntez ; fie war 
im Begriff ihre Rüdreife anzutreten. E 

„Bas, alles in Woldemars Seele damals vor 
ging, laͤßt ſich nicht beſchreiben. Sein Brief ſollte 
am Vorabend fertig ſeyn. Um Mitternacht war 
noch Feine Zeile geſchrieben. Er wurde gewahr, daß 
feine Gedanken und Empfindungen ſich nur immer 
mehr verwirrten. 

Voll Verzweiflung fagte er endlich zu ſich ſelbſt: 
— Ich will ſchreiben — duͤrre hinſchreiben was iſt! 

Schrieb — und floh, da er gefchrieben hatte, 
vor den Zügen feiner eigenen Hand. | 

Haftig begrub er hierauf fich in fein Bette, wo 
erft nad) langem vergeblichen Sehnen ein. befäuben- 
der ſchwerer Schlummer ihm die laͤſtige Befinnung 
nahm. | | 

Diefe überfiel ihn, — ein Todfeind, am Mor⸗ 
gen. Er entſetzte ſich vor dem Daſeyn des Weſens, 
deſſen Gefuͤhl fein eigenes Gefühl war. Zweymal 
gelang es ihm, in die Betäubung, die ihn verlaffen 
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hatte, wieder zurüc zu finfen. Zum brittenmal 
konnte er fein Erwachen nicht überwältigen. Cr 
hoffte, daß er auffer dem Bette ſich muͤder, betaͤub⸗ 
ter fühlen, eher wieder in Schlummer fallen a 
und fland auf. | 

Schon fo, nah dem-Wahnfinn, daß er fich felbft 
nicht mehr fuchte, war jet diefer Unglüdliche; -fo 
tief ſchon gefunfen, daß er mit fich felbft-nicht mehr 
haderte, fondern fich für edel hielt und gut, untere 
liegend allein feinem Schidfal,. dem er nachgeben 
mußte, wo moͤglich, ohne Murten! | 

Mit andern Leiden war in Henriettens 
Seele unterdeffen Heiterung gekommen, und Muth, 
und. neue Kraft, und, mit. noch mehr Ergebung, 
Hojfnung. 

Sie hatte am vorigen Tage Woldemar 2 fe ver⸗ 
laſſen, abgerufen durch eine dringeude Botſchaft von 
ihrer Schweſter Luiſe. 

Henriette folgte ungern, denn der auſſerſte Zeit⸗ 
punkt, den fie ſich gefegt hatte, Woldemar zu einer 
volftändigen Erklärung mit Gewalt zu nöthigen, 
war gekommen: Diefen Abend follte ber gefährliche, 
ihr, fo fürchterliche Verſuch unternommen werden. 
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Alle ihre Kraͤfte hatte ſie aufgeboten, in der Stile 
geſammelt, und die noͤthige Faſſung errungen. Des⸗ 
wegen ſchrieb ſie Luiſen um Aufſchub, wenn es moͤg⸗ 
ic) wäre, bis zum andern Morgen in ber Frühe, 
Luife antwortete: . Henriette müßte augenblidlich 
kommen; mas fie ihr zu fagen hätte, litte Keinen 
Verzug. er ir, 
Es war die Beichte ihrer Anvorfichtigkeit, bie 
fie ablegen wollte: wie fie ehmals, von Woldemar 
überrafcht, ihm das Geheimniß von Henriettens Ans 
gelobung an Hornichs Todtbette offenbart hatte. 
Luife war erſt ſeit kurzem hierüber unruhig ge⸗ 
‚worden; fie Hatte nie vorher daran gedacht, daß 
zwifchen diefer Begebenheit und dem, was jegt mit 
Woldemar vorging, einiger Zufammenhang ſeyn 
Könnte. Die erfte Ahndung hievon durchbohrte ihr 
das Herz. Sie eilte zu Caroline, die ihr Troſt 
einfprach, aber zugleich fie nachdruͤcklich ermahnte, 
Biderthalen die Sache nicht langer zu verheimlichen. 
Luiſe wäre lieber in den Tod gegangen, aber fie 
gehorchte. 
Biderthals Beſtuͤrzung war entfeglih! Gleich 
einem Unglüdlichen, der, aus einem tiefen Schlaf 


erwachend, fein Ungluͤck nur geträumt zu haben 
waͤhnt; und es wahr findet — größer und ſchreck— 
licher, je mehr er zut Beſinnung kommt: fo erfchien 
jest Biderthalen, "was ihn bis dahin geängftigt hatz 
te, wie ein Spiel der Fantaſie, gegen die Gewiß⸗ 
heit, die er nun zum erfienmal empfand, Fuͤrchter⸗ 
lich klar war ihm alles; er wußte feine Rettung. 
Nur ein Fuͤnkchen Hoffnung — das ſchimmerte noch, 
glimmte: Er konnte endlich, wie er ſelbſt uͤberzeugt 
war, auch Henriette uͤberzeugen; durch ſie war viel⸗ 
leicht noch Huͤlfe moͤglich. 

Er lief zu Dorenburg, der auch heftig — 
und einſtimmig mit feinem Freunde dafür hielt: es 
müßte diefe wichtige Nachricht Henrietten unverzüge 
lich mitgetheilt werben, | 

Henriette kam, | 

. Unten in Biderthals Hauſe wurde ihr gefagt, daß 
auch Dorenburg und Caroline oben wären, 
Dieß hemmte ihren Schritt, 

Sie hatte genug gemerkt, daß Biderthal nicht | 
länger feinen Sram vor Dorenburg und ihren Schwer 
ſtern hatte verbergen Fönnen, und war anfangs tee 
gen der Folgen diefer vertraulichen Mittheifung aͤngſt⸗ 
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lich beſorgt geweſen. Da aber nichts erfolgte; alle 
ſich ruhig verhielten, und Biderthal ſeitdem gelaſſe— 
ner ſchien: fo genoß ſie die Erleichterung gern, welz 
he Biderthal, nicht ſich allein ,..fondern. auch ihr 
verſchafft Hatte. 

‚Nun fürchtete fie, man würde er einmal: defto 
gewaltfamer in fie dringen wollen. WBebend öffnete 
fie die Thür. Cie wunderte fi, beym Eintritt ins 
Zimmer, Luife nicht bey den übrigen zu finden, und 
wollte eben nady ihr fragen, ald diefe aus dem Ne⸗ 
benzimmer, weinend und. fchluchzend, auf fie zu= 
flürzte, Verzeihung flehte, an ihrem Halfe fich ver- 
barg, und in der-Aufferften Verwirrung ihr Bekennt⸗ 
niß ablegte. 

Henriette wußte nicht wie ihr geſchah; alles zit: 
terte an ihr, fo daß fie Mühe hatte ſich aufrecht zu 
halten. Bon Luiſens Vortrag hatte fie fo viel als 
nichts verftanden. Nach und nach erhielt fie Erläu: 
terung, und erfundigte fi) nun genau nad) dem 
Zeitpunct der Begebenbheit. | 

Nachdem Luife ihr dieſen bedeutet, fie jelbft hier⸗ 
auf einige Augenblicke ſich beſonnen hatte, erheiterte 
ſich ihr Geſicht. Ihr wurde, auf eine andre Weiſe 
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als Biderthalen, nun auf einmal alles Mar. Wol— 
demar war beleidigt; fie felbft hatte gefehlt; es 
tieß fich denken, wie er an ihr hatte irre werden 
koͤnnen; mehr als denken, wie fein Mißtrauen und 
feine Vorwürfe nachher mit jedem Tage hatten zu= 
nehmen, fich vervielfältigen und ‚häufen müffen, bis 
der höchfte Grad des Unmwillens da war, und Ver: 
zweiflung ihn ergriff. Dieß alles ftellte in einem 
Augenblick ſich Henrietten dar, und fie rief aus, ein— 
mal über das andre: Gottlob! Gottlob! 


Dieß waren fo viele Donnerfchläge in Biderthals 
Ohr. — Gottlob! rief fie aus! Gottlob, bey eis 
ner Nachricht, welche fie vernichten follte? — Lag 
ihr etwa nur daran, - mit Woldemar fich wieder zu 
verſoͤhnen? — War ihr Jubel dieſe Ausſicht? Kalt 
fuhr es ihm durch ale Glieder. Seine lange finftre 
Schwermuth, fein bitterer Sram, wurden in’ die 
fem Augenblick erflidende Verzweiflung. Leichen: 


blaß ſaß er da mit ſtarrem Auge und gelähmter 
Zunge. 


Plöglih, wurde Henriette feine Bläffe gewahr. 


Sie. fprang auf, fiel ihm zu Füßen, rief: Bider— 
V. ua 
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thal, Sie irren! O, ruhig, Biderthal! Hoͤren 
Siemihl... | 

Es war ihre legte Kraft. Sie fank nieder, wie 
todt. | 

Biderthalen ſchmolz das Herz; und während 
er mit den Uebrigen befchäftigt war, Henriette wie- 
der zu fich zu bringen, träufelten dicke Thränen aus 
feinen Augen. 

Da die Ohnmächtige anfing wieder Leben zu zeis 
gen, führte Dorenburg ihn aus dem Zimmer. Sie 
aber hatte kaum die Augen aufgefchlagen, als fie 
unruhig fi) nach Biderthal umfah, und ihr Ver— 
fangen, daß er wieder kommen möchte, bezeigte. 
Da ihre Schweftern zauderten, wollte fie felbft aufs 
fiehen. — Ich bin ſchon wieder wohl, fagte fie; 
mir ift nur angft um Biderthal: laßt mich zu ihm. 
— Luife ging und holte die Männer. 

Biderthal ſtrengte alle feine Kräfte an, um den 
Aufruhr in feiner Seele zu mäßigen. Cr trat zu 
Henriette, und fie faßte feine beyden Hände in die 
ihrigen.. „Nur noch einmal,  liebfter BBiderthal,. 
fagte fie, nur diefes eine Mal noch fo viel Ver— 
trauen, daß Sie mich geduldig anhören! Ich 
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ſchwoͤre Ihnen, Gott hilft uns, Gott wilt 
und helfen; wir alle find bald wieder froh. 

Bey dem Worte: Vertrauen, floſſen Thrä- 
nen über Biderthald Wangen; bey den Worten: 
Gott Hilft uns, erblaßte er. Er machte ſich 
los von Henriette, kehrte fih um, und ging nun, 
die Hände ringend, : im Zimmer auf und nieder. 

Niemand vermochte ihm zuzureden. inzelne | 
Worte, die er mit dumpfer Stimme auöfprach, ver- 
mehrten die fchauerliche Stille. ‘ 

Dorenburg trat zu feinem Freunde, ging, ihn 
umfaffend, mit ihm auf und nieder, fuchte ihn zu 
tröften, ihn aufzurichten. 

. . „O, wie habe ich nicht, fagte Biderthal, 
wie habe ich in Diefen trüben Zagen mid) nicht an alz 
lem ſchon verfuht — ohne Huͤlfe! — Alles, alles 
verjagte mir, 

„Ich habe tief, tief, tief das Elend, das Nichts 
der Menfchheit empfunden. 

„— Ich blidte gen Himmel — Beten? . 
Woh in beten? Wohin? 

„Vor wem ringt der Wurm fich hier im Stau: 
be? Wäre Erhörung; fie kaͤme meiner Angft zuvor 
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— der Menfc wäre anders als er ift — wahrlich, 
er wäre anders! . . 

„as will der Gott mit dem Wurm im Stau: 
be, mit feiner unheilbaren Angſt? — Was will der 
Unbegreiflihe fo unbegreiflih? — Diefe Dice 
ſchwere Finfterniß, und diefed mannichfaltige, uns 
endliche, gräßliche Unvermögen: . Wozu? 

„. . . O, ich hätte geläftert, wäre nicht der 
Gedanke. mir zu Hälfe gefommen — Aus dem In— 
nerften der Seele flieg er auf! — Der Gedanke: 
Wie unfer Murten, das eine Vorfehung. läugnen 
will, dennoch für fie zeugt, indem ed, fie vermil= 
fend, fie am heftigften in Anfprud nimmt. 

Engel des Himmels umgeben dich! rief ‚Hen- 
tiette, indem fie auf ihn zuflog, und ihn feft in ihre 
Arme ſchlang. 

„Lieber! ich habe gemurrt wie du; bin auch, 
wie du, der Laͤſterung nahe geweſen, und zeuge 
nun, mit dir, aus vollem Herzen fuͤr ein Weſen, 
das es beſſer mit mir meynen muß, als ich es mit 
mir ſelbſt zu meynen verſtehe. Das Geringere kann 
nicht das Hoͤhere erzeugt haben; unſre ſehnſuchts⸗ 
vollen Gedanken ſind Kinder eines edleren Vaters, 


find Kinder der Macht und der Verheißung. Jene 
Borfehung, die der arme Menſch, der hier nur auf 
der unterften, der erften Stufe der Befinnung fteht, 
in Anfpruc) nehmen kann, muß Göttlich vorhans 
den feyn, außer ihm, über ihm, mit ihm! — 
Auch mit dir, frommer Biderthal; mit mir; mit 
uns allen!’ 

Ein lindernder Balſam floß mit diefer Rede auf 
des guten edeln Mannes zerriffenes blutendes ‚Herz. 

‚Rede weiter, fagte er mit fanfter liebender 
Stimme zu Henriette. Ich fühle, du haft befiere 
Kunde ald ich; ich will dir glauben, mit dir hoffen 
— O, rede! 

Verzeiht, ſagte Henriette! Euch alle habe ich 
erfchrecft mit meinem Ausruf, den ihr nicht verſte— 
hen Eonntet. Das bedachte ich nicht. Da ih es 
bedachte, erfchraf ich mehr als ihr Alle. 

O, Gott, Ihr Lieben, wo fol id) anfangen, 
euch von mir zu erzählen, zu bedeuten? _ | 

Biderthal hat euch feine gräßlichen Sorgen ent: 
deckt; er wirb euch auch gefagt haben, welch Ent: 
fegen mic, ergriff, da ich fie zuerft erfuhr. Ich war 
und blieb überzeugt," daß er irrte, fi an Wolde⸗ 
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mar betroͤge. Aber ich ſelbſt konnte dem Geheim⸗ 
niſſe nicht auf den Grund kommen. Ich ſah, ich 
erfuhr Dinge, die ich fuͤr unmoͤglich gehalten haͤtte. 
Es wurde ſehr finſter um mich! Und ich erlebte Stun⸗ 
den des Unmuths, worin das Unmoͤglichſte mir nicht 
mehr unmöglich ſchien. — Nur Stunden; nur Aus 
genblicke vielleicht, die mir Stunden m 
— Gie waren fürdterlih! : 

Ihr Männer begreift die — nicht, die ein 
gutgeſchaffenes weibliches di am unerträglichften 
foltern. 

£uife, fage du es Biderthalen, wie dir feyn 
würde, wenn nur ein Schatten von Furcht dich ans 
wandeln koͤnnte — Entfegedihniht! — Ein Schat- 
ten der Furcht! es keime, zum Beyſpiel in Dos 
renburg, oder es entwidle fich in ihm eine leiden» | 
fhaftlihe Neigung zu bir. . . | 

Du erfchrickft, und zurnft, wirft roth und bleich 
— zuͤrne nicht und tadle mich nicht. Ich bedarf 
deines Zeugniſſes daruͤber, daß in einem ſolchen 
Falle das lebhafteſte Gefuͤhl deines Unwillens ſich 
wider dich ſelbſt kehren wuͤrde; du wuͤrdeſt dich 
durch die Wirkung, die von dir ausgegangen waͤre, 
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wie unſchuldig du auch daran geweſen, für verunrei— 
nigt halten, und die tiefſte Demuͤthigung empfinden. 


Dieſe Art zu leiden iſt den Männern, die uͤberall 
nur von ſich abzumälzen fuchen, fremd. 


Ich wäre vergangen, wenn Biderthals ſchreck⸗ 
liche Sorge je meine eigene geworden waͤre; wenn 
ich nicht in mir ſelbſt, bey jeder Anwandlung, uͤber 
ſie geſiegt, und auf Woldemars ſchoͤne Seele immer 
von neuem geſchworen haͤtte. — Dennoch habe ich 
unſaͤglich gelitten .. 


Ich hatte mich auf heute gefaßt gemacht, Wol⸗ 
demar zu einer vollſtaͤndigen Erklaͤrung zu noͤthigen, 
ihm mit Gewalt Licht uͤber ſich ſelbſt zu verfchaffen. 
Die Ausführung wurde durch Luifens wiederholte 
dringende Botſchaft verhindert — ſo gluͤcklich! 
Denn wie leicht wird mir nun mein Geſchaͤft, da 
ich Verzeihung zu ſuchen, ein Bekenntniß abzulegen 
habez da ich die groͤßte Schuld auf mich ſelbſt legen 
darf. Dieß zuſammen ſchwebte mir vor in einem 
Nu, ergriff mich; ich mußte ausrufen, Gottlob! 
Gottlob! — O daß ihr ſchon mit mir ausrufen 
koͤnntet . .. She werdet bald! | | 


Allen Elopfte das Herz, und felbft Biderthal ge: 
traute fich nicht, Henrietten zu widerfprechen. Aber 
er feufzte tief, und ed war auf den Gefichtern. der 
übrigen zu leſen, daß fie mehr mit ihm, als mit 
Henriette fühlten. | | 

Sie fuhr fort: 

Unfere Anfichten find verfchieden; fcheut euch) 
nicht, mir zu widerfprechen, und mir alles, was 
ihr auf dem ‚Herzen habt, rein heraus zu fagen. 
Mein Gemuͤth iſt nun frey; ich werde ruhig anhoͤ— 
ren, ruhig auf alles antworten koͤnnen. Richts 
haͤlt, nichts bindet mich mehr, daß ich euch nicht 
dürfte in meiner Seele leſen laſſen, wie id} ſelbſt dar— 
in leſe. Verſucht eds; der Verſuch wird euch Muth 
machen; wir werben und verftehen und Eins wer» 
den. | | 

Dorenburg ermwiederte: Wir haben zufammen 
Biderthalen fo lange widerfprochen, und feine ärgfte 
Zucht ihm zu benehmen gefuht, fie ihm wirklich 
auch zum Theil benommen, als Luife mit ihrer 
Beichte zurüd hielt. Wir verftummten, nachdem fie 
gefprochen hatte. Die entgegengefeßte Wirkung die: 
fer Entdedung auf Sie, liebe Henriette, ift begreif: 
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ih. — Wenn Sie nur nicht zu viel 
hoffen! 


Was Sie eben von der Eigenſucht der Maͤnner 
und der entgegengeſetzten Tugend gutgefchaffener 
weiblicher Seelen fagten, ift eine überaus wahre 
Bemerkung. Euch ift die Liebe des Sittlihen, Bil- 
ligkeit, Verläugnung, Demuth, gewiffermaßen na- 
türlih; fo wie uns die heftige Begierde, Stolz, 
Härte, Ungerechtigkeit. Dieß legtere bedenken Sie 
vielleicht in diefem Augenblicke nicht genug, wiſſen 
es wohl auch noch nicht genug. Sie vertrauen der 
Energie des Sittlihen, nach der Empfindung das 
von in ihnen felbft, und haben deswegen immer 
von neuem auf Voldemars fhöne Seele 
sefhworen. Doch geftanden Sie auch fchon, 
daß Sie an ihm erfahren hätten, was Sie ohne Diefe 
Erfahrung für unmöglich halten würden. Könnte 
nicht auch diefen Erfahrungen etwas zum Grunde 
liegen, was Sie nicht einmal zu ahnden im Stan: 
“de find; vielleicht ein Gewebe von Gemuͤthsbewe— 
gungen. deffen geheime tiefe Kunft oder Zauberey 
über unſer aller Begriff ift? Sch denke mir die Sa⸗ 


che minder einfad) als Biderthal, und bin Deswegen 
jest noch beforgter, vielleicht, als er. 


Sch kann Sie nicht widerlegen, antwortete Hen⸗ 
riette, denn ed iſt wahr, daß ich mich allein auf die 
Energie des Sittlichen bey Woldemar verlaffe; und 
eben fo wahr, daß er fi in einem Zuftande hefti= 
ger Leidenfhaft befindet, der gewiß fein Inneres 
ſchon fehr zerrüttet hat, und gefährlid) genug feyn 
mag. 

Aber ich verlaffe mich auf jene Energie nicht bloß 
nad) der Empfindung, die ih, in mir ſelbſt von 
ihr habe, fondern nach der Anſchauung, die mir in 
Woldemar von ihr geworden if. Ich glaube an 
des Mannes Tugend. Kine foldhe Zuverficht laßt 
fi) eben fo wenig darftellen, als mittheilen — Ich 
muß fie wenigftens bekennen, 


Sie peinigen mid), gute Henriette! rief Bider- 
thal, mit bewegter Stimme. Sie zwingen mid) 
wider Woldemar zu reden, zwingen mich zu jagen, 
daß ich nicht an feine Zugend glaube. 


Gut gefhaffen ift Woldemar, wie fein an- 
derer Mann, dem ich Tonne; aber nach Zugend hat 
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er vielleicht nicht einmal geſtrebt — Ich moͤchte ſa⸗ 
gen, er glaube nicht einmal an eigentliche Tugend. 

Erwaͤgen Sie ſeine beſtaͤndige Lehre: Gerecht, 
tugendhaft, edel, vortrefflich ſey, was der gerechte, 
tugendhafte, edle, vortreffliche Menſch, ſeinem 
Charakter gemäß, ausuͤbe, verrichte und hervor» 
bringe; einen andern Grund haͤtten dieſe Begriffe 
nicht; das edlere Gemuͤth erzeuge ſie aus ſich, und 
erkenne kein hoͤheres Geſetz, als ſeinen beſſeren Trieb, 
ſeinen reineren und hoͤheren Geſchmack; — Oder: 
Wie das Kunſtgenie, durch den Eindruck feiner Wer: 
fe, der Künft Mufter und Geſetze gebe; fo das ſitt⸗ 
liche Genie, der Freyheit. Daher feine Verach— 
tung der öffentlihen Meynung, fein ftummer Troß 
— daher, id) muß es ausfprehen — fein Hoc: 
muth, der ihn zu Fall brachte. 

Mit zurücdgehaltenem Weinen, ftrahlend zugleich 
von Würde, erwiederte Henriette: Sa er ift gefals 
len; aber die Zugend an bie er wahrlich glaubt, und 
die ihn nicht verlaſſen kann, wird ihm höher wieber 
aufrichten. 

Biverthal! Siefanden vor einiger Zeit ein Bud, 
bey mir, und zeigten mir eine darin angeftrichene 
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Stelle. Ich fand auch ein Buch bey Ihnen, und 
darin eine Stelle, die war nicht angeſtrichen: ſie 
drang in mein Innerſtes. 

„Niemand,“ las ich, „Niemand kann beſtaͤn⸗ 
dig ſeyn, es gebe es ihm denn Gott.“ 

Dieſes Zeugniß legt Petrarka in feinen Be: 
kenntniſſen ab. 

So hat Woldemar noch nicht bekannt, noch 
nicht gezeugt; noch verläßt er ſich auffein Herz, und 
ift ein Thor. Er ift, wie Biderthal richtig be: 
merkte, fo glüdlid gefhaffen, die Luft am Gu- 
ten und Schönen ift in ihm fo groß, fo lebhaft, fo 
überwiegend, daß er leicht verführt werden Eonnte, 
dieſe Luft für Tugend, und fi), durch diefe Tu— 
gend, für ſtark genug zu halten. | 

Alle Menfchen pflegen minder oder mehr fih an 
Empfindungen zu hängen, von denen fie glauben, 
daß fie in ihnen felbft, oder in Andern, dauern wer⸗ 
den; und finden fich betrogen. Einige, die fich kluͤ⸗ 
ger duͤnken, ſuchens im Verftande, und meynen, 
mit Begriffen ließe das Lebendige fich wohl ein- 
balſamiren, und diefe Mumien wären 
Feine Leihen. Aber,fo wenig ſich Gefühl in uns 
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oder Andern nach Gefallen anzuͤnden, auslöfchen, 
mindern und mehren läßt; fo wenig und noch viel 
weniger will es gelingen, des Gefühl: mit Hülfe 


der Begriffe zu entrathen. — Wie entgehen wir‘. 


alfo der. Bergänglichkeit in unferm Thun und Dich: 
ten? Wieretten wirunfer Selbft; wiedas Selbft 


derer, mit denen wir Ein Herz, Eine Seele auszu—⸗ 


machen ftreben? 


So hat Woldemar früh fchon gefragt, früh ſich 
müde gefucht nad) dem Wege zu jener Freyftätte der 
Weisheit, mo der Menfch immer’ daffelbe will und 
daffelbe nicht will, immer nur Kinerley ſuchet und 
meidet, und jedesmal halten Bann, was er fi) 


felbft und andern verfprad. 


Keine Heerſtraße war dahin gebahnt; das era 


fuhr er bald: obgleich Millionen Stimmen dad Ge: 


gentheil verficherten. Doc, waren Zugänge, dad 


wußte er; auch hatte er, vornehmlich aus Fußtrif- 
ten der Alten, eine Kunde von der Richtung, Were 
irren aber Eonnte er, und verirrte.... 


„auf dem gefährlichften aller Abwege!“ fiel mit 
Heftigkeit Biderthal ein, — „auf dem Abwege deö 


— 
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hartnaͤckigſten und gefliſſentlichſten Eigend uͤn— 
kels? 

Wahrlich, fuhr Biderthal fort — jene Antwort 
des Delphiſchen Orakels auf die Frage: Wie man 
ſich den Goͤttern wohlgefaͤllig machen koͤnne? — 
jene vom Orakel mehrmals wiederholte, und von 
Sokrates und Mark Aurel gepriefene Ant: 
wort: Nach den Befegen deiner Stadt! — . leidet, 
fodert eine weitere Anwendung, als nur auf Res 
ligionögebräuche! . 

Was die allgemeine Stimme unferer Mitbürger 
als gut und fchön empfiehlt, und wovor ſie, als 
Boͤſem, warnt, das ſoll man, wenn nicht klare 
Geſetze der Sittlichkeit dawider ſind, dafuͤr gelten 
laſſen; jenes ſuchen, diefes fliehen. | 

Nichts ift gefährlicher, ald eigenes Gutfin- 
den über die allgemeine Stimme zu erheben; nichts 
heilfamer, als Gehorſam und Unterwerfung. Viel 
beſſer, wir bequemen und nach unfhuldigen, wenn 
auch thörichten Gebräuchen und Vorurtheilen, und 
glauben jedem andern Menfchen, ald daß wir nur 
und felbft folgen, nur und felbft anhören und 
glauben. 
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Du vertraueſt Woldemars ſchoͤner Seele. 
Gerade dem, was du ſo nennſt, mißtraue ich im 
hoͤchſten Grade; es verfuͤhrt ihn, ſchwaͤcht ihn, treibt 
ihn herum auf einem graͤnzenloſen Meere, hat ihn 
zum Schwaͤrmet — Ah! zu einem unſeligen, uns 
heilbaten Fantaſten und Sophiften gemacht. 

Du wirft heftig und übertreibft, fagte Doren- 
burgz; übrigens bin ich fehr deiner Meynüng. Wol- 
demar ift ein geifliger Wollüflling; und ob. er gleich 
nur höheren Lüften nachhängt, fo find es doch 
Luͤſte: und wer nur in Lüften lebt, ver 
birbt. | 

Was ein Menſch von Natur Gutes, Vortreff⸗ 
liches, zumal Schönes an ſich haben Fann, ift 
Woldemarn in einem nicht gewöhnlichen Maaße zu 
Theil geworden, und er hat, wahrfcheinlich, von 
Jugend auf, wenig Anlaß gehabt, gegen feine Em- 
pfindungen, Gemüthöbewegungen, Neigungen miß: 
trauifch zu werden. Deswegen hat er nicht genug 
ſich felbft kennen gelernt, hat die jedem Menfchen fo 
nöthige ſtrenge Zucht entbehrt, und — vers 
ſchmaͤht fi. — Gehorfam, wie du ſcharf und 
richtig bemerkteft, eigentliher Gehorfam if 
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nicht in ihm. Cr hat feine ganze Kraft allein auf 
die Ausarbeitung feiner eigenthuͤmlichen Sin: 
nesart verwendet; und es bedurfte auch weiter 
nichts als einer foldhen Ausarbeitung, damit der 
Trieb zum Guten und Schönen, als der herrfchende, 
in ihm hervorfäme; der Mann iſt wirklich ſchoͤn und 
gut geworden. 

Leider! iſt mit Schönheit der Reiz zur Ei: 
telkeit verknuͤpft; und mit Freyheitsgenuß, Stolz; 
ja, was nod) weniger feyn follte, Herrſchſucht. 
Seder aber, der nur feinem Hange folgen darf, duͤnkt 
ſich frey, und edel vor feinen Brüdern, über die ein 
anderes Geſetz waltet, alö der &tieb 54 
nen gab. 

Jetzt drückt und unterdruͤckt der gufe Wol: 
demar fich felbft; fein eigener Wille verwirrt ihn, 
veibt ihn auf; fein eigenes Recht bringt 
ihn um. 

Ich finde nicht, ſagte Henriette, daß ihr 
Beyde mir ſonderlich widerſprochen habt — — 
mich ausreden! 

Woldemar empfindet lebhaft und tief, und jede 
Empfindung, die er freywillig in ſeine Seele 
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aufgenommen hat, ſcheint unausloͤſchlich darin zu haf⸗ 
ten. Bis auf einen gewiſſen Grad kann jeder Menſch 
ſeine Empfindungen verſtaͤrken, und ihnen einen Nach: 
drucd geben, wodurch er fie wie neu gebiert, fie zu 
Geſchoͤpfen feines Willens macht, und dauerhafter 
mit feiner Perfon vereinigt. Diefe gemeine Gabe 
erhielt in Woldemar eine nicht gemeine Anwendung. 
Die von Natur fhon wohl angezogenen Saiten feier 
ner Empfindung, gaben bey der zarteiten Berüh- 
tung einen fo hellen reinen Klang von fih, und 
tönten fo lange nah, daß er unwillführlih zum 
Nachſinnen über eine noch reinere Stimmung erwedt 
und hingezogen werden mußte. Er ergründete diefe | 
Stimmung, lernte ihren Gebrauch, und wurde feis 
ned Herzens in einem aufjerordentlihen Grade 
mächtig. 


Allmaͤhlig entwidelte fich in ihm der Gedanke, 
der Glaube — wie nenne ich& am beften? — es 
waͤren die menſchlichen Empfindungen, — Neigun⸗ 
gen und Affecten, nicht durch ihre eigene Natur ſo 
unzuverlaͤſſig und vergaͤnglich, als ſie im gemeinen 
Leben uns erſcheinen; ſondern ſie wuͤrden es durch 
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unſere eigene Schuld, durch Nichtachtung und Leichte 
ſinn. 


Ihn taͤuſchte ſeine eigene wahrhaft ſchoͤne Kunſt: 
er betrog ſich an ber Freythaͤtigkeit, wodurch 
er ſie hervorgebracht hatte, und die er nun durch 
eben dieſe Kunſt, hinwieder zu vermehren wußte. 
Er ſchloß aus einem minder Dergänglichen, minder 
Zufälligen in ihm, auf ein mögliches Unvergaͤng⸗ 
liches, wahrhaft Ewiges, das der Menſch in feinen 
Gefühl erzeugen, und woran er, wie an einen Bott, 
in feinem Thun und Dichten, Ceiden, Streben und 
| Meiden ſich halten koͤnnte. | 


Recht hat fich diefe Idee erft während’ feiries 
Aufenthalts bey uns, durch neue Erfahrungen, 
Beobachtungen und Verfuche in ihm entwidelt. Ihr 
wißt, welche Mißverftändniffe fic) bald ergaben, und 
wie euch Woldemar befehuldigte, ihr uͤbertriebet feine 
Marimen und ginget irre, Biderthal ſcheint dieß 
‚bey den Vormürfen, die er Woldemarn eben machte, 
vergeffen zu haben; wiewohl fi) auch zur Noth bes 
haupten ließe, fie träfen an der Seite, di e 
Biderthal angriff, Woldemar ſo gut, als 


diefelben Vorwürfe euh an der damals von 
Moldemar angegriffenen Seite trafen. 

Jene Srrungen waren unerheblich) und bald ges 
ſchlichtet. Doc) hatten fie auf Woldemar fo viel 
gewirkt, daß er feitdem mehr an ſich hielt, gehei— 
mer und noch ‚mehr allein mit feiner Mufe lebte, 
Die Wahrheit ihrer Gefänge zu. prüfen, 
war in ihm eine verborgene Sehnfucht, deren manz 
nichfaltige Aeußerungen er felbft noch nicht verftand. 
Er bedurfte einer gleihgeflimmten freundfchaftlichen 
Seele, um gewiß zu werden, ſeine Weisheit 
ſey kein Gedicht. Es gelang ihm, ſich wenig— 
ſtens mit einer Erſcheinung dieſer Art zu taͤu— 
ſchen; und nun haͤngte er ſich an dieſe Erſcheinung, 
wie an den Buͤrgen ſeiner Gluͤckſeligkeit, ſeines 
Werths, ſeines eigentlichen Daſeyns. 

Ich habe ehrlich mit ihm geſchwaͤrmt, und muß 
es darum verzeihlich finden, daß er allmaͤhlig jede 
Zuverſicht, mehr aus der Freundinn Seele, als 
aus feiner eigenen ſchoͤpfte. Fuͤrchterlich muß die 
erfte leifefte Anwandlung eines Zweifels an mir den 
Mann erfchüttert haben! Er empfing eine Wunde, 
die von felbft nie wieder heilen Eonnte; fie mußte 
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unter ſich freſſen, und in ein toͤdtliches Geſchwuͤr 
ausarten. 

Und Ihnen, fiel Dorenburg ein, iſt wegen 
dieſer toͤdtlich en Krankheit doc) nicht bange? 

Mir iſt nicht bange, erwiederte Henriette, weil 

ich von Woldemars Uebel mit ergriffen wurde, und 
nun gewiß bin, ihm auch meine Geneſung mitzu⸗ 
theilen. Die Verzweiflung, die ihn martert, wollte 
auch mic) zu Grunde richten. Schon war aus meis 
nem ‚Herzen aller Glaube, alle Zuverficht entflohn. 

So fühlte ichs — aber fo wer es nicht. 

Und was nun auch für Verfchiedenheiten, allge- 

meine und befondre, zwifchen Woldemar und mir 
ftatt finden mögen; denkt fie euch fo groß und man⸗ 
nichfaltig als ihr wollt; laſſet, was euch nur beliebt, 
in ihm vorgegangen feyn: es fol alles gelten; auch 
das Aergfte — felbit Biderthals graͤßlicher Ver- 
dacht fol wahr und gegründet feyn: Ich. behalte 
dennoch Muth! 

Denn ich weiß, es ift der Menfchheit eine Kraft 
‚verliehen, die, in einem Manne wie Woldemat, der 
ſelbſt Schon fo oft fie in fich aufgerufen hat, nur darf 
wieder aufgerufen werden, und er hat geſiegt. 
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Henriette! ſagte Biderthal, liebe, gute Hen— 
riette! — Du biſt ſehr hochfliegend! Gram und 
Betruͤbniß haben mich gebeugt; ich kann dir nicht 
nachfliegen. — O Demuth! Demuth! 

Demuͤthig, antwortete Henriette , iſt jeder 
Aufrichtige. Nur der Heuchler kann lange ſtolz ſeyn; 
und gewiß iſt jeder Stolze auch ein Heuchler. 

Aber die Aufrichtigkeit, womit Demuth verknuͤpft 
iſt, macht uns darum nicht feig. Sie erfodert 
vielmehr, und gebiert hinwieder den größten Muth. 
Bon diefem Muthe redete ich; und id weiß, er ift 
in euch Allen... . 

Schweſtern! — ſie ergriff mit der einen Hand 
Caroline, mit der andern Luife — — Schwe— 
ftern! helft mir noch einmal wider dieſe verſtockten 
Maͤnner zeugen! Sagt ihnen, daß Etwas im Men⸗ 
ſchen iſt, was er nicht aufzuopfern vermag — und 
noch Etwas, was ihm die Aufopferung verbietet, 
wenn er ſie auch beſchließen koͤnnte. — Oft leiden 
wir unſaͤglich, und koͤnnten von dieſem unfäglichen 
Leiden und befreyen; aber eine wunderbare Kraft in 
uns widerfteht, Laßt es und nicht zu. — Wir füh- 
Ion, daß wir diefem Wefen in und mehr als und 
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eben dieſes Weſen unſer eigenſtes, innerſtes 
Weſen iſt. — Treffen uns Vorwuͤrfe aus und in 
dieſem Innerſten, ſo iſt es ein Schmerz, der an 
Empfindlichkeit jeden andern uͤbertrifft — Nicht 
Schmerz, nicht Furcht — Was iſt es dieſes 
Unertraͤgliche, Wunderbare? ... 

Sie ſtockte. Luiſe ſenkte ſich herab an ihrer 
Seite, und Caroline ruͤckte — und ſchmiegte ſig 
dicht an ſie. 

Henriette hub von neuem an: Und dieß zu er— 
fahren in einem Weſen, das man uͤber alles liebt; 
aus welchem man fein beftes Daſeyn — alles Da⸗ 
feyn nimmt; ohne welches man nicht leben mischte — 
nicht leben koͤnnte; deſſen Würde. . . . 

Sie erblaßte, und himmlifch verklärte im Er- 
blaffen fich ihr Angeſicht; heile Thraͤnen rollten ihr 
über die Wangen; mit bebender,; kaum vernehmli- 
ge Stimme fuhr fie fort: 

. Ich babe — feinen Eod 8 
eöünen! — Seinen Tod!. 

Aber daß ich das Eonnte: davon if mir ein neuer 
Sag, eine neue hellere-Ausficht geworben, 


Auch die Männer fühlten fich erfchüttert. Doz, 
renburg wendete ſich mit Bliden vol Rührung gex 
gen Biderthal — reichte ihm die Hand, — Mit 
zärtlicher Heftigkeit ergriff fie Biderthal. Beyde 
ſtanden auf, traten zu Henriette, umarmten ſie, 
weinten mit ihr. 


Es war eine ſchoͤne Stille, welche aller Herzen 
in dieſem Augenblick vereinigte; alle mit demſelben 
Troſt; denſelben Hoffnungen erfuͤllte, ihren Geiſt 
aufrichtete, und mit einer neuen unanöfprechlichen 
ER —— 


Sie wunſchten nun — daß es — 
F zu einer Erklaͤrung zwiſchen Woldemar und 
Henriette kommen moͤchte. Leider ! mar es bazu 
ſchon viel zu.fp&t am Abend; man mußte bis mors, 
gen fid) gedulden. Auch fand Henriette nöthig, daß 
fie zuvor. fich wieder. fammelte, ausruhte, und, zu 
diefer fchmweren Unternehmung, von neuem ſich in 
die befte Faffung feßte, — „Vorerſt, ſagte fie, muß 
ic) mich hier auf der, Stelle noch mehr erholen; wir 
müffen beyfammen bleiben, und uns auf eine recht 
gute. Nacht befinnen, die wir beym Audeinandergehn 
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und nicht bloß wuͤnſchen, ſondern wirklich mit⸗ 
geben. 

„Aber wie fangen wir es an, daß wir dazu ſtille 
genug, und nicht zu ftile werden? — Ich — 
Etwas . 

‚Semiß erinnert ihr euch noc) eines merkwuͤrdi⸗ 
gen Geſpraͤchs bey Woldemar, uber menfchliche Ohn⸗ 
maht und Größe. Man wollte unterfuhen: Was 
bie Seele ſtark mache; was für ein Gegenftand 
das fey, den der Zugendhafte ſich vor Augen halte; 
überall fid vor Augen halten Fönne, fo, daß 
er damit alles uͤberwinde und ausridhte; 
vordringend — eigentlich zu an zu was 
für einem Ziele? 

„Die Unterfuchung wurde durch eine Vorlefung 
unterbrochen, auf die wir eigentlich zu Woldemar 
geladen waren. Es war fein Auszug der Geſchichte 
Agis und Kleomenes. — Wie uns allen wohl 
dabey wurde, und wir hernach nicht weiter gruͤbeln 
mochten, habt ihr nicht vergeſſen. Mir daͤucht, es 
waͤre ſchoͤn, wenn wir das Andenken jener wohlthaͤ⸗ 
tigen Stunde heute mit einander feyerten. Bider⸗ 
thal hat eine Abſchrift diefes Auszugs; er foll ſie ho⸗ 
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fen, und ich leſe vor. Auf diefe Weife unterbrechen 
wir und, ohne und zu flören oder zu zerſtreuen; wir 
werden und im Gegentheil dabey noch inniger zu 
einander verfammeln, neue Stärke und neue e Ziue 
erhalten. u 

Nicht gleich fand Henriettens Vorſchlag Bey⸗ 
fall. Am meiſten ſtraͤubte ſich Biderthal: — „Er 
koͤnnte unmoͤglich zuhoͤren; unmoͤglich die geringſte 
Aufmerkſamkeit haben: der bloße Gedanke daran 
waͤre ihm peinlich — Er begriffe Henrietten nicht..“ 

Ich begehre keine Aufmerkſamkeit von Ihnen, 
erwiederte dieſe; Sie brauchen nicht einmal zuzuhoͤ⸗ 
ven; Sie follen nur dafigen, als wenn Sie zuhörs 
ten — Ich fagte, eine Stunde: ed wird kaum 
eine Viertelftunde dauern — So viel koͤnnen Sie 
wohl mir zu Gefallen thun. 

Biderthal holte die Handfhrifl. Man fegte 
ſich um Henriette, und fie hub mit leifer Stimme an 
zu leſen: 

„Ein großherziger Süngling, Agis, König zu 
Sparta, ſah mit tiefem Schmerz das Verderbniß, 
worin ſeine Mitbuͤrger gerathen waren, und wollte 
ihnen, durch Herſtellung der Lykurgiſchen Einriche 
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tungen, Gleichheit, Freyheit und Zugend wieder“ 
geben, 
„Die unüberwindlichften Hinderniffe Legte ihm 
fein Mitkönig, Leonidas, in den Weg, Dieſer 
wurde verbannt, und Kleombrotus, des feonin 
das Tochtermann, an feiner Stelle König. 
„Dennoch konnte Agis nicht durchdringen, Leo⸗ 
nidas kehrte zuruͤck, am heftigften wider feinen Toch⸗ 
termann ergrimmt. Von feiner Wache umgeben: 
drang er in den Tempel des Neptun, wohin Kleomz 
brotus ſich geflüchter hatte, und machte ihm. die 
bitterften Vorwürfe darüber, daß er, fein Schwies 
gerfohn, fich wider ihn empört, ihm die Krone ges: 
taubt, und aus. feinem Vaterlande ihn verbannt, 
hätte, ee ee 3 
„Kleombrotus wußte auf diefe Vorwürfe nichts 
zi antworten; er ſaß beſchaͤmt und ſchweigend da. 
Seine Gemahlinn Chelonis, Leonidas Tochter, 
hatte ſich zuvor wider ihn auf die Seite ihres verz 
folgten Vaters gefchlagen, und von Kleombro- 
tus, fobald er den Thron beftieg, getrennt; ihres 
Vaters Unglüd hingegen fuchte fie, während er in 
Sparta. blieb, durch ihre Dienfte und Fuͤrbitten zu 
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erleichtern, und hing, als er entfloh, dem Kum— 
mer nah, und dem Unwillen über die Ungereihtige 
keit und Härte ihres Gemahls. Jetzt,“ da das 
Gluͤck ſich von dieſem wandte, nahm fie auf einmal, 
andre Gefinnungen an. Sie wich nit mehr von 
Kleombrotus ‚Seite, vereinigte ihr Zlehen mit, 
dem feinigen, und hielt ihre Arme um ihn und ihre, 
beyden Kinder gefchlungen, wovon das eine auf der, 
rechten, dad andere auf der Tinten Seite in dem Temz, 
pel zu ihren Züßen faß. , 

„Alle Anmefende waren durch die treue Liebe die— 
fes tugendhaften Weibes in Bewunderung und in, 
Thraͤnen geſetzt; da redete Chelonis, auf ihr zer⸗ 
ſtreutes unordentliches Haar und auf ihren Anzug, 
deutend, ihren Vater mit diefen Worten: an: „Die, 
„Zeichen der Trauer, o Vater, die du hier erblicft, 

„rühren nicht von meinem jegigen Mitleid mit Kleom⸗ 
„brotus herz es find Ueberbleibſel des Kummers, 
„womit bein Unglüd und deine Flucht: mich vertrauf, 
„gemacht haben. Soll ich nun in diefem Zuftande, 
„der Trauer bleiben, da du als Sieger und König, 
„wieder in Spatta biftz oder mich mit einem Foft: 
‚baren Eöniglichen Gewande ſchmuͤcken, und in Die 


„sem Schmude meinen Gemahl von bir ermorden 
„iehen? — meinen Gemahl, den du felbft mir in 
„meiner Zugend gabft, und der, wenn er dich nicht 
„durch feiner Kinder Thränen und durch die meinigeg 
„erweihen kann, fein Vergehen härter, als bu 
„wünfcheft, büßen wird, weil er mid), feine Ges 
„liebtefte, alödann vor ihm wird flerben fehen. 
„Denn wie könnte ich mic) entfchließen, unter mei⸗ 
„nen Mitbärgerinnen zu leben, wenn id), als Weib 
„und Tochter gleich unglüdli), meinen Vater und 
| „meinen Gemahl durch mein Flehen nicht mehr ruͤh⸗ 
„ren, fie zum Mitleid gegen einander nicht bewegen 
„kann? Jeden Vorwand zur Vertheidigung, der 
„meinem Gemahle übrig blieb, habe ich ihn benomz 
„men, da ic) auf deine Seite trat, und hiedurch 
„wider feine Thaten zeugte. Du aber rechtfertigeft 
„durch dein eigenes Verfahren feine Ungerechtigkeit, 
„Indem du zeigft, die Königliche Würde müffe etwas 
„To großes und beftrebenswürdiges feyn, daB man 
„um ihretwillen feine Schwiegerföhne tödten und felz 
„ner Kinder nicht mehr achten dürfe.’ 

„Waͤhrend dieſer Klagen hielt Chelonis ihr Ge- 
fiht an das Haupt ihres Mannes gelehnt, und warf 


‚einen niedergefehlagenen, von Traurigkeit getrübten 
Blick auf die Umftehenden. Leonidas, nachdem er 
mit ſeinen Freunden ſich berathſchlagt hatte, befahl 
dem Kleombrotus aufzuſtehen und Sparta zu raͤu⸗ 
men; ſeine Tochter aber bat er zu bleiben, und ei⸗ 
nen Vater, der ſie ſo zaͤrtlich liebte, und ihr jetzt 
durch die Begnadigung ihres Gemahls einen neuen 
Beweis dieſer Liebe gaͤbe, nicht zu verlaſſen. Aber 
Chelonis war nicht zu bewegen. Sobald Kleombro⸗ 
tus aufſtand, uͤberreichte ſie ihm eines ihrer Kinder, 
das andere faßte ſie ſelbſt bey der Hand, warf ſich 
vor dem Altare des Neptun nieder, und nach einem 
Gebet zu dieſem Gotte wanderte ſie aus mit ihrem 
Gemahl, welcher, wenn er nicht durch eitle Ehrſucht 
ſchon zu tief geſunken war, die Verbannung in der 
Geſellſchaft eines ſolchen Weibes fuͤr ein groͤßeres 
Gluͤck halten mußte, als den Beſitz des koͤniglichen 
Throns. 

„Agis unterlag den Nachſtellungen treuloſer 
Freunde, die Leonidas gewonnen hatte. Sie lock— 
ten ihn aus feiner Freyftätte, dem Tempel der Mi: 
nerva, übermannten ihn, und fchleppten ihn ins 
Gefaͤngniß. Leonidas eilte mit feinen Kriegsfnech- 


ten ſchnell herbey und -umzingelte den Drt. Es tra: 
ten Richter auf, den Gefangenen zu verhörenz fie 
‚begehrten tuͤckiſch, er follte ſich vor ihnen rechtfertis 
‚gen. Der junge König verlachte ihre Keucheley. 
Dieß brachte Amphares auf, einen jener treulo⸗ 
fen Freunde, die ihn verrathen hatten, und welder 
als Ephor unter feinen Richtern war. Er drohte 
dem unglücklichen König, daß fein Lachen ſich bald 
in Thraͤnen verwandeln, und er die Folgen feiner 
Verwegenheit hart genug empfinden follte. Ein an- 
derer der Ephoren hingegen gab ſich den Schein, als 
ob er, von des Agis Schickſal gerührt, ihm den Weg 
zur Bertheidigung bahnen wollte, und that in biefer 
Abficht die Frage an ihn: ob er nicht von Lyſander 
und Agefilaus *) zu feinem Unternehmen wäre ge= 
zwungen worden? Agis antwortete: er wäre von 
niemand gezwungen worden, fondern bloße Vereh- 
tung für das Andenken des Lykurg, und die Begierde 





—  *). Zwey vornehme Spartaner; der legte des Agis 
Oheim. Beybde waren von dem jungen Könige zur Ausfuͤh⸗ 
tung feines Vorhabens gebraucht worden, und an dem Mißs 
lingen deffelben hatte Agefildus duch Einmiſchung eigen- 
nügiger und niedriger Abfichten die meifte Schuld, 
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in die Fußftapfen diefes großen Mannes durch Wie: 
derherftellung feiner Gefege zu treten, hätten ihn zu 
dieſem Unternehmen vermodht. Darauf fragte ihn 
derfelbe Ephor: ob er denn das Gethane nicht be: 
reue? Der junge König antwortete: Ein fo fchönes 
Unternehmen würde er nicht bereuen, follte er a 
den Zod vor Augen fehen. = 
„Agis wurde nun zum Tode verdammt; und die 
Ephoren befahlen den Gerichtödienern, ihn im die 
fogenannte Dekas, den Drt im Gefängniffe zu fühe 
ten, wo die zum Tode Verurtheilten erbroffelt zu 
werden pflegten. Als fie dahin Famen, bemerkte 
Agis, daß einer von den Gerichtödienern über ihn 
| weinte und fein Ungluͤck bejammerte. Weine nicht, 
mein Freund, fagte Agis zu ihm; ich, der ich wie 
der Gefege und Recht die Todeöftrafe leiden muß, 
bin weit beffer daran, ald meine Richter, Nach die 
fen Worten bot er freywillig feinen Hals dem Stricke 
dar. Amphares war unterdeffen vor die Thuͤre des 
Gefängniffes gegangen, wo feine Bekannte und vor⸗ 
malige Freundinn, des Agis Mutter, Agefiftrata, 
ihm zu Füßen fiel, und für ihren Sohn um Gnade 
bat. Amphares hob fie mit der Verfiherung auf, 
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daß Agis weder Gewalt noch Mißhandlung zu bes 
fuͤrchten haͤtte; er ermunterte ſie ſogar, zu ihrem 
Sohne, wenn ſie Luſt haͤtte, in das Gefaͤngniß zu 
gehen. Sie bat um die Erlaubniß, ihre Mutter 
mit hinein zu nehmen. Auch hierin, ſprach er, wird 

dir Amphares nicht zuwider ſeyn. Er fuͤhrte date 
auf beyde in das Gefängniß, fchloß die Thuͤre deſſel— 
ben hinter fi) zu, und übergab Archidamia, der 
Agefiftrata Mutter, eine fehr bejahrte und von 
ihren Mitbürgern allgemein verehrte Frau, zuerft den 
Gerichtödienern. Sobald diefe ums Leben gebracht 
war, befahl er auch der Agefiftrata, in das In- 
nerfte des Gefängniffes zu treten, wo fie ihren Sohn 
und ihre Mutter hingerichtet, den erften auf der Erde 
liegen, und die andre noch am Stride bangen fah. 
Sie felbft nahm mit den Gerichtödienern den Leich- 
nam ihrer Mutter ab, und nachdem fie ihn neben 
den Leichnam ihres Sohnes gelegt, ihn bededt und 
verhüllet hatte, warf fie fih über den Leichnam ih- 
res Sohnes, kuͤßte ihm das Antlig, und rief aus: 
deine frommen und menfchenliebenden Gefinnungen, 
o mein Sohn, und beine allzu große Güte und Milde 
haben über did) und und dieß Verderben gebracht! 
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u „Amphares, det an der Thüre fand, und was 
vorging ſah und hörte,. trat auf diefe Worte der . 
Agefiftrata herzu, und fagte vol Erbitterung zu ihr: 
MWohlan, da du mit deinem Sohne gleiche Geſinnun—⸗ 
gen hegft, fo bereite dich auch, mit ihm gleiche . 
Strafe zu leiden. — Agefifivata ging von ſelbſt dem 
Strid entgegen: Möge nur mein Tod, ſprach fie, 
meinem Vaterlande nüglid) feyn! 

„Nach der Hinrichtung des Agis Hatte Leonidas 
zu lange gezögert, deffelben Bruder Arhidamus. 
gefaͤnglich einzuziehen; ein Umftand, welchen diefer 
benugte, mit der Flucht fi zu retten. Des Agis 
Gemahlinn aber, Agiatis, ließ er mit dem Kin: 
de, das fie kurz zuvor geboren hatte, aus ihrem 
Haufe holen, und zwang fie, feinen Sohn Kleo- 
menes, obgleich er noch nicht mannbar war, zu 
heyrathen, damit fie Eeinem andern zu Theil wer: 
den möchte. Denn fie hatte von ihrem Vater Gy— 
lippus anfehnliche Neichthümer geerbt, war noch) 
in der Blüthe ihrer Jugend, und übertraf 
an Schönheit der Geſtalt und an Adel der Sitten 
alle Griechinnen ihres Zeitalters. Sie hatte, um 
der neuen Bermählung zu entgehen, Bitten und 

V. Gi 
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Flehen und alle andre Mittel, den Leonidas zu ruͤh⸗ 
ren, vergeblich angewandt. Daher haßte ſie ihn 
tief nach ihrer Verbindung mit dem Kleomenes; 
in ihrem Umgange hingegen mit ihrem jungen Ge: 
mahl zeigte fie fo viel Sanftmuth und gefällige Güte, 
daß diefer fie bald im hoͤchſten Grade liebgewann, 
und ihr zartliches Andenken an Agis fogar, das fie 
fortdauernd in der Seele trug, mit ihr zu theilen 
ſuchte. Er befragte fie oft um die Gefchichte ihres 
vorigen Gemahls, und hörte ihr vol Aufmerffamkeit 
zu, wenn fie von feinen Abfichten und Entwürfen redete. 
„Mleomenes war voN edler Ehrbegier und erha⸗ | 
bener Sefinnungen; auc gab er an Einfalt der Sitz 
ten und an Maͤßigkeit dem Agis nichts nad); doch 
fehlte ihm die fanfte Güte und Schonung jenes Koͤ⸗— 
nigs. Die Natur hatte in feine Gemüthsart eine 
Heftigkeit gemifcht, „die ihn zu allem, was die Ger 
ftalt des Guten trug, mit Ungeflüm immer fortriß. 
Er hielt eö zwar für vorzüglih ſchoͤn, über Willige 
‚zu herrſchen; aber auch für ſchoͤn, gegen Nicht: 
Willige das Gute mit Gewalt durchzufeßen. An 
dem damaligen Zuftande von Sparta hatte er ein 
tiefes Mipfallen. Die Bürger waren in Unthaͤ⸗ 


— 
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tigkeit und Wolluſt verſunken ; der Koͤnig uͤberließ 
ſich dem Vergnuͤgen, und brachte, wenn ihn nie— 
:mand darin flörte, feine Zage in üppiger Ruhe und 
in Bohlleben zu. Für das gemeine Befte war im 
Staat alle Theilnahme verſchwunden; jeder ging 
nur feinem eigenen Vortheil na), und an die alte 
ſtrenge Erziehung der Jugend, an ihre Bildung zur 
Arbeitfameit, Mäßigkeit und Gleichheit, wagte 
niemand mehr, durd) das unglüdliche Beyſpiel des 
Agis abgefchredt, auch nur einmal zu denken. 
„Leonidas flarb, und Kleomenes gelangte 
zur Regierung. Er fah jegt deutlicher das Aufferfte 
Verderbniß des Staats, den Hang der Reichen zum 
‚Vergnügen und zur Vermehrung ihrer Schäße, und 
ihre Gleichgültigkeit gegen das gemeine Befte; ſah 
den großen Haufen, durch Dürftigeeit niedergedrückt, 
feines alten Eriegerifhen Muthes, und des edlen 
Wetteifers, feine Kinder mit Sorgfalt zu erziehen, 
‚beraubt. Er felbft war König bloß dem Namen 
nach; die ganze Herrfchaft befand ſich in den Hän- 
den der Ephoren. Diefen Zuftand der Dinge bee 
ſchloß Kleomenes durch eine gänzliche Staats: 
umaͤnderung zu verbeffern. 
| 6:3 
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„Gr hatte einen Freund, Namens XÆenares, 
der zuvor fein Geliebter geweſen war; eine Leis 
denſchaft der Sünglinge für einander, welche man 
in Sparta eine göttlihe Begeifterung nannte. 
Die Gefinnungen dieſes Fenares fuhte Kleome- 
nes zuerft zu ergründen. Er legte ihm daher über 
die verunglückten Abfihten und Entwürfe des Agis 
häufig Fragen vor, ‚und verlangte zu wiffen, wel 
her Mittel und Gehülfen diefer König zur Ausfühs 
rung feines Unternehmens fich bedient hätte. Xena= 
res erinnerte fich anfänglich diefer Dinge nicht ungern, 
und ließ ſich in eine umftändliche Erzählung der gan- 
zen Gefchichte ein; fobald er aber merkte, daß Kleo- 
men es dadurch für die Neuerungen des Agis in Leis 
denfchaft und in Feuer gefegt wurde, und auf diefen 
Gegenftand die Unterredung immer von neuem zu 
lenken fuchte,. fo verwies er ihm zornig feine Unber 
fonnenheit und halt ihn einen Thoren. Sogar | 
brach er zulegt allen Umgang mit ihm ab; entdeckte 
aber feinem aus welchem Grunde, fondern begnügte - 


ſich den Darnad) Fragenden zu antworten: Dem Köe 


nige felbft wäre der Grund davon am beſten be— 
kannt. — 
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„Kleomenes ſchloß aus dieſem fehlgeſchlage⸗ 
nen Verſuche, daß es ihm mit den übrigen Sparta= 
nen nicht beffer als mit Ren ares gelingen würde, 
und nahm. fich vor, feine Anſchlaͤge für ſich allein 


auszuführen. Da er glaubte, daß eine Staatsum— 


änderung während eines Kriegs fich weit eher, alö 
im Sieden zu Stande bringen ließe, ſo fuchte er, 
feine Baterftadt gegen die Achaͤer aufzumiegeln, wozu 
gerade eine ſchickliche Beranlaffung ‚gegeben war, 

„Auf diefem Wege nun gelang es dem Kleom e— 
nes wirklich fein Vorhaben auszuführen. 

„Nach einigen ſiegreichen Feldzuͤgen uͤberfiel er 
plöglic die Ephoren, raͤumte fie aus dem Wege, 
und ftellte in alten Theilen die alte Lacedamonifche 
Zucht und Sitte wieder her. Diefem glüdlichen Uns 
ternehmen folgten neue glänzenbere Siege und ein 
folder Zuſtand ber Macht und des Anfehens für 
Sparta, als es kaum in irgend einer früheren Pe— 
riode genoſſen hatte. Mißtrauen, Furcht und Neid 
erwachten hieruͤber, vornehmlich bey dem Achaͤiſchen 
Ar atus, der lieber Griechenland unterjocht, als 
den Kleome nes fo groß ſehen wollte. Er verur— 
ſachte Zwiſte, naͤhrte den Hader, und rief zuletzt 
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den Macedoniſchen Antigonus wider den Hera: 
kliden Kleomenes zu Hülfe Diefer mußte der- 
überwiegenden Macht nachgeben. Während er ſich 
zuruͤckzog, um Lakonien zu deden, erfuhr er den- 
Tod feiner geliebten Agiatis, . 

„Er hatte den Aegyptifchen — Ptolemaͤus 
um Beyſtand angerufen, worauf dieſer von ihm 
verlangte, daß er feine Mutter und Kinder als Geis 
Bein ſchicken ſollte. Dem Kleomenes fehlte es 
lange Zeit an Muth, ſeiner Mutter dieſe Foderung 
zu offenbaren. Zwar lenkte er oft, wann er bey 
ihr war, die Unterredung darauf ein; doch wollte 
ed nie mit ihm zum Vortrage feines Anliegens kom— 
men, fo daß ihr feine Verlegenheit auffiel, und fie 
den Grund davon dutch feine Freunde zu erfahren 
ſuchte. | Endlich wagte es Kleomenes, und eröffs. 
nete fi ihr, „Dieß ift alfo, fagte fie lachend zu 
ihm, was du mir zuzumuthen fo lange Bedenken, 
trugſt? Schiffe und nur gefchwinde ein, und ſende 
uns hin, wo du glaubft, daß diefer Körper Sparta 
noch nüglich feyn kann, ehe ihn Alter und Unthätig: 
keit auflöfen! Es wurden nun die nöthigen Anftal- 
ten zu ihrer Abreiſe gemacht. Nachdem man damit 


fertig war, begab fie fi) zu Lande, unter der Vi 
gleitung des Spartanifchen Heeres, nad dem Has 
fen zu Taͤnarus, wo fie, vor ihrem Einfteigen in 
das Schiff in einem Tempel des Neptun, von ihs 
vem Sohne unter den zärtlichften Umarmungen und 
Küffen Abſchied nahm. Kleomenes war Aufferft 
gerührt und in Thränen. Gie warnte ihn, als fie 
a bemerkte: Hüte dich, o König von Sparta, 
ſprach fie, daß niemand, wenn wir aus diefem Tem: 
pel kommen, unfere Thränen, noch irgend etwas 
anderes in unferem Betragen fehe, was unferes Var 
terlandes unwuͤrdig iſt. Dieß allein ſteht in unſe⸗ 
rer Macht; unſer Schickſal aber bey den Goͤttern! 
Nach dieſen Worten nahm ſie eine gefaßte Miene an, 
ſtieg mit ihren Enkeln zu Schiff, und befahl hierauf 
dem Steuermann, ohne Verzug abzufahren. 
„Bey ihrer Ankunft in Aegypten hinterbrachte 
man ihr, daß Ptolemaͤus Geſandte des Anti— 
i go nus mit Friedensoorfchlägen angenommen hätte; 
zugleich erfuhr fie, dem Kleomenes wären ähnli: 
che Vorfchläge von den Ach aͤern gefhehen. Aus 
Furcht, ihr Sohn möchte ihrentwegen Bedenken trax 
gen, fich ohne Vorwiſſen des Ptolemaͤus mit dieſen 
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einzulaſſen, ſchrieb ſie unverzuͤglich dem Kleomenes: 
er moͤchte thun, was fuͤr Sparta gut und ſchicklich 
wäre, und auf den Ptolemaͤus, um einer bejahr— 
ten Frau und um eined Knaben willen, nicht ängft« 
lich Rüdfiht nehmen. So groß und flandhaft be— 
trug ſich Kataſiklea in ihrer mißlichen Lage. 
„Kleomenes, nachdem er von neuem alle 
feine Kräfte aufgeboten und, mehr als jezuvor, Gries 
chenland durch wiederholte große Thaten in Erftau- 
nen gefegt hatte, mußte, nach einem unglüdlichen 
Treffen, bey Sellafia, ſich felbft zur Flucht ent- 
fchließen. Er ſchiffte ſich zu. Gythium mit einigen 
Freunden ein „, und war fchon nahe bey Eyrene, als 
einer feiner Begleiter, Therykion, ein Mann, 
der in feinen Thaten immer großen Muth gezeigt, 
in feinen Worten aber etwas Hochfahrendes und 
ruhmrediges hatte, ihn bey Seite zog, und zu ihm 
fagte: „Den ſchoͤnſten Tod, o Koͤnig, haben wir 
„auf dem Schlachtfelde, wo er fi) und anbot, ent- 


= „wifchen laſſen, obgleic) zuvor uns alle fagen hörten, 


„Daß dem Antigonus der Sieg nicht anders als mit 


„dem. Tode des Koͤnigs von Sparta zu Theil wers 


„den folte. Jetzt bleibt ein andrer Tod uns übrig, 
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„der an Ruhm und Tapferkeit dem erften wenig nach: 
„giebt. . Wohin fchiffen wir fo, ohne vernünftigen 
„Grund? Warum fliehen wir vor dem, was uns 
„nahe liegt, um es in weiter Ferne aufzufuchen? 
„Denn wenn ed Herakliden Feine Schande bringt, 

„den Nachkoͤmmlingen des Philipp und Alexander 
„ſich zu unterwerfen, ſo duͤrfen wir der Schifffahrt 
„nur entſagen, und uns dem Antigonus ergeben, 
„welcher eben ſo weit uͤber dem Ptolemaͤus iſt, als 
„die Macedonier über den Aegyptern. Iſt es aber 
„unſer unwuͤrdig, ſogar denen zu gehorchen , die 
„mit ihren Waffen uns beſiegt haben; warum machen 
„wir denn einen Mann zu unſerm Herrn, der dieſen 
„Vortheil nicht einmal über uns erhalten hat? Et: 
„wa, damit wir uns ſtatt Eines Siegers zwey ge— 
‚ben; ‚den Antigonus, vor dem wir fliehen; und 
„den Ptolemäus, deſſen Gunft wir erſchmeicheln muͤſ⸗ 
„ſen? Oder gehen wir um der Koͤniginn, deiner 
„Mutter willen, nach Aegypten? Wahrlich dieſer 
„bereiteſt du ein ſchoͤnes und erfreuliches Schauſpiel, 
„indem du ihr Gelegenheit verſchaffſt, den Weibern 
„des Ptolemaͤus ihren Sohn zu zeigen, wie er aus 
„einem Koͤnige ein Fluͤchtling und Gefangener gewor— 
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„den iſt. Laß uns vielmehr, da wir unſeres 
„Schwerdtes noch maͤchtig ſind, und Sparta noch 
„vor unferen Augen liegt, dieſem ungluͤcklichen Les 
„ven ein Ende machen, und uns dadurch bey denen 
„rechtfertigen, die bey Sellafia für ihr Vaterland 
„Heftorben find! Oder dünfet es dir rühmlicher, in 
„Aegypten die Nachricht abzuwarten, was für einen 
„Satrapen Antigonus über Sparta beftelt hat?“ 
„Auf diefe Vorftelungen des Therykion antwor⸗ 
‚tete Kleomenes: „Feigherziger! indem du zu 
„Sterben fuchft, welches unter allen menſchlichen Din: 
„gen das leichtefte und immer in eines jeden Gewalt 
„iſt, willſt du dir den Schein der Tapferfeit geben, 
„und ergreifft dadurch eine [händlichere Flucht, als 
„diejenige, die du rügefl, Mehr ald einmal haben, 
durch das Glüd oder dur die Menge befiegt, 
„Männer, die weit beffer waren als wir, vor ih- 
„ren Beinden fliehen müflen; wer aber vor Muͤhſe— 
„ligkeiten und Bejchwerden flieht, oder von dem 
Lob und Tadel andrer Menfchen ſich bemeiftern 
„laßt, ift ein Sklave feiner eigenen Schwäche, Der 
„ſelbſtgewaͤhlte Tod muß eine Handlung, nicht eine 
„Flucht vor Handlungen feyn, und es ift nichts 
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„ſchaͤndlicher, als für ſich allein zu leben oder zu: 
„sterben, Zu einer ſolchen Schande aber führet dein 
‚Rath, unfern gegenwärtigen Webeln durch einen 
„Tod zu entfliehen, der: weder Ehrenvolles noch 
„Nuͤtzliches ſtiftet. Mein Rath hingegen ift, daß. 
„wir beyde, ſowohl du ald id), Die Hoffnung, un. 
„ſerem Baterlande nüglic zu feyn, noch nicht aufs 
„geben. Verlaͤßt uns diefe Hoffnung ganz, fo wird. 
„es uns ein leichtes feyn, unferem Leben, wenn wir: 
Luft Haben, ein Ende zu machen." 
„Therykion erwiederte dem Kleomenes 
nichts auf diefe Rede. Sobald er aber Gelegenheit 
fand, ſich von ihm zu entfernen, fuchte er einen ein: 
famen Drt am Ufer auf, wo er ſich entleibte, 
„Kleomenes landete in Libyen, und Fam, 
unter einer Königlihen Begleitung, zu Alerandrien 
an. Bey feiner erften Erſcheinung vor dem Ptolee 
mäus, empfing ihn dieſer mit gemeiner Höflichkeit 
und ohne alle Auszeihnung; ald aber Kleome: 
nes in der Folge Beweife feiner ‘großen Einficht und 
feines männlichen Verftandes gab, und in feinem 
täglichen Imgange mit dem Aegyptiſchen König, ne: 
ben:der den Spartanern eigenthumlichen Einfalt und 
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„. Dffenheit, eine edle Liebenswuͤrdigkeit und Freyheit 
auf eine feiner Geburt anfländige Weife, ungebeugt 
durch feine Lage, zeigte; fo flößte er bald dem Pto: 
lemäus mehr Zuneigung und Vertrauen ein, als 
alle feine Hofleute mit ihren ihm bloß zum Wohl; 
gefallen erſonnenen Schmeicheleyen. Es ergriff 


jetzt dieſen König Schaam und Reue, daß er einen 


folchen Mann vernadhläfligt, und dadurch dem Anz 
tigonus zu einem Siege, der feinen Ruhm und feine 
Macht fo ſehr vermehrte, Gelegenheit verfchafft 
hatte. -- Er begegnete dem Kleomenes mit der 
größten Achtung und. Freundfchaft, und gab. ihm 
die Verfiherung, daß er ihn mit Schiffen und Geld 
nad) Griechenland zuruͤckſchicken ,‚ und auf den Koͤ⸗ 
niglichen Thron wieder zu erheben fuchen wollte. Zu: 
gleich wies er-ihm eine jährliche Einnahme von zwanz 
zig Salenten an, wovon Kleomenes einen ſpar—⸗ 
famen Aufwand für fich und-feine Freunde machte; 
das übrige aber zur Unterflügung derjenigen verwen⸗ 
dete, welche ſich zu ihm aus Griechenland Ae⸗ 
gypten gefluͤchtet hatten. | 
„Ptolemaͤus flarb,. ehe er fein Vaſſrehe 
hatte erfuͤllen koͤnnen. Unter ſeinem elenden Nach— 
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folger Fam es zulegt dahin, daß Kleomenes mit 
feinen Freunden in ber ihnen eingeräumten Woh— 
nung eingefchloffen wurde, und man fie, als Ge: 
fangene, auf das ftrengfte bewachte. | 
„Mit vieler Mühe und Lift entkamen fie an ei= 
nem Tage. Sie hofften einen Aufruhr zu erregen, 
und ſich der Eitadelle zu bemäcdhtigen. Der Anfchlag 
mißlang. Hierauf ermahnte Kleomenes feine 
Sreunde zu einem freywilligen Zode. Hippotas, 
gebrechlic und Aufferft ermuͤdet, empfing, auf fein 
Bitten, den Tod von einem der jüngften der Geſell⸗ 
ſchaft; alle die andern ftarben edler durch ihre eigene 
Hand. Der einzige Pantheus blieb noch übrig, 
welcher die Mauern von Megalopolis bey der 
Einnahme diefer Stadt zuerft erfliegen hatte; ein 
fhöner junger Mann, von der Natur mit allen An - 
lagen zu den frefflichflen Eigenfchaften, wodurd in 
früheren Zeiten feine Landsleute ſich hervorthaten, - 
gebildet, und aus diefem Grunde ein Liebling des’ 
Kleomenes. Er hatte von diefem den Befehl er 
halten, nicht eher Hand an fich zu legen, bis er ihn 
und alle übrigen des Lebens völlig beraubt fähe. 
Pantheus nahm daher der Reihe nad) mit einem jes 
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den der Entleibten die Unterſuchung vor, beruͤhrte 
‚fie mit der Spitze feines Degens, und gab forgfäl- 
tig Acht, ob ſich irgendwo in ihnen noch eine Spur 
des Lebens zeigte. Da er in den Geſichtszuͤgen des 
Kleomenes, als er diefen in die Ferfe ftach,. noch 
eine Zuckung bemerkte, fo kuͤßte er ihn, ließ fich nes 
ben ihn nieder, und wartete fein völliges Hinſchei⸗ 
den ab; darauf raubte er auch fic) das Leben, nachs 
dem er den todten Leichnam des zn noch einmäl 
umarmt hatte, 

„So ſtarb Kleomened, ein großer und edler 
"Mann, nad) einem ſechszehnjährigen * tz der Koͤ⸗ 
niglichen Wuͤrde. 

„Das Geruͤcht von ſeinem Tode verbreitete ſig 
ſchnell durch die ganze Stadt, und drang zu ſeiner 
Mutter Kataſiklea. Der Muth dieſer ſtandhaf— 
ten Frau wurde dieſesmal von der Größe ihres Un: 
gluͤcks überwältigt; fie ſchloß die Söhne des Kleo: 
menes in ihre Arme, und fing laut über fie zu weis 
nen an. Der ältefte,. nachdem er fich aus ihren Arz 
men Ioögeriffen, und heimlich das Dach erftiegen 
hatte, ſtuͤrzte fich von dort auf den Kopf herab, 
Doch farb er, obgleich hart beſchaͤdigt, nicht von 


dieſem Falle: man hob ihn auf und trug ihn. weg, 
‚ungeachtet feines Gefchreyes und der Aeufferungen | 
feines Unwillens gegen diejenigen,. welche - das 
‚Leben zu friften fuchten. 
„Auf die Nachricht von dem — ließ 
der König den Leichnam des Kleomenes oͤffentlich 
aufhängen; zugleich ertheilte er Befehl, die Kinder 
:deffelben nebft feiner Mutter und allen Weibern ihres 
Gefolges hinzurichten. Unter den legtern war Pane 
theus Gemahlinn; eine Frau von ber fchönften 
amd edelften Bildung. Sie und ihr Gemahl waren 
Neuvermählte, und brannten noch vom erften Feuer 
der Liebe, als ihr unglüdliches Schidfal fie traf. 
„Gleich Anfangs, da ihr Gemahl nad) Aegyps 
ten reifte, hatte fie ihn dahin begleiten wollen; allein 
ihre Eltern verhinderten es, und fchloffen fie ein, um ' 
ihren Vorſatz defto ficherer zu vereiteln. In der 
-Folge gelang es ihr, fich ein Pferd und etwas Geid 
zu verfchaffen; mit diefen entfloh fie bey Nacht, eilte 
nad Taͤnarus, und fegelte von dort auf einem zur 
Abfahrt eben fertig liegenden Schiffe, nach Aegyp⸗ 
‚ten ab zu ihrem Gemahl, mit welchem fie ruhig und 
zufrieden fein Loos in einem fremden Lande theilte. 
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„Als Kataſiklea von den Soldaten zur 


Richtſtaͤtte gefuͤhret wurde, reichte ihr die Gemahlinn 
des Pantheus unterweges die Hand, trug die . 


Schleppe ihres Kleides, und fprady ihr Muth ein, .. 


obgleih Kataſiklea felbit ven Tod nicht fürchtete, 


und um nichts al& um die Gnade bat, daß man ihr. 


vor ihren Enkeln das Leben nehmen möchte. Ihrer 
Bitte ungeachtet richtete man dieſe zuerft und vor ih— 


ren Augen hin. Aber Kataſiklea blieb flandhaft. 
bey dem fchredlichen Anblid, und unter fo großen. 


Leiden ließ fie nur die Worte hören: „Meine Kine 
der, ach! wo feyd ihr hingekommen?“ 


„Pantheus Gemahlinn, welche groß und ſtark 


war, fhürzfe, ohne ein Wort zu reden, ruhig ihr 
Kleid auf, legte die Getödteten zurecht, bedeckte und 


| verhuͤllte ſie, ſo gut es nach den Umſtaͤnden moͤglich 
war. Endlich bereitete fie ſich ſelbſt zu ihrer Hin⸗ 


richtung, zog ihr aufgeſchuͤrztes Kleid herab, und 


erlaubte niemanden, ſie zu ſehen oder zu beruͤhren, 


als allein dem zur Vollziehung des Urtheils beſtell⸗ 
ten Henker. Sie farb mit Heldenmuthe; und nad) . 
ihrem Tode hatte: niemand nöthig, ihren Körper 


gu bedecken, fo groß war ihre Sorgfalt geweſen, den 
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Anſtand der Seele und des Koͤrpers, wodurch ſie in 
ihrem Leben ſich ausgezeichnet hatte, auch noch in 
ben legten Augenblicken zu bewahren.. 

„auf folche Weife zeigte Sparta, in einer Reihe 
von Zrauerfcenen, worin die Weiber mit den Män- 
nern um den Preis der Standhaftigfeit und des Mu: 
thes wetteiferten,, daß die Tugend von dem Gluͤck 
nicht überwältigt werden kann.“ 

Langfam legte Henriette nun die Handſchrift 
wieder zuſammen , und behielt fie vor ſich auf dem 
Schooße in ihren Haͤnden. 

Auf alle hatte dieſe Vorleſung einen deſto tiefe— 
ren Eindruck gemacht, da nicht allein das gegenwaͤr⸗ 
tige Gefühl, ſondern auch, die Erinnerung des ehe 
mals bey Woldemard Vorleſung Empfundenen, ſie 
bewegte. | | | 

Nach einer Eleinen Paufe fagte Henriette, indem 
fie Biderthalen fchärfer ind Ange faßte: — Ih 
befinne mid... . ob es nicht bey diefer Vorlefung 
war, da wir zum erfien Mal von Woldemar hörten: 
Zugend wäre eine freye Kunft; und wie das Kunfl: 
genie, durch That, der Kunft Gefege gäbe; fo das 
fittliche Genie, dem menfchlichen Verhalten; — 

V. Dd 
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Gerecht, gut, edel, vortrefflich wäre, was der ge: 
rechte, gute, edle, vortrefflihe Menſch, feinem 
Charakter gemäß ausübte, verrichtete, hervorbräch- 
te; diefer erfände gleihfam die Tugend; ver- 
fchaffte der Menſchenwuͤrde ihren Ausdrud — ges 
baͤre fie? 


Nicht bey der Borlefung, antwortete Biderthal, 
fondern den Tag zuvor, da wir mit Sidney und an- 
dern Freunden bey Dorenburg zu Mittag fpeifeten. 
— Etwas erröthend feste er hinzu: Sie wollen 
ohne Zweifel mic) erinnern, daß id) meinem Bruder, 
der fich ereifert, und unfern Vater im höchften Gra- 
de wider ſich aufgebracht hatte, bey Dorenburg wi- 
derſprach; mid) am folgenden Tage aber von ihm 
überholen ließ, und durch die VBorlefung, die wir 
eben wiederholt haben, hingeriffen, zulegt feuriger 
als er jelbft für feine Meynung fprad) ? 


Nie, erwiederte Henriette, fah ich Sie in einer 
ſchoͤneren Begeifterung! Mir daͤucht das bloße Anz 
denken daran müßte Ihnen dieſe Begeifterung wie: 
dergeben, und fie vollends aus der Betäubung zie⸗ 
ben, die fie für Nühternheit halten. 


Nüchternheit, wovon? — Wahrlich, von 
dem reinften Geifte der Wahrheit; von dem Muthe 
der Freyheit und des Lebens! 

Das ift mir vorzüglid) geblieben, wie Sie den 
"hohen Sinn der Alten darin priefen, daß bey ihnen 
Gutes und Schönes unzertrennlid, in Einem 
Gefühl, Begriff und Wort verfnüpft geweſen wäre. 
— Wir nennen, fagten Sie, eine Seele fin 
und fchöner, wenn fie leicht und leichter durch ihre 
‚Hülle dringt, überall Seele offenbar macht: 
— fo empfangen wir von dem befferen Men- 
fchen, ohne zu willen wie, den Saamen feiner 
Aehnlichkeit; Er ſtrahlt ung fein Bild ind Gemüth; s 
und wir lernen froh — wie man fich felbft im An⸗ 
hauen eines Andern verliert — lernen Freund- 
fhaft, Religion, Patriofismus — Jede 
Zugend; Alle Wahrheit.” 

Ja, liebe Henriette! fagte Biderthal — Ja! 
— — Uber Tugenden des Menſchen: Was find 
fie? Was find wir mit ihnen? Alle menfchlide 
Wahrheit: Was haben wir daran? Was haben wir 
damit an uns ſelbſt? — Ih frage nach einer Tu⸗ 
gend, nach einer Wahrheit — nah Einer, die 

| Dd 2 
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bey mir fey und bey mir bleibe, wie mein Bewußt⸗ 
ſeyn, wie der Trieb zum Leben. 

Jene großen Menſchen, von denen Sie uns eben 
vorgeleſen haben: es erhebt die Seele, nur an ſie | 
zu denken! — Doc) fagt von dem größten unter 
ihnen, von Kleomenes, derſelbe Plutarch an ei- 
nem andern Ort: Man werfe ihm nicht ohne Grund 
vor, er fey heftig, ‚ungereht, ein wahrer Ty— 
rann gemwefen. 

Liebe Henriette! — Ah! Wir find ein erbaͤrm⸗ 
Uiches Gefchlecht, und ed war ein toller Raub — 
jener des Prometheus, der fo peinlich. von uns 
zurüd gefodert — fo bitter an und geahndet 
wird. | 

Biderthal! — rief Dovenburg aus — Ih 
Tann nicht länger mit dir ſeyn; ich fehlage mich zu 
Henriette. 

Was fie eben von Woldemar wieder anführte, 
und vorhin fo hart von dir war getadelt worden; 
eben diefes — Erinnere dich! — lehrte fchon vor 
zwey taufend Jahren der nüchternfte, fcharffinnig- 
fie, pünctlihfte und ſtrengſte unter allen Philofo- 
phen, der fyflematifche Ariftoteles. Auf 
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ihn berief ſich auch damals Woldemar ausdruͤcklich, 
und lieh mir nachher die italiaͤniſche Ueberſetzung der 
Ethik, von Bernardo Segni, die ich mit Begierde 
las, hierauf mir ſelbſt anſchaffte, dann wieder las, 
ſtudierte, und einen ſolchen Geſchmack an dem Sta= 
giriten fand, daß ich mich, ganz in der Stille, feit- 
dem noch viel tiefer mit ihm eingelaffen habe. 

Alfo vor zwey taufend Jahren lehrte fchon Ari: 
ftoteles: „Handlungen der Gerechtigkeit und Mäßig- 
„keit wären diejenigen, die fo befchaffen wären, wie 
„der mäßige und gerechte Menſch fie ausübte.“ 

„Alle Tugenden,“ lehrteer, „wären vor ihren 
Begriffen, Vorfchriften und Einfeßungen da; fie 

‚ erzeugten diefe erſt. Won jenem bloß natürlichen 
| unmittelbaren Dafeyn der Tugenden gienge die Sit- 
tenlehre aus, und würde fonft nicht verftanden wer: 
den Eönnen, da das Princip aller Principien überall 
wäre: daß ein Ding fey. 

„Die einzige Richtfehnur des Wahren und Gu⸗ 
ten waͤre demnach im Urtheile des gutgeſchaffenen 
Menſchen, wie denn uͤberhaupt der Menſch an nichts 
anderem meſſen und prüfen koͤnne, als am Men: 


ſchen. 


— 422 u 


„Und fo Meße mit Worten, durch Zergliederun- 
gen und Vernunftfchlüffe, über das Ligentliche der 
Zugenden und ihre Erfte Quelle ſich nichts ausma⸗ 
Gen: fie entfprängen, mit ihren Geſetzen, aus fich 
felbft, und bezögen fich ‚ale, abgefondert oder ver- 
einige, auf einen dem Menfchen eigenthümlichen be- 
fondern Sinn, und einen ihm. eigenthümlichen be= 
fondern, unmittelbaren Trigb. 

„Bas. aus diefem Zriebe jenem Sinne gemäß 
verrichtet würde, wäre tugendhaftz alles andere 
nicht; es möchte beydes von auffen ſcheinen wie es 
wollte. | a e 
„Run würde zwar allen Menfchen mit jenem 
Sinn und Triebe eine gewiffe Tugendfer— 
tigkeit angeboren; aber nicht in gleichem 
Maaße. E | 

„Der Glüdliche, welcher diefe Gabe im höheren 
Maaß erhielte, wäre allein den Gipfel der Tugend. 
zu erreichen fähig; er befäße das fchönfte, koͤſtlichſte, 
ebelfte und größte, was einem Menfchen zu Theil 
werden, und durch Anweifung und Lehre von Nie- 
mand weder empfangen noch gegeben werden Fönnte; 
was die Natur eigenmächtig und allein verliehe: 


gleihfam ein ſchaͤrferes Geiftesauge, um das Anz 
ftändige und wirkli Gute überall unterfcheidend 
wahrzunehmen, und den immer gleich regen Trieb, 
jedesmal das Belle auch zu wollen, und mit 
fietem Eifer zu bewirken." 

So viel von dem eigentlih Sittlichen in den 
fittlihen Handlungen verfland Ariftoteles, und 
mehr nicht. 

Diefes zu Woldemars Rechtfertigung! 

Eigentlidher habe ichs wegen der Vorwürfe 
mit die zu thun, die du der menfchlichen Natur machſt, 
als fey ihr alles Bute fremd und peinige fie nur. 

Lieber! der Menſch kann fich fp nicht wegwer: 
fen, ohne zuvor die ganze Ratur mit ihrem Urheber 
weggeworfen zu haben. Denn beyde ‚ Gott und 
Natur, fofern fie etwas für den Menfchen find, müf- 
fen ja im Menfchen — müffen fein eigener Begriff, 
feine eigene Empfindung feyn. Woher nimmft du 
die Vorftelungen von einer Wahrheit und Weisheit, 
einem Dafeyn und Vermögen, wogegen menfchliche 
Wahrheit und Weisheit, menfchliches Vermögen und 
Dafeyn, dir fo verächtlich fcheinen? Wo. erblidiit 
du, wo haft du, — Wo und Was find ihre Ge- 
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genftände? Verachtung ift doch nur aus Wergleiz 
hung möglih! Alfo: Wogegen veradhteft du 
di? — Gefühlter Unwerth fegt gefühlten Werth 
nothwendig voraus; und mir daͤucht, um fich gering 
zu ſchaͤtzen, müßte man an etwas Höheres fchon reis 
chen — Mehr als reihen! Manmüßte es ſich an 
gemeſſener, natuͤrlich er, naͤher, eigen— 
thuͤmlicher finden. — Dieß erwaͤge, lieber Bis 
derthal. Erwaͤge es tief und tiefer, und du 
nimmft zuverläßig deine böfen Berwünfchungen reue⸗ 
vol zuruͤck. . 
Henriette freute fich über Dorenburgs Beytritt, 
und unterſtuͤtzte ihn, indem ſie Biderthal an den 
Gedanken erinnerte, der ihn bey dem Glauben an 
eine goͤttliche Vorſehung erhalten, und wovon er 
| gejagt. hatte: Er wäre ihm aus Dem Inner 
ften feines Wefens empor geftiegen. Die 
fer Gedanke, meynte fie, wäre im Grunde derfelbe, 
auf den auch Dorenburg ſich ſtuͤtzte. — „Gewiß! 
— ſetzte fie hinzu, zeugen höhere Begriffe von hoͤ⸗ 
beren Wefen, und von unferem Zufammen- 
| hange, unferer Verwandtſchaft mit ih: 
nen. Dieß alles kann nicht blos Gefpenft, Wahn, 
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Erdichtung; ich weiß nicht — Was} und Bo: 
von? feyn.” 

Noch ein Wort, fagte Dovenburg, das ic vom 
Herzen haben muß! s betrifft die von Biderthal 
wider Kleomenes angebrachten Beſchuldigungen: 
Er wäre heftig, ungerecht, ein wahrer Tyrann, von 
der fittlichen Seite nichtö weniger als bewundrungs⸗ | 
würdig geweſen; aud) dieſe Tugend, alfo, wäre nur 
wieder ein Gedicht. | 

Hierauf ift meine Antwort, daß ſich eine Folge 
von heroifchen Handlungen, ein Heldenleben, 
ohne alle Gewaltthätigkeit ſchwerlich denken laſſe, 
und ich frage: Ob darum dem Heroigmus ſchlech⸗ 
. terdings foll der Stab gebrochen werden *)? 

3 Bas würde aus der Menfchheit, wenn nicht von 





*) Macchiavelli im IX. Abſchn. des I. Buchs feiner 
Discorsi fagt von Kleomenes: „Bey dem Stolze ber 
Menfchen hätte es diefem großen Wanne unmoͤglich gefchie: 
nen, vielen nüglich zu werden, fo lange einige dawi⸗ 
der waͤren“ (parendogli per l’ambitione degli huomini 
non potere far utile a molti, contra alla voglia di 
pochi.) — Diefer ganze IX. Abſchnitt verhient nachgeles 
fen zu werden, - 
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Zeit zu Zeit Heldengeifter aufträten, um ihr einen 
neuen Schwung zu geben,- ihr aufzuhelfen, fie 
zu erfrifhen? Gerade dur dieſe Heroen 
wird das Leben der Sittlichkeit immer wieder 
neu geboren, „Das Hergebrahte — fagt der 
Kirchenvater Tertullian — hat unfern Herrnans z 
Kreuz gefchlagen.” — Menfchen, die ein inneres 
Freyheitögefühl Göttlih über ihr Zeitalter erhebt, 
find das wahre eigentlihe Salz der Erde; und 
was ihr Beruf von ihnen födert, halte ich für wohl 
gethan, wenn auch Zeitgenoffen und Nachwelt fie 
Tyrannen, Schwaͤrmer, Boͤſewichter fchelten. 
Ohne fie würde die Menſchheit ſtinkend. Selbſt⸗ 
beftimmung, Freyheit, ift die Seele der Nas 
tur, und auh — die Erfte Quelle aller Ge 
fege, Einrihtungen, Sitten und- Ge: 
braͤuche. 


Hingegen hat, in dieſen aͤuſſerlichen Sormen 
felbft, die Vergänglichkeit ihre Wefen; man 
koͤnnte fie die Fuͤrſtenthuͤmer des Todes — eines ver- 
borgenen, in äufferlihes Leben eingeklei- 
deten, Todes nennen. Denn fie fchränfen das Le- 
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bendige ein, verzehren es, vertilgen es zuletzt, 
und gehen mit ihm unter. 

Sollen wir ſie mehr als das Leben ehren, weil 
wir dieſes in ſeiner Reinheit nicht feſt halten, 
nur im Sacrament — in ſichtbarer Geſtalt 
genießen koͤnnen? 

Wo geraͤthſt du hin, mein Lieber? ſagte Bider⸗ 
thal. — Du vergißt, du verlierft dich! 

Meine Antwort übrigend auf alles das ift 
ſchon gegeben. Ich fagte es vorhin zu Henriette: 
— Ihr fliegt mir zu hoch! .... Sch 
traue dem Gefieder nicht, womit ihr euch der Sonne 
naht. E 

We leap at stars, and fasten in the mud! 

Sch lobe mir den gleichen Boden, und, in Er— 
manglung eines Beflerem, die Vox populi, und in 
feiner weiteften Ausdehnung den vorhin an- 
geführten Delphifchen Orakelfpruch und alle Arten 
von Krüden und hölzernen Beinen — denn wir find 
ein hinkendes Gefchleht. Eigenduͤnkel ift mir 
einmal über alles fürchterlich geworden; fo fürch= 
terlich und gräulih, daß ich lieber nach der Kette 
des unbedingteften Sehorfams, als nach der Hinz 
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verſengenden Krone der Selbſtregierung greifen 
mag. 

So graͤmlich wie du ſprichſt, antwortete Do: 
renbur g, kannſt du im Grunde des Herzens un⸗ 
moͤglich ſeyn; und du wuͤrdeſt auch ſo nicht reden, 
wenn du nicht auf unſern Widerſpruch rechneteſt, den 
du gern hoͤren magſt und nur recht in Feuer ſetzen 
willſt. | 

Du raͤthſt, der Sicherheit wegen, die Freyheit 
aufzugeben: Iſt das nur eine möglihe Sache? 

So lange wir felbft Handeln, handeln wir noth- 
wendig frey; und es ift unmöglich die Selbftregie- 
rung auszufchlagen; unmoͤglich an die Stelle der 
Vernunft und des eigenen Gewiffens ein andres 
Bahr: und Gutfinden zu ſetzen, deſſen Anſehen 
höher, ,. deffen Entſcheidung zuverläffiger wäre; 

Wie wollteſt du es anfangen, irgend einem Ges 
fe, irgend einer Autorität blinden Gehorfam — 
Knechtſchaft anzugeloben, ohne eine Wahl vorherge- 
hen zu laffen, ohne dich felbft in und nach dir felbft 
zu entfcheiden 2 | 

Und laß die Wahl gefchehen feyn: Wodurch ver- 
magft du bey ihr zu bleiben? | 


— 409 — 

Treu und beſtaͤndig zu ſeyn — was die Seele 
der Tugend iſt! — Sollte der Buchſtabe mehr 
und beſſere Kraͤfte dazu verleihen, als der Geiſt? 
Mir verſchwindet alle Idee von Sittlichkeit, wenn 
ich Geſetz, herrſchende Meinung, irgend eine 
Buchſtabenart, als etwas anſehen will, das 
uͤber Vernunft und Gewiſſen herrſchen, folg— 
lich ſie aufheben, ſie zerſtoͤren ſoll. 

Sieh! Du willſt den Menſchen verwahren, daß 
er nicht von ſeiner Pflicht weiche — und nimmſt ihm 
alle Wuͤrde. Denn daß wir pruͤfen, waͤhlen, be— 
ſchließen, und auf unſerm Entſchluß beharren koͤn⸗ 
nen: darin allein beſteht die Wuͤrde des Menſchen; 
und allein um dieſe Wuͤrde iſt es dir am Ende doch 
zu thun! 

Beſchließen, antwortete Biderthalz das 
Rechte beſchließen, und darauf beharren: das iſt 
allerdings die Sache! 

Du haft wohl geredet, Dorenburg; und fieh, 
ic) bin bereit dir zu geftehen, daß — der Menſch 
fi) in einer wunderlihen Rlemme befindet. 

An der einen Seite: Vernunft und Freyheit, die 
er nicht aufgeben; an der andern: ihre Formen, 


Aeufferlichkeiten, Beflimmungen — der Sig der 
Vergaͤnglichkeit, wie Du ſagteſt — die er nicht ent: 
behren Tann, und deren Gebrauch Unterwürfigkeit, 
‚oft den unb.edingteften Gehorfam fordert. 

Beharrlihkeit und unbedingter Ge: 
horſ am ſind unzertrennliche Gefaͤhrten; und wenn 
eö Feine Vorſchrift, und, zu der Vorſchrift, auch 
noh ein Vermögen des unbedingten Ge; 
horſams giebt: fo giebt es auch Feine eigent— 
lie, wahre Zugend. | 

Ich will euch ohne Dunkelheit und Uebertreibung 
jagen, was ic) meyne, 

Schöne, gute, edle Handlungen zu verrichten, 
iſt dem Menfchen natuͤrlich. Aber lauter gute Hand- 
lungen zu verrichten, tugendhaft zu ſeyn; iſt ge— 
gen die Natur ded Menſchen: ohngefähr eben fo, 
wie ed dem Menfchen natürlic) ift, Die Befriedigung 
feiner Begierden zu fuchenz; aber gegen feine Natur, 
der mögliden Befriedigung aller feiner 
Begierden, der Gluͤckſeligkeit, duch Man 
halten, Meiden und Leiden, nachzuftreben. 

Unter allen feinen Neigungen ift Peine, die, zur 
hoͤchſten Gewalt erhoben, den tugendhaften Charak⸗ 
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ter hervorbraͤchte. Dieß war Woldemars Irr— 
thum, wie aud) Henriette zugiebt; naͤmlich: dag 
wir unter unfern Neigungen Eine wählen, oder aus 
mehreren zufammenfegen Tönnten, Die, in unferem 
Gemüthe auf den Thron gefeßt, uns zu unveränderlic) 
guten Menſchen, und auch zu den glüdlichften 
machte. | 

Giebt es aber Beine folhe Neigung, und läßt 
ſich Feine folche Neigung bilden: woraus foll der tus 
gendhafte Charakter entfpringen? Woher Wefen 
und Abficht nehmen? 

Das wir gern Eins mit uns felbft; zu— 
frieden mit uns felbft, das ift — überhaupt 
zufrieden feyn, in einem behaglidyen Zuftande 
ung befinden mögen, begreift ſich leicht; aber Die: 
fes Verlangen ift Fein urfprünglicher Trieb, und 
bloße leere Zufriedenheit und Selbftzufriedenheit 
ein Unding. 

Es bleibt die Frage: Womit zufrieden? 

Die Vernunft verftummt bey diefer Frage; wie 
denn überall ihr Forſchen eitel ift, wo der Sinn 
nicht weiter zu ergründen vermag. Da fie Feine 
Tugend: Kraft herbey zu denken fähig ift, fo iftfie 
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auch nicht faͤhig eine Tugend⸗L ehre, welche Stich 
hielte, zu erſchaffen. Die Kraft muß als Thatſache | 
dargethan feyn, und ihr Gegenfland vor Au- 
gen liegen, ehe eine Theorie ihrer Anwendung 
moͤglich iſt. Die eigene Kraft der Vernunft vermag 
nur den Wunſch im Menſchen zu erregen, Eins mit 
ſich ſelbſt zu ſeyn, ohne weiteres; und dieſer 
Wunſch iſt ein ſchwacher Schild. Ich ſage mit Be— 
dacht, ein Schild; denn auch dieſer Wunſch iſt 
ohne Nach druck, weil er ohne Inhalt iſt, und 
im Grunde nur wegwünfdht, was das Leben unter- | 
bricht. | Furcht ift das Weſen diefer Kraft; und 
wie ann Zucht Zugend gebären, wenn Zugend ef- 
was an fich felbft ift, wenn fie ift, was man von 
ihr ruͤhmt: Keufferung und Quelle des hoͤch— 
ſten Daſeyns? Iſt ſie das, ſo muß ſie aus 
Liebe entſpringen; ſo muß ich ſie umfaſſen koͤnnen, 
wie meinen Freund; fie nicht laſſen koͤnnen, wie 
meinen Freund; mehr in ihr als in mir ſelbſt leben 
und weben, empfinden und genießen, wie im 
Freunde. Wo iſt nun eine ſolche Liebe im Men— 
ſchen? und wo findet ſie ihren Gegenſtand? | 

Ich habe vorhin, erwiederte Dovenburg, 
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ben Ariftoteles wegen Woldemar zu Hülfe gerufen ; 
er mag noch einmal erfcheinen — nicht wider dich, 
um mir zu helfen; fondern damit er uns beyde zu— 
vecht weile, unfer Mittelömann werde, 

Auch dem Stagiriten war Tugend ohne Tu: 
gend = Liebe ein Unding. 

Sa, es wußte Sokrates, es wußten Xenophon 
und Plato ſchon nicht beſſer, als daß Tugend in ei— 
ner unuͤberwindlichen Luft und Liebe zum Guten 
beflände, und daß eine ſolche beftändige Luft und 
Liebe in und erzeugt und zum Herrſchen gebracht 
würde, indem wir jene Fertigkeiten, die unter 
dem Namen der tugendhaften bekannt find, er= 
wärben. 

Anlagen müffen da feyn, wenn Bee 
ten entitehen follen. 

Und da findet nun Xriftoteles die Anlage des 
Menfchen zu allen Zugenden in feiner Anlage zur 
Sreundfdhaft. 

„Zugleich mit der Freundfchaft, fagt.er, ermweis 
tern fic) die Begriffe deffen was Recht ift, wie wenn 
es in berfelben (das, was Recht ift, in der 
Freundſchaft) verwebt wäre, und auf Eins hin- 

Y, Ge 
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aus liefe; fie (das, was Recht iſt, und Freundſchaft) 
haben gleiche Beſchaffenheit und aͤuſſern ſich aufglei- 
che Art. Die Geſetzgeber ſind daher mehr um die 
Freundſchaft, als ſelbſt um die Erhaltung der Ge— 
rechtigkeit bemuͤht; denn Eintracht iſt etwas der 
Freundſchaft aͤhnliches, und auf dieſe arbeiten ſie 
am mehrſten hin, ſo wie ſie Aufruhr, da er Feind: 
haft ift, am mehrften entfernen. Freunden 
darf die Gerechtigkeit nicht befohlen 
werden: aber Leute die gegen einander 
gerehtfeynfollen, bedürfen der Sreunds 
f Kar t.“ 

Hoͤre weiter! 

„Die Tugenden,“ ſagt Ariſtoteles, „kommen 
uns weder allein durch die Natur, noch wider 
dieſelbe. Nicht allein durch die Natur, weil ſie 
erworbene Fertigkeiten ſind; nicht wider die Na— 
tur, weil kein Weſen annehmen kann, was wider 
ſeine Natur iſt. So wird ein Stein durch noch ſo 
oft wiederholtes in die Höhe werfen nie dahin ge: 
bracht werden, daß er von felbft in die Höhe fleige, 
fondern er muß immer von neuem, wenn et in die 


Höhe fteigen fol, dazu gezwungen werden: er etz 


wirbt Feine Fertigkeit, weil ihm die Anlage 
fehlt. ur Ä | 
„Zugend alfo, die eigentliche, vorfegliche Tu— 
gend, ift eine felbfterworbene Fertigkeit 
durch innere Seelenthätigfeit aus eige 
ner Kraft. | 
| „Die Anlage, aus weldyer die Fertigkeit hervor: 
geht und womit fie ihren Anfang nimmt, ift aud) 
felbft fchon eine Fertigkeit; nur Feine felbflerwor- 
bene; fondern, eine angeborne Ohne eine 
dem Menfchen von Natur beywohnende allgemeine 
Zugendfertigkeit, durch welche er das fittlich - Schöne 
liebt, das Unfittliche verabfcheut, würde er fo we— 
nig beftimmt werden Fönnen, freywillig ſich zur Tu— 
gend — der felbfierworbenen, eigentliden 
Zugend — anzuftvengen, als der Stein beflimmt 
werden kann, aus eigener Bewegung in die Höhe 
zu fteigen. Alle Grmahnungen Dazu würden vergeb- 
lid) an ihm feyn, da er nicht im Stande wäre irgend 
einen fittlihen Unterricht nur zu verftehen. 
„Alſo, wie Augen und Ohren nicht vom Sehen 
und Hören, fondern diefes von jenem Fommt; fo 
die erworbene Fertigkeit und Tugend von der 
Ee 2 
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angebor nen. Jene empfängt von diefer Einge- 
bung und Antrieb. Sie, die angeborne Tugend, 
lehrt den Menfchen die Principien der fittlihen Hand- 
(ungen, wie ihn der gefunde Menfchenverfiand die 
erften Denkgeſetze lehrt. 

„Es hat uns nämlich die Natur ein unmittelba= 
res Wiffen und Gewiffen eingepflanzt, nad) 
welchem wir in unferm Snnerften über Seyn und 
Nichtſeyn, über Thun und Laffen, urfprüng- 
lich, unmittelbar und ſchlechterdings, mit Ia, und 
Kein, ohne anderen Beweis, entfcheiden. 
Und diefe allerhöcnften Ausfprüche legt fi) die Ber- 
nunft zum Grunde, da fie, für ſich allein, 
‚nicht finden kann, weder was Wahr noch was Gut 
if Wiffenfhaft und vorfegliche Tugend 
bringt die Vernunft hervor; aber was ur— 
fprünglich wahr ift, beftimmt der Verftand;z 
was urfprünglich gut ift, der Wille. Beyde, 
Verſtand und Ville, vereinigen fi im Wahr- 
heitsſinn, deſſen Ausſpruͤchen die Vernunft fub- 
ordiniet if, wie Mittel dem’ Zweck. Alles was 
zwifchen dem Erften und Lebten, zwifchen den 
 Principienund dem Zwed der Zwecke liegt, 
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gehört zum Gebiete ber Vernunft, deren eigen- 
thümliches Vermögen und Geſchaͤft iſt, — Vach 
erhaltenem Maaße Maaß zu geben. — — 
Sinn, koͤnnte man ſagen, iſt der Mann; Ue— 
berlegung, Nachſinnen, das Weib; Weis— 
heit ihre Frucht. Weisheit vereinigt Tugend 
und Erkenntniß, und durch ſie wird der Menſch mit 
dem, was beſſer als er ſelbſt iſt, mit dem 
Goͤttlichen bekannt. Sie bringt nicht — wie die 
Arzeneykunſt, Geſundheit — ſondern wie die Ge— 
ſundheit, Kraft, Leben, Gluͤckſeligkeit hervor.“ 

Dorenburg hielt einen Augenblick inne. 

Ich dachte mich kuͤrzer zu faſſen, ſagte er. Der 
gewaltige Geiſt des Stagiriten hat mich hingeriſſen. 
— Folgt mir nur noch wenige Augenblicke. 

Tiefer geſammelt hub er von neuem an: 

„Ale lebendige Weſen ergögen fi) an dem Ge- 
fühl des ihnen beymwohnenden Guten, und dem Men 
fchen ift da5 Dafeyn dadurch angenehm, daß er 
fühlt, was gut ift: Wir find aber nur durch 
die Xeufferung unferer Thätigkeit — durch Handeln 
und Bewußtfeyn. 

Ein gemeinfchaftlicher Strebungspunft der Kräfte 
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muß ſich in jedem Weſen finden, weil die verfchiebe- 
nen Kräfte fonft nicht Ein Leben, Ein Wefen aus: 
machen, zu Einem Leben und Wefen gehören wür- 
den. Dieſer gemeinfchaftlihe Strebungspunkt be- 
ftimmt die Natur des Wefens, und ihm felbft feinen 
Zweck. Was zu feinem Zwede dient, empfindet 
es ald gut: den Zweck felbit, alö etwas an ſich 
wünfhenswürdiges, als fein Hödftes Gut. 

„Der Menſch ift ſich feiner ald eines unausge- 
machten, unvollfommenen, zweydeutigen Weſens 
bewußt, und ringt nach Einheit und Bollendung : 
Dieſes Ringen ift fein eigentliher Trieb — der 
Menfhlide 

„Was vom Menfchen feinem eigenthümli- 
hen Triebe gemäß verrichtet wird, heißt das An- 
fländige, Ehrbare, Schidlide. 

„Um des Anftändigen, welches der Zweck 
der Zugend ifl; und — um des Angenehmen 
willen, thut der Menfch alles. 

„Das gemeine Wefen feiner Triebe hat Feine an- 
dere alö diefe beyden Gegenftände, wegen der es 
fi in Rotten theill. Der Königlihe Wille im In— 
nern des Menfchen; das, was ihm feinen eigenthuͤm⸗ 


“lichen Zweck vorhält, ift wider dieſe Rotten; es 
verlangt Eintracht, und verheißf, mit diefer 
Gintracht, Zufriedenheit, Gluͤckſeligkeit. 


„Dem Angenehmen nachzutrachten, und was 
ſchmerzhaft ift, zu fliehen: diefer Haß und jene 
Liebe, gehören zu den Grundeigenfchaften empfin— 
dender Wefen, und der Menfh hat fie mit 
den Thieren gemein. 


„Hingegen unter] Heiden das Gefühl und 
die Liebe des Ehrbaren, und der Haß ihres 
Gegentheild, deö Unanftändigen und Schänd- 
lihen, den Menfchen vom Thiere, und machen 
ſein eigenthuͤmliches Daſeyn aus. 


„Die angeborne Liebe des Anſtaͤndigen, ihre 
Thaͤtigkeit, iſt die natürliche Tugend des 
Menſchen, ſeine beſondre eigenthuͤmliche Lebens 
Eraft, duch welche der Menſch, als Menſch, 
ift oder nicht iſt. 
„und dieſe natuͤrliche wird zur ———— en 

Tugend, wenn die Liebe des Anſtaͤndigen im Men⸗ 
ſchen zur unumſchraͤnkten Herrſchaft gelangt, und 
ſich als eine Fertigkeit beweist, das Angenehme 
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überall dem Anſtaͤndigen freywillig 
nachzuſetzen. 

„Es gehoͤrt alſo zur Natur des Menſchen, und 
iſt ſein eigentlicher Inſtinct: die gemeinen Triebe, 
einem ungemeinen hoͤheren Triebe unterzuordnen; oft, 
was ſchmerzhaft iſt, zu waͤhlen; freywillig dem 
Vergnuͤgen zu entſagen; Begierden und Leidenſchaf— 
ten zu unterdruͤcken; Freyheit und Leben aufzuopfern. 

„Aber mit der Ausübung jeder Fertigkeit ift auch 
Wohlgefuͤhl nothwendig verknüpft. Denn un 
gehinderte Thätigkeit gewährt allemal Vergnügen 5 | 
und wo eine Fertigkeit entflanden ift, da find die 
Hinderniffe, die ſich dem freyen Spiel der Thaͤtig— 
Zeit entgegenfeßten, weggeräumt. Die beffere und. 
höhere Thätigkeit muß folglich auch das beffere und 
höhere Vergnügen gewähren. So lernt der Menfch 
durch Tugend eine eigene, höhere, unvergleich- 
bare Wonne Eennen, die ihm feine Verwandtſchaft 
mit der ſich felbft hinlaͤnglichen Gottheit 
ahnden, und feine Vollendung, daß er fie erringen 
werde, mit Zuverficht erwarten läßt. 

„Die Liebe des Angenehmen erfcheint daher, 
wenn Zugendübung fie gereinigt, und des Menfchen 
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Sinn und Herz veredelt hat, als der Trieb 
zum Guten ſelbſtz; dergeſtalt, daß der Grad 
der Herrfchaft, welchen diefer Trieb erreicht hat, an 
dem Wohlgefühl abgenommen wird, welches die fu- 
gendhaften Handlungen begleitet. Denn Niemand 
wird, 3. B. den gerecht nennen, dem nicht Gerech- 
tigkeit angenehm if. Daffelbe gilt von den andern. 
Tugenden. Wer ſich Förperlihe Wollüfte verfagt, 
und in diefem Entfagen einen Genuß, ein Vergnuͤ— 
gen findet, der ift enthaltfam. Wer Gefahren be: 
fteht, und dieß mit Vergnügen oder ohne Widerwil- 
len thut, der ift tapfer: wer es ungern thut, iſt feig. 
Denn das ift der Gegenftand und die Vollkommen— 
heit der Tugend: daß fie eine den natürlihen 
Neigungen ähnliche Fertigkeit zu Stande 
bringe. . | 
„Summa: WVohlgefühl ift Grundeigenfchaft der 
Seele; denn das Leben ift ein Gut an fi, und wir 
find und leben nur durch die Aeuſſerungen unferer 
Thaͤtigkeiten. Ohne Kraftäufferung findet Fein Ver. 
gnügen flatt; jede Kraftäufferung aber hat eine ge- 
wiffe eigenthuͤmliche Wolluft, welche die Thaͤ— 
tigkeit felbft allemak erhöht, vollfommener macht, 
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vollendet. Wer eine Sache mit Luft thut, be- 
urtheilt fie aud) feiner, und bearbeitet fie forgfälti- 
ger. Das Vermehrende aber ift mit dem Vermehr⸗ 
ten verwandt; folglich iſt das Vergnügen einer gu— 
ten Thätigkeit felbft gut; das Vergnügen einer ta- 
delhaften, ſelbſt tadelnswerth; und fo unzertrenn- 
ih und unmittelbar mit einander verknüpft find 
Kraftäufferung und Wohlgefühl, daß man die Thaͤ— 
tigkeit von ihrem Wohlgefüuhl nur zweifelhaft unter: 
fheiden, und, z. B., kaum beflimmen kann: ob 
wir dad Vergnügen des Lebens wegen, 
oder das Leben wegen Des VBergnügend 
fuchen. 

„So könnte man von der Tugend fagen, daß 
fie die Höchfte Wolluſt; von diefer Höchften Wolluſt, 
daß fie Zugend, Vollfommenheit — die Selig: 
keit der Götter ſey.“ 

Aber zu einer folchen Tugend und Vollfommen- 
heit Fann der Menfch fich nicht erheben. Er erringt 
es nicht, dag ihm allein das Schidliche angenehm, 
das Unſchickliche allein und überall zuwider, die Er- 
füllung jeder Pflicht eine Luft wäre. Er kann durch 
Beftimmungen in feinem Innern die Natur der Dinge 
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nicht verändern, und bleibt ein beduͤrfnißvolles, ei- 
nem Heere von aufferlichen Uebeln und der fchmerz- 
lichften Zerftörung preis gegebenes Wefen. - Abhän- 
gig felbft im Erwerbe, in der Anwendung und Er- 
weiterung feiner Tugenden; von Vergaͤnglichkeit 
umgeben und durchdrungen, fieht erfich von Selbft: 
genugfamfeit fo weit entfernt, daß er diefe — aus 
und nad) fich ſelbſt — fogar als etwas überhaupt 
unmögliches betrachten muß. Darum Fann er fi) 
in feiner gegenwärtigen Zufammenfeßung — den Ice» 
bendigen Tod eines ſolchen Daſeyns — auch nit 
lieben; darum ift es ihm Triumph und höchftes Gut, 
mit feinen Ahndungen aus fich heraus zu gehen, ſich 
empor zu fhwingen — unbegreiflich! — mit über: 
fchwenglicher Licbe, zu einem überfchwenglichen un: 
anfchaubaren Gegenftande, der fi) ihm allein durd) 
die Wirfung diefer Liebe darthut: einer Liebe, die 
den Menfchen fähig macht, zu hoffen und mit Zuver— 
fiht zu glauben, was der finnlihen Vernunft allein 
unmoͤglich fchien. 

Und darum, Freunde! nennen wir aud) jede 
Sreundfchaft leer, gering und ſeicht, die nicht 
jener hohen Liebe ahnlich, die nicht von ihr auöges 
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gangen iſt; jede mit vergänglichen gemeinen Dingen 
erzeugte, und darum fchon todt geborne Freund: 
ſchaft, — die alle ihre Gründe weiß, ſich ganz 
durchſchaut, und das deutlichfle Bewußtſeyn hat, 
von ihrem eigenen Nichts. 

Sch bin wohin ich ſtrebte! Da, wo ich behaup- 
ten Bann: — Daß wer an Freundfhaft glaubt, 
nothwendig audy an Tugend, an ein Vermögen 
der Goͤttlich keit im Menſchen glauben muß; und 
daß wer an ein ſolches Vermoͤgen , oder an Tugend 
nicht glaubt, unmöglich an wahre eigentliche Freund⸗ 
[haft glauben fann. Denn beyde gründen fich auf 
Eine und Diefelbe Anlage zu uneigennüßiger, freyer, 
unmittelbarer, und darum unveränderlicher Liebe, 

Und diefe Liebe muß allmaͤch fig ſeyn im Men: 
ſchen! Nicht durch Uebergewicht, wie eine Begierde 
Die andre überwindet, fondern durch ihre befondre 
Natur, dieuberirdifch ift. 

Alſo, Bruder! gebe. ich darin dir vollkommen 
vecht, daß, von Neigungen gleiher Art, keine 
auf den Thron gefebt, und dadurch ein tugendhafter 
Charakter hervorgebracht — gleichſam durch Ans 
hießen und Cryſtalliſirung gebildet werden Eönne. 
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Auch daß ed Feine Mifchung oder Ausarbeitung fol- 
cher Neigungen, Begierden und Leidenfchaften gebe, 
wodurch der Menfch eine fichere Herrfchaft über fich, 
ein unveränderlihes Selbft erhielt. Nicht ein- 
mal ein ftandhaftes bloßes Wohlverhalten Fann 
der fich allein überlaffene Menſch nah Vorſchrif— 
ten diefer Art zu Stande bringen. Seine 
Weisheit ift ein Traum, und it demfelben Maaße, 
wie fie von dem, was die allgemeine Stimme für 
mweife, gut und löblich erklärt, ſich entfernt, die 
Eingebung eines boͤſen Geiſtes. Geſetze und Lan— 
desſitte, Angewoͤhnung und Vorurtheil, ſind die 
unentbehrlichen Stuͤtzen einer ſolchen allein auf ges 
genfeitige Einſchraͤnkung der Begierden gegründeten 
Tugend. Auch enthält die Öffentliche Moral. in je- 
dem Zuſtande der Gefelfchaft noch fo viel Gutes und 
Wahres, und der Zufammenhang ihrer lebendi— 
gen Vorſchriften iſt fo tief gegründet, fo weit um— 
faffend, ihr innerfter Geift überall fo richtig, 
daß fie, wenigftens als der Vorhof der Tugend, 
als der einzige Durchgang zu ihrem Allerheiligften, 
und als die ficherfte und ftärkfte Bruftwehr wider das 
Laſter, eine faft ungemeffene Ehrfurcht verdient. 
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Wer ſeinem perſoͤnlichen Hange zu gefallen, aus 
Stolz, Grille, mit einem Worte eigenſuͤchtig 
von ihr ſich entfernt, ihr zuwider handelt, Aerger— 
niffe zu geben fich nicht fcheut, der ift auf dem gera- 
deften Weg zur Untugend, zur Ehr- und Gewiſſen- 
lofigkeit. 

Alſo neige ich mich von ganzem Herzen mit dir 
vor der vox populi, als einem heiligen Echo, 
preiſe mit dir die Weisheit des Delphiſchen Orakel: 
ſpruchs, und will: jede Krüde und jedes hölzerne 
Bein, an feiner Stelle, gleich einem befeelten 
Gliede, in Ehren halten. Sch bleibe au), was 
diefen Punkt angeht, bey meinem vorhin geäufferten 
Tadel an unferm Woldemar; aber nur in dem 
Maaße, wie ich ihn ausfprah, und mit 
billigem Vorbehalt. Sch warf dir Uebertrei- 
bung vor, und übertrieb doch auch an meiner Seite. 
Er ift wohl lange nicht fo fündig, als wir beyde im 
Zorn des Schredens vorgaben. Was er gefündigt 
hat, wird nun bald abgebüßt feyn. Gereinigt wird 
er da ftehen, und, nad) Henriettens Prophezeyung, 
der ich glaube, höher aufgerichtet, ald er gefallen 
war. Erinnere dich jener Worte des ehrlichen Mon- 


taigne: „Wie lafterhafte Seelen zuweilen durch ir« 
„gend einen fremden Keiz gut zu handeln angetries 
„ben werden; fo hängt ſich manchmal auch an tus 
„genöhnfte Seelen etwas Boͤſes.“ — Es märe 
fchre£lih, darum gegen alle Tugend mißtrauifch 
zu werden, und fid) wider ihre eigenthuͤmliche 
Kraft, die Sreyheit der Seele, als wider einen bös 
fen Geift verwahren zu wollen. 

Henriette glühte vor Freude. ine höhere Bes 
geifterung, die in allen ihren Zügen fichtbar war, 
öffnete ihre Lippen und gab ihrer Rede einen unge: 
wöhnlichen Strom; ihre Stimme tönte wie Gefang. 

Das hat ein Gott, fagte fie, oder ein Engel 
Shnen eingegeben, Dorenburg! daß Sie Freyheit 
der Seele die eigenthümliche Kraft der Tugend nann- 
ten. 

Sa, Freyheit ift der Tugend Burzel; umd 
Freyheit ift der Tugend Frucht. Sie iſt die reine 
Liebe des Guten, und die Allmacht dieſer Liebe. 
Ein hohes Wefen! wie die Gottheit verborgen — 
und zudringlich, wie die Gottheit! Denn allein 
durch Freyheit fühlt fi) der Menſch ald Menſch; 
durch fie alleın iſt Selbftachtung und Zuverſicht, 
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Wort und Glaube, Friede, Freundſchaft, fefte 
Treue möglich, worauf unter Menfchen alles beruht. 
Wie man die Gottheit geläugnet hatz fo läßt ſich 
auch an Freyheit und Zugend zweifeln: weil wir 
nicht ergründen und erklären koͤnnen, wie fie find, 
und wie fie wirken; weil wir fie nicht finnlich ma— 
hen, fie dem Sinnlichen nit unterwerfen, dem 
| Sinnlihen nicht dien ſtbar machen — Freyheit 
und Tugend nicht in ihr Gegentheil verwandeln, 
in ihr Nichtſeyn aufloͤſen koͤnnen. 

Beſſer leuchten allerdings dem Erdenſohne 
Tyranney und Knechtſchaft ein. Der Luſt will er 
dienen, und er will ſich ſcheuen vor dem Schmerz. 
So geſinnt entſetzt er ſich vor dem Weſen der Frey- 
heit, welches iſt zu herrſchen uͤber Begierde und 
Abſcheu; zu verachten jede Luſt und jeden Schmerz, 
die ſie nicht ſelbſt erzeugtez alleinthaͤtig zu 
erwecken, hervorzubringen, zu erſchaffen in des 
Menſchen Bruſt ſeinen Haß und ſeine Liebe, und 
aus ſeiner Seele alles zu vertilgen, was nicht un— 
vergaͤnglich iſt. 

Traͤume, Fantaſien, ein weſenloſes Hirngeſpinnſt 
waͤren Freyheit und Tugend — weil fie nicht von 
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Erde, nicht allein aus Erde, aus reiner Erde 
— weil fie mehr ald Natur, weil fie Goͤttlich 
find: anderd und mächtiger erfreuen als Wolluſt, hoͤ— 
her begeiftern als Ehre, gewaltiger fichern als Gold 
und Kronen — weil fie die Welt übermwin- 
den? .... | 

Zweymal hat Dorenburg, fuhr Henriette fort, 
ben Ariftoteles aufgerufen. Wir alle mußten 
von dem Manne aus Stagira, und hatten mancher: 
ley von ihm gehört. Unter dem oft und viel Gehör- 
ten hat fi) mir am tiefften eingeprägt — was Do> 
renburg zurüd behielt. 

Indem 309 fie aus ihrer Brieftafche ein von 
Woldemars Hand gefchriebenes Blatt hervor, und 
las: 

„Me Dinge Haben in ihrer Natur et: 
„was Goͤttliches! — Auch der in UnfittlichKeit 
„verſunkene Menſch behält noch etwas natuͤrlich Gu— 
„tes in ſich, das ihn fortdaurend antreibt, nach 
„dem ihm eigenthuͤmlichen Guten hinzuſtreben. Viel— 
„leicht ſuchen wir alle, weder was wir waͤhnen, noch 
„was wir vorgeben; ſondern es ſuchen alle mit ein- 
„ander Eins und Ebendaffelbe; denn, wie gefagt: 
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„alle Dinge haben in ihrer Natur et- 
„was Göttlidhes. 


„Was es nun auch ſey, das im Menſchen herrſcht 
„und gebietet und die Begriffe von moraliſcher Schön- 
heit und göttlihen Dingen in ihm unterhält: ſey 
„es felbft. etwas Göttliches, oder nur etwas dem 
„Goͤttlichen gemäßes: alſo wenigftens in ihm. 
„das Edelfte und Göttlichfte: fo ift die Anwendung 
„und Entwidelung diefer Thätigkeitder eigenthüm- 
„lie Zweck feines Dafeyns, fein hoͤchſtes 
„Gut; fo ift diefe ungehinderte Kraftäufs 
„ſerung ſelbſt, das an ſich Wuͤnſchens— 
„wuͤrdige fuͤr ihn: das, was wir Gluͤckſeligkeit 
„nennen. 


„Denn Gluͤckſeligkeit iſt nicht etwas, was dem 
„Leben nur angehaͤngt werden kann; ſie muß 
„aus der Natur des Weſens das zu ihr gelangen 
„ſoll, hervorgehen. Niemand wird von einem Thiere 
„ſagen, daß es Gluͤckſeligkeit erwerbe; noch von 
„einem Kinde, daß es ſie genieße. Erwerb und 
„Genuß der Gluͤckſeligkeit iſt allein durch Tugend 
‚möglih; ihr Begriff iſt der Begriff der Voll: 
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„Lommenheit des Menfhen: fie ifl Pollen: 
„mung. 

„Da nun der Geiſti im Menſchen eigentlich allein 
„den Menſchen ausmacht, und ſeine geiſtige Natur, 
„in Vergleichung mit der koͤrperlichen, etwas Goͤtt— 
„Mi ches iſt; folglich auch das den geiſtigen Beduͤrf⸗ 
„niſſen gemaͤß eingerichtete Leben, in Vergleichung 
„des gewoͤhnlichen Lebens, allein ein goͤttliches 
„Leben genannt werben darf: fo müffen wir nicht, 
„wie einige fagen, ald Menfchen, menſchlich ; als 
„Sterblihe, fterblidy denken: fondern im Gegen- 
„theil, fo viel wir immer vermögen, gegen das 
„Sterblihe anfämpfen, und alles thun, um dem, 
„was das edelfte in ung ift, gemäß zu leben. Denn 
„wenn gleich diefes edelfte unferer Ylatur nur den 
„Lleinften Theil derfelben auszumachen f&heint, fd 
„bertrifft diefer Bleinere Theil doch die — — 
„an Würde und an Rraft“ 

Mit einem eigenen Nachdruck fprach Henriette 
noch einmal dieſe letzten Worte aus: An Wuͤrde 
und an Kraf t. Ihr zuverfichtlicher Blick bey dies 
fer Wiederholung machte alle weitere Auslegung 
uͤberfluͤfſig.“ 

8f⸗ 


Biderthal fühlte den ganzen Inhalt jener 
Worte und tiefes Blids. 


„Genug!“ fagte er, „genug! Ich bin langeüber: 
wunden, und fündigte, indem id) fo hartnädig wi: 
der deine ſchoͤne Zuverficht mich auflehnte, und dem 
Glauben in meinem eigenen Herzen widerſprach. 
Der ganze Himmel ift auf deiner Seite, und es 
wird wahr werden, was du verheißen haft.” 


Das Geſpraͤch erhielt nun eine neue Wendung. 
Luife und Caroline nahmen frohen Antheil daran; 
die alte Zraulichkeit ftellte fi ganz wieder her, und 
jedem wurde durch eigene Empfindung und durch 
Theilnehmung ſo wohl, daß ſie nicht von einander 
ſcheiden konnten, und ſich gegenſeitig hielten bis tief 
in die Nacht. Henriette drang endlich darauf, daß 
man aufbrechen mußte. Da ſie nach Hauſe kam, 
warf ſie ſich mit ihren Kleidern auf ihr Ruhebette, 
wo der gehoffte Schlummer ſie auch bald umfing. 
Erquickt ſtand ſie fruͤh am Morgen auf, kleidete ſich 
um, und ging zu Woldemar. | 


Wie diefer den vorigen Abend und die Nacht 
zugebracht hatte, iſt vorhin erzählt worden. 


Er war. eben aus feinem Schlafzimmer getreten, 
da Henriette anfam. — Er fah, daß fie vor feinem 
Anblick fich entfegte! 

In demfelben Augenblid lag fie auch ſchon vor 
ihm auf den Knieen, hatte eine feiner Hände ergrifz 
fen, bebte, weinte, hatte eine Stimme. 

Stehen Sie auf, fagte der Starrfinnige; gleich 
wird mein Bedienter kommen. 

Diefe Worte gaben Henrieften eine neue andre 
Erſchuͤtterung. — Sie fland auf. 

So geben Sie nun Befehl, fagte fie, daß wir 
ungeftört bleiben, denn ich habe viel mit Ihnen zu 
reden, und ich laffe Sie nicht mehr, ed Eomme Was 
und Wer da wolle — Wir müfjen an ein Ende, 
Woldemar! Heute, in diejer Stunde! | 

Muͤſſen erfi? antwortete Woldemar. Er 
reichte ihr den Schlüffel zu feinem Cabinette. — 
Gehen Sie an meinen Schreibtifh und leſen Sie, 
ob wir erſt müffen. 

Henriette ging, und fand auf dem Schreibtifche 
den Brief, den Woldemar in der Nacht an All: 
wina gefchrieben hatte. Nach Woldemars Rede 
Eonnre fie nicht anders glauben, als, c&. wäre. die 
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ſes Schreiben an ſie ſelbſt gerichtet. Zitternd 
nahm fie das Blatt in die Hand, und las mit zu- 
nehmender Verwirrung. 

„Ich habe zwanzig Briefe an Dich gefchtieben, 
die Du alle nicht erhalten haft; fie find zerriſſen, 
verbrannt. — Aber was ſoll ich Dir es laͤnger ver— 
hehlen, daß ich in die tiefſte, unheilbarſte Schwer— 
muth gerathen bin? — Mir ſchaudert vor dem 
Gedanken, gute Seele, wie ich Dich erſchrecken, 
Dich betruͤben werde! Aber ich muß, ich muß! 

„Oder ſoll ich fort, auf und davon? — O, ich 
bin tauſendmal dazu verſucht geweſen! Aber Du 
ſollſt nicht elender werden, als das Schickſal Dich 
macht! Ihm Deinen Fluch, nicht mir! 


„Warum hoͤrteſt Du mich ehmals nicht! als ich 
Dich, als ich Euch alle vor mir warnte, ſo oft 
warnte, daß Ihr nicht auf mich bauen, daß Ihr 
Euch nicht ſo an mich haͤngen ſolltet! — Ihr 
lachtet! — Ha, nun iſt's an mir zu lachen! 


„Ich bin nicht im Sieber, Allwina;“ — 


— Allwina? rief Henriette.. Sie 
wankte, das Blatt fiel ihr aus der Hand. — 
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Gott! feufzte fie troſtlos, Gott! — fo verlaffen 


mich dennoch meine Kräfte! — 


Neuer Muth belebte fi. Sie nahm das Blatt 
auf und las weiter. 

„O, ic bin fo wach, bin nur zu. gut bey Ver- 
ftande! — Aber Dir zu entdeden, was ic habe — 
Es ift unmöglih. Auch Henriette erfährt es nicht, 
mein Bruder nicht, Niemand fol es erfahren! Aber, 
ja, es ift mir etwas begegnet — Etwas... . 
Sch habe entdeckt, daß alle Freundfchaft, alle Liebe 
nur Wahn ift, Narrheit ift — auögenommen dem 
Narren... Sch preife fie wohl einmal wieder, 
fo Gott will und ich lebe! 

„Ihr werdet Mitleiden mit mir. haben, in mic) 
dringen, um mein Geheimniß zu erfahren und mide 
zu troͤſten — Ich bitte, ich befhwöre Euch, thut eö 
nicht! O, Fein Mitleiden! Feine Zröftungen! Ihr 
Eönntet Meere weinen, und meinem lechzenden Her: 
zen kaͤme nicht ein Tropfen davon zu gut. — D,- 
thut es nicht! Ich würde raſend werden tiber Euer 
Mitleiden, Euren Troft, Euer Weinen — 

„Daß in den Menfchen das gelegt werden mußte: 
ienes Sehnen, jene brennende Begierde nach — 
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Menfhen- Herz — die am Endedod nur fal- 
ſche Luft, kranker Heißhunger ift, der allein des 
Geruchs bedarf, und es folgt Ekel! — — Aber 
nein! Nicht falfche Luft, nicht kranker Hunger; 
fondern daß die Befriedigung nur Blendwerf, der 
Geruch) nur Anftri war: darin das Elend! 

„Woher die Sage unter die. Leute gekommen 
feyn mag — das allgemeine Gerüht von Liebe, 
von Freundfhaft? — — Es ift wie mit den 
Gefpenftern, deren überall fo viele gefehen worden 
find. Gerade fo! 

„Doc giebt ed Benfpiele von beftändiger Erge— 
benheit, von alles uͤberwiegender Treue — Ja! 
Nur daß man nie ſich frage: Wie geht es zu? Was 
bindet, was hält da, wo es fo ift? 

„Ah, es ift nicht der Rede werth, alles was 
macht, daß Menfchen ſich an einander hängen; es 
ift fo an taufend Enden zu faffen und zu laffen, von 
fo zweydeutigem, betrüglihem, zufälligem, unwe— 
fentlichem Weſen, daß man nie weiß, Was man 
hat, oder: Ob man nur was hat. — Schrecklich! 
Schrecklich! Worauf der Menſch allein einen Werth 
legen kann, das iſt nicht! — — 
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„Biſt Dues, Du holde Du, woran id) die- 
fe ſchreibe? — Laß mid, o, laß mich, unglüd- 
lihe Allwina! und Gott erbarme ſich Deiner!" 
Schrecken und Unwillen erfüllten, zerriffen Hen- 
viettens Seele. Todtenblaß, aber nicht mehr be- 
bend, verließ fie das Gabinet, und blieb vor Wol- 
demar, der fic) auf fein Canapee geſetzt hatte, in 
einiger Entfernung ſtehen. 

Woldemar! ſagte ſie, ich ſehe kein Ende — 
und gehe — wie ich nie, wie ich am wenigſten heute 
von Ihnen zu gehen dachte. Ich kam voll Ver— 
trauen und mit groͤßerer Liebe zu Ihnen im Herzen, 
als jemals. Ic Fam, um ein druͤckendes Bekennt⸗ 
niß abzulegen, um gewiſſe Verzeihung zu holen 
— — — Ih war ſo voll Hoffnung — — — 

Bey den Worten Bekenntniß, Verzei— 
hung, Hoffnung verwandelte ſich Woldemars 
ganze Geſtalt, als haͤtten ſo viele Zauberſchlaͤge ihn 
berührt. Henriette ſah und fühlte die maͤchtige Ver 
änderung, die in ihm vorging; und auch ihre 
ganze Geftalt wurde anders. 

Hoffnung.. Verzeihung.. Bekennt— 
niß — ſtammelte Woldemar — . O, Henriette! 
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Mit diefer Ausrufung Tprang er auf von feinem 
Sitz, ſank wieder zurüd, verbarg in dem Einen 
Arm fein Geficht, flredite den andern furchtſam aus 
gegen Henriette, und fing an zu weinen, daß er 
ſchluchzte. | 
Henriette ergriff mit Inbrunft die ihr gebotene 
Hand. 

MWoldemar! rief fie; ich habe dich wieder! 
— O, ſey wieder dein, wie du wieder mein 
bift! | | 
Lieber! Du haft mir viel zu verzeihen; ich habe 
did) unausſprechlich elend gemacht; dic) und mid). 
Aber was Ich litt, war nur Büßung. . Sch hatte 
wider die Stimme meines Herzens gehandelt; hatte 
ein heilige Gefühl in meinem Innern — jenes, wo— 
von die Tugend lebt, wodurch fie ift — fol ich ſa— 
gen überwunden? 

Ich lieg mich überreden zu thun, was id 
verheimlihen mußte. — Nur dir verheim: 
lihen, aber dir! — Es war am Sterbebette mei: 
nes Vaters, und der Sterbende flehte. Ich Fämpfte, 
Gott weiß mit welchem unfäglihen Schmerz — 
kaͤmpfte bis zur Todesangft. 


Dieß entfchuldigt, aber es veiniget mich nicht: 
denn ich hörte noc) immer die warnende Stimme in 
meinem Innern, und folgte dennoch einem andern 
Zuge — fündigte!.. 

Sündigte? . . . (Thraͤnen erſtickten auf einen 
Augenblid ihre Stimme) — Sch that — das war 
meine Sünde — ic) that, was ich verheimlichen, 
was ich dir verbergen, und verfchweigen mußte — 
dir wenigflens verborgen und verſchwie— 
gen babe... . Daher die fchredlihe Verwir— 
rung — fie war mein Bert — inder du untergehen, 
verderben Eonnteft — Du, und Allwina, und Bi: 
derthal, der Treue . | 

Woldemar ertrug es nicht länger. Er wendete 
ſich gegen Henriette, faltete feine Hände gegen fie 
mit dem Ausdrud eines unausfprechlichen Flehens: 
daß,fie feiner ſchonen möchte! — Er Fonnte nicht 
reden. 

Keine Feder befchreibt, was in diefem Augens 
blid in Woldemar vorging. Der Himmel war ihm 
aufgethan in KHenriettens Seele; in feiner eigenen 
. die Hölle. Erfah nicht einen Schatten mehr von 
Schuld an ihr; alle Sünde nur in fih; alle Sünde, 
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und lauter Verdammniß. — Sie ftand nun fo hoch 
über ihm, fo hoch und herrlih; Sie, die er vor 
einer Stunde noch fo tief unter ſich geachtet hatte! 

So hoch und herrlih! — Dieß war himmlifche 
Wonne! | | 

Er, der Verſtoßene! — Dieß war Höllen: 
quaal! » 

Aber die Wonne überwog. 

Henriettens fanftes Zureden fand allmaͤhlig Ein: 
gang. Der armezerrüttete überließ ſich ihrer Huld; 
er hörte wieder, fie durfte wieder reden. 

Nun erzählte fie ihm, wie fie geftern fchon ihn 
mit Gewalt zu einer Erklärung hätte nöthigen wol- 
len; wie fie durch wiederholte dringende Botfchaften 
von Luife Daran wäre verhindert worden; in wel 
chem Schreden fie bey Biderthal Alle gefunden; den 
Eontraft ihrer Freude über Luifens Bekenntniß; Bi: 
derthals Entfeßen; was fic) hierauf weiter zugetra= 
gen hätte; das Weſentliche der Unterredung; end- 
lich, wie beruhigt und hoffnungsvoll fie auseinan- 
der gefchieden wären. 

Einige Male ſtockte Henriette in ihrer Erzäh-- 
lung, und wurde verlegen, weil fie über Biderthals 
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angftvollen Zuftand nicht ganz deutlich werben mochte, 
Woldemar aber bat fie wiederholt, ihm doc nichts 
zu verfchweigen, nichts zurück zu behalten, und ver 
ſprach fo treuherzig, auch von feiner Seite nichts zu 
verfchweigen, nichts zuruͤck zu behalten, daß Hen- 
riette ihre Scheu überwand, und nach und nach ihm | 
alles entdeckte: Biderthald ganze Sorge; feine frü- 
here Uinterredung mit ihr; ihr eigenes Verhalten das 
bey; ihre geheimften Empfindungen und Gedanken; 
was fie geftärft, ihr immer wieder aufgeholfen, den 
Glauben an Woldemar nie in ihr habe untergehen 
laſſen. | 
Woldemar wurde im höchiten Grade gerührt; 

er vergaß fich felbft, und fühlte nur Henriettens 
Schönheit und Größe. Wie in diefer Stunde hatte 
er noch nie.in feinem Leben genoffen. | 
„Liebe Henriette,” fagte er, „es iſt nicht aus⸗ 
zuſprechen was ich fuͤhle! Laut vor der ganzen Welt 
koͤnnte — möchte ichs bekennen, daß ic) der ſchul— 
digſte unter allen Menſchen bin; in meiner ganzen 
Verworfenheit möchte ich geſehen ſeyn, es offenbar 
machen, wie ich ohne alle Rechtfertigung bin vor 
dir, du reines himmliſches Weſen! — Saͤheſt du 
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mich, wie ich mich felbft fehe — du koͤnnteſt mir 
nicht verzeihen — Aber du verzeihft mir, und ich 
‚nehme deine Verzeihung an: du wirft noch himmli- 
fcher dadurch! | 

— — ‚Wie ihr alle mic) noch fo milde beur— 
urtheilt habt! — Ich war verderbter als ihr es 
glauben Eonntet — Tauſend Gräuel waren in mei- 
nem Herzen!’ 

Henriette erblaßte. 

„Süchte nicht, fagte Woldemar; Höre mich! 
Mein aufgebrachter Sinn Eonnte nie deine Un: 
fchuld mir ganz aus den Augen rüden; noch weni: 
ger, meine gerechte Liebe gegen dich zerftören. Das 
Gefühl deines Werth nahm vielmehr zu mit meinem 
Groll. Denn die Urfache meiner Erbitterung war 
nicht in Dir, fie war allein in mir felbft. 

„Gott hat den Menfchen aufrichtig gemacht. Er 
Bann ſich taͤuſchen; aber nur aͤuſſerlich, nur auf det 
Oberfläche feines Weſens; nicht in der Ziefe feines 
Herzens: da fühlt er feine Tuͤcke. 

„Dich wollte ich haffen, und wurde mir felbft 
feind. | 

„Auch das ift wider die Natur, daß der Menfch 


i — AZ 


ſich felbft feind fey. — & entftand in meinem In⸗ 
wendigen die gräulichfte Verwirrung. Nichts war 
mehr von allem Geweſenen. Das allein blieb, daß 
ich nicht von dir laffen Fonnte. ee 
„Du wirft meinen Zuftand ahnden, wie ver- 
worren ich mich auch ausdrüde. Hoͤre weiter! 
„Ich Eonnte dich nicht laffen, konnte dich nicht 
halten. Meine Verzweiflung nahm mit jedem Tage 
zu: Was mich von mir felbft ſchied, fehied mich 
auch von dir: Da war Feine Hülfe, Fein Rath, 
feine Zuflucht! Das Vergangene eifchien mir wie 
ein Traum. \ | | 
„Biderthal hatte mir einmal gefchrieben, da ich 
mich auf dem höchften Gipfel des Glüds fühlte: 
Wenn dieß alles nur ein Traum wäre! 
„Sch erinnertemich diefer Worte; erinnerte mic) 
feiner verfchmähten früheren Warnungen. In den 
Finſterniſſen, die mid) umgaben, ftanden jene War- 
nungen vor mir, wie ein Geſpenſt — | 
„Du ſchauderſt? — Mic) fchaudert auch! 
— — Fürchte nicht; Höre mich zu Ende! 
„Ich Eonnte dich nicht Halten, konnte dic) nicht 
lafien! | 
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- Dich nicht laffen zu Fönnen: dieß Gefühl war 
uber alle andre. Sch ergrimmte wider diefes Ge- 
fühl — Wider mic) ſelbſt! — Dann zerrann ic) 
wieder in Wehmuth . . . Meine Seele verfchmad)- 
tete. — Sch fampfte um nur immer mehr zu un— 
terliegen. 

„Liebe Henriette, es iſt unausſprechlich, was 
ic) gelitten habe! 

„Ich erzählte dir ehmals von meinem VBormun- 
de, dem ehrwürdigen Terlub, der irre wurde: 
wie ich ihn einmal ein Licht vom Tifche nehmen und 
damit ins Nebenzimmer gehen fah, wo er lange her- 
um fuchte; und da ich ihm endlich nachging, und 
ihn fragte: was er fuchte? mir mit einem tiefen 
Seufzer antwortete: ... „Sch weiß nit”... 
Und fortfuchend mit verflörter Miene, und tiefer 
feufzend .. „Sh fuhe mid felbft.” 

„Dieß war mein Zuftand: Sch fuchte mich felbft; 
fuchte mich, wo ich mich immer gefunden und wie- 
der gefunden hatte: Bey Dir. Du warſt nicht 
mehr! Mo anders follte ich mich fuhen? — Du 
würdeft wiederfommen! hoffte ih. Hoffte, 
und fuchte immer von neuem , immer vergeblih! 
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„Du haſt es genug wahrgenommen, | wie ich. mit 

meinen Blicken in deinen Augen wühlte, in allen - 
deinen Zügen forfchte nad) meiner Berlorenen . . . 
. „Ich erholte mic) wohl auf kurze Zeit; und fo 
füß war mir Die Ruhe, die id) ‘dann genoß, fo er— 
quidend, daß ich mic) geheilt glaubte — wenigftens 
genejend. 

„Kame nun Henriette, Dachte ich, fo ſaͤhe ich 
mich einmal heiter; ich ſchaute ſie wieder an wie eh⸗ 
mals; fie fhaute mich fo wieder an; ihre mir wies 
dergegebene Geftalt behielt ih) im Auge; ich wollte 
fie feft halten im Auge, im — des Auges, 
daß ſie mir nie mehr daraus derſchwaͤnde! 

„Kamſt du dann, und ich hoͤrte nur von weitem 
deinen Fußtritt, ſo war ſchon alles wieder anders. 
Ein Schauer uͤberlief mich, mir klopfte das Herz; 
mein Auge, das nur hatte anſchauen wollen, wur⸗ 
de ſehlos. Es konnte nur ſtrahlen, und erblin⸗ 
dete wenn es nicht ſtrahlte. Verlegen, gedruͤckt, 
angſivoll ſtandeſt du vor mir; ein fremdes Weſen — 
und dennoch Henriette! | 

„Dann wuͤnſchte ih, du möchteft nur wieder 
fern ſeyn. — Gingſt du, ſo wollte ich dich wieder 
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halten. — Bu gingſt ,‚ und es rann mir kalt durch 
alle Glieder. — — Die Thuͤre ſchloß ſich; ich war 
wieder allein — Gott! In welchem Zuftande? .... 
„Acht die fuͤrchterlichen Bellemmungen alle; 
wie fie mich nicht getödtet haben? ... 
„Staunend habe ich hier oft vor deinem Bilde 
geftanden, gefeflen, und mic) gefragt und es er- 
gründen wollen: Woher die Gewalt über 
mid in diefen Zügen, diefer Bildung? 
— Was ift das? fragte ich mich ſelbſt; Was ift 
das? — — Ein Leben auffer mir drängt ſich in 
diefer Geſtalt an bie „Stelle des „eigenen Lebens in 
mir, und verzehrt es. — Ih kann mein Dafeyn 
nicht retten vor dieſem fremden Weſen; es überfüllt 
alle meine Sinne und zerſtoͤrt fie — entwendet 
mir alle meine Sinne! Jenes Weſen regt mit jedem 
Nero, mit jeder Muskel ſich fühlbarer in mir, als 
in ſich ſelbſt. «Won feiner Nähe erbebe ich bis ins 
Schwarze vom Auge — Da fühle ichs! Da raubt 
es mir das Licht! — — Sah ich eine andre Ge- 
ftalt ehmals, da ed nicht fo war? Bin ich felbft ein 
Andrer geworden? — Das Geweſene, was war 
e5? Das Gegenwärtige, was iſt es? “ 
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Gier unterbrach Henriette Woldemarn, indem 
fie mit angftdoller Geberde aufftand, weinend ſich 
von ihm wendete, und ihm mit der * winkte, 
ihr nicht zu folgen. 

„Henriette!“ rief mit milder Stimme Wolde⸗ 
mar; „OD, bleibe; komm zuruͤck; ſieh mir ins Auge; 
Deine Angſt wird verfhwinden ! 

Der Ton feiner Stimme ergriff Henriette. Sie. 
ſtand, fi ie wendete fi — erblidte auf Woldemars 
Angeficht eine Heiterkeit, eine Züverficht und innere 
Ruhe, wie es der Klang feiner Stimme ihr verhei« 
fen hatte: So war fein Auge, ſo ie feine ganze 
Geberde. 

Henriette faßte Muth. Sie druͤckte ihrem 
Freunde die Hand: — Ich will nicht mehr fuͤrch⸗ 
ten, ſagte ſie; rede frey, laß mich alles wiſſen. 

Du ſollſt, du mußt alles wiſſen, antwortete 
Woldemar, damit du ganz und auf immer Friede 
habeſt. Den Schrecken, den du gefuͤhlt haſt, durfte 
ich dir nicht erſparen. Höre nun auch was dich be⸗ 
ruhigen wird. * | 

„Wie fehr es auch nach dem von mir Gebeichte- 
ten das Anfehen hat ‚ daß meine Freundſchaft zu dir 
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in. leidenſchaftliche Liebe ausgeartet, oder jene Freund⸗ 
ſchaſt ſelbſt von Anfang an nur eine verſteckte Liebe 
geweſen ſey; fo kann ich. dennoch dir betheuern: 
es war nicht ſo. Mein leidenſchaftlicher Zuſtand 
grundete ſich einzig auf den Zwiſt, in den ich in s⸗ 
geheim mit dir gerathen war. 
„Ich fagte vorhin: Diderthals verſchmaͤhte War⸗ | 

nungen wären mir jetzt ſ — wieder ins Gedaͤcht⸗ 
niß gefommen, 
| „Das ift wahr; und ich muß noch hinzufeßen, 

daß ich es in. Augenblicken ſchmerzlich bereufe, ſo 
hartnaͤckig widerſtanden zu haben; ich wäre fo dem _ 
tiefen Elende, worin ich mich befand, entgangen. 

„Aber diefer Wunſch war nur ein Wunfc der 

Verzweiflung, der fehnell vorüberging, und Die 
Wahrheit ftehen ließ: Daß ich mich nicht. uͤber mi 
felbft getäufcht, Biderthalen nicht. mit Unrecht wi— 
‚berftanden hatte. Was war, wäre nicht gemefen, 
wenn ich ihm hätte glauben , ihm nachgeben fönnen. 
Alſo hatte ich nicht zu. bereuen. 

„Nach allen Prüfungen, unter®allen. Anfechtun— 
gen, kam das Gefuͤhl meiner reinen unſchuldigen 
Liebe zu dir immer glaͤnzender wieder hervor. Ich 
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“Hatte felige Stunden, wo ic) mic) in biefem Bewußt- 
feyn wie verklärt fühlte! | 
„Aber eine tiefe Unart war in meinem Herzen, 

und zerbrach es! 

„Ihr ſaht dieſe Unart nit, und kraͤnktet mich 
an einer Seite, wo ich unſchuldig⸗ war.” Dadurch 
gelang es mir, mich ſelbſt zu tauſchen. 


‚Dig! — jene Henriette! — in mei: 
nem Gewiſſen fo befhämt zu fehen! Darauf bezog 
ich alle meine Leiden, und verbarg mit den großen 
Antheil, den häßlicher Stel und ‚Ware an 
daran hatten. 

„Doch erhob fi Die Stimme des Genifens 
mehrmals wider den Heuhler ... .. » 


„Sieh — Da wurde der Heuchler tickiſch; er⸗ 
bitterte ſich; verſtockte ſich — wollte lieber mit der 
Gottheit und der Menſchheit brechen, als mit ſeinem 
Sataniſch gewordenen Selbſt —“ | 

Nicht weiter, lieber Woldemar! nief Henriette, 
indem ſie ihrem Freunde um den Hals fiel; nicht 
weiter, lieber Woldemar! — „Hoͤre, Lieber! Wir 
vergeſſen deinen Bruder, die edle treue Seele Willſt 
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du ihm nicht eine Zeile ſchreiben, daß er Tome." 
— Woldemar fprang auf und fehrieb: 


„Die Zimmlifche, die Heine bat — 


Bomm und ſieh!“, 


Da Woldemar dem Bedienten dies Billet zum 
Wegtragen gereicht hatte, fing er unmittelbar an, 
mit Henriette von Allwina zu reden, und legte 
die pünctlichfte Rechenſchaft ab von dem, was in 
Abſi cht ihrer in ſeinem Gemuͤthe dieſe Zeit uͤber vor⸗ 
gegangen war. 


Er verſ cherte: Was ihn dem Wahnſinne ſo nahe 
gebracht haͤtte, waͤre das immer ſteigende Gefuͤhl 
des Contraſtes zwiſchen Allwinens reiner Seele und 
ſeinem verwuͤſteten Gemuͤth geweſen. Die Gegen⸗ 
wart bieſer reinen Seele aber hätte ihn nicht unter: 
gehen offen. 

„Sc mußte,” fagte er, — alles Gute 
haffen lernen, oder mic) > bis zur en ver⸗ 
wirren. 

„Mit dir, mit =. allen eonnte 4 — 
konnte in der Bosheit meines Herzens Laͤſterungen 
wider euch erſinnen: Aber Allwina! — Wie 
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hätte ich mit Allwina zuͤrnen — Gott! wie haͤtte ich 
ſie laͤſtern koͤnnen? — 

„Es iſt uͤber allen Ausdruck, uͤber alle fremde 
Ahndung, wie ihr Anblick, oder der Gedanke an ſie, 
auch in den wildeſten Momenten, mich ergriff, mich 
zuruͤckbrachte! Durch kein anderes Weſen iſt je eine 
ſolche Empfindung von Ehrfurcht in mich gekom⸗ 
men; durch kein andres Weſen eine ſolche Empfins 
dung von Liebe — die mir gegeben wurde ohne alles | 
Berdienft, und die ich eben fo rein, unbegreif— 
lich, wieder geben konnte. — Ich mußte anbeten; 
ich mußte auffchauen zu Gott... . Sch Eonnte, fo 
lange noch ein Zunfen von Vernunft in mir blieb, 
neben Allwina nicht ganz verderben.‘ 

Hingeriffen von innigflem Wonnegefühl, — 
Henriette vor Woldemar ſich auf die Kniee, umfaßte 
ihn mit aufgehobenen Haͤnden und — An⸗ 
geſicht: 

Boldemar! ſagte fie mit einem Tone, „ 
dem ihre ganze Seele erflang — Woldemar! — 
35 bin wieder ganz gluͤcklich! 

Sey gluͤcklich, antwortete Woldemar, indem-er 
Henriette aufrichtete, und fie feft in feine Arme ſchloß; 
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ſeyd Alle glücklich; aber ſtoͤrt meine Reue nicht; ſeyd 
billig. = 
Biderthal flog in dieſem Augenblick die Treppe 
herauf, war in der Thüre, und ſchnell wie der Blitz, 
auch Schon in den Armen feines Bruders. 
Berzeihung, Lieber! fagte Biderthal — 
Berzeihung! — Henriette hat mir verziehen; 
Du wirft mir auch verzeihen — Ya, du wirft! 
Woldemar fuhr, wie vor Schreden, zufammen 
bey diefen Worten. Auffallend veränderte ſich feine 
Geberde. | | 
Was widerfährt dir? fragte vol Verwirrung 
und betroffen Biderthal. — Haft du mich nicht gez 
fodert? — „Sc ſollte kommen und fehen” — Wie 
- finde ih dich? — O, Lieber, ſprich! 
Mit gebrochener Stimme antwortete Wolbemar': 
— Ich fol dir verzeihen! — Wie ein Donner- 
ſchlag hat es mich getroffen, mich zerfchmettert, Dies 
ſes Wort. — Ich dir verzeihen! — — Ach, ich 
verdiente nicht unter euch zu leben ... Ihr ſchaͤtz⸗ 
tet an mir, was nicht mein, was eine freye Gabe 
des Schickſals war. » Mein Eigenes iſt boͤſe ... 
Ich bin ein nichtswuͤrdiger Menſch. Mir ſelbſt, 
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euch allen habe ich geheuchelt. Ich fehe das nun fo 
klar — Sch bin mir ein. Abfcheu! | 


Er fprang mit Heftigkeit auf. Seine. Stimme 
bob ſich — „Es trifft mich,“ ſagte er, hin und her 
gehend — „es trifft mich), Schlag auf Schlag im⸗ 
mer tiefer — — Ja, es war eine Luͤge was ich 

Biderthalen ſchrieb: — Henriette hätte geſiegt. — 
Ic habe gefiegtz nicht Henriette, — — Sie ſprach 
von einem Bekenntniſſe das ſie ablegen, von Ver— 
zeihung, die fie bey mir ſuchen wollte: Da froh: 
lockte mein Hochmuth, legte fich mein Wuth. Dar: 
um allein hatte ich ja gewüthet, daß meinem Eigen⸗ 
willen, meiner Selbſtſucht dies Opfer gebracht 
würde ...“ 


Angſtvoll blickte Biderthal auf Henriette — Sie 
bebte. 


Schnell wendete ſich Woldemar gegen Bider⸗ 
thal — Bruder! ſagte er mit verſtoͤrtem Geſicht — 
— Ich vergaß! Du mußt ed auch leſen, was ic) 
"für Allwina in diefer Nacht gefchrieben habe. — 
Der Brief liegt nochungefiegelt auf meinem Schreib: 
tiſche. Ich begrüßte Henriette heute früh mit Dies 
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fer Mittheilung, — Du, verbienft gleichen Empfang! 
Geh in mein Gabinet! 

Henriette widerfegte fi chz aber Woldemar be⸗ 
ſtand auf ſeinem Sinn. 

Da Biderthal ging, ſprang auch Henriette auf, 
und warf ſich, mit abgewendetem Geſicht in einen 
Seſſel an der andern Seite des Zimmers. — Ach, 
es iſt wahr, ſagte fie, mit erſtickter Stimme — Es 
iſt wahr! — Nein, ich habe nicht geſiegt! 

Woldemar rief Biderthal zuruͤck, und ging ihm 
entgegen an die Thuͤre des Cabinets. 

Da ergriff ihn eine neue heftigere Beklemmung. 

Er wankte, ſtuͤtzte ſich mit dem Kopf an den 
Thuͤrpfoſten. — Biderthal umfaßte ihn, und brach⸗ 
te ihn auf das Canapee zuruͤck, wo er ſich neben 
ihn, verſtummend, niederließ, und voll —— 
ſich an ihn ſchmiegte. 

„DSH kann das nicht von euch wenden, ſagte 
Boldemar, daß ihr mic) verachten müßf. 

... „Hätte ich mid) aufgerieben in.meinem 
Wahnſinn, hätte ich den Untergang, um den ich 
‚buhlte, gefunden . | 
s vr (er deutete —* ein bey dem noch unan⸗ 
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gerührten Fruͤhſtuͤcke liegendes Meffer) — Von unge 
fähr fühlte id) einmal in der brennenden Hand, daß der 
Stahl fie fühlte. Es erquickte mich. Ich genoß 
die Kühlung, und erfrifchte, wechfelsweife, bald 
die eine, bald die andre Hand. Mein Auge wurde 
wacker. — — ‚Auf der entblößten Bruft dieſe La⸗ 
bung! — Ha, mir fchauderte vor Luft! — „Zies 
fer! Liefer!" kam ein Sehnen. — Mein Herz 
‘ entbrannte, loderte von verzehrendem Durft, hob 
fid) anzufaugen, in ſich zu fhlärfen diefe Kühlung. 
— — — Gott! Vie entlam ich!“ — — 

Woldemar ſtuͤrzte ſich in des Bruders Arme — 

„Ja, es verdiente zu bluten, ſagte er, dieß ver: 
aͤchtliche Herz — das von jeher mich nur weich ge⸗ 
macht hat gegen mich ſelbſt, nachgiebig nur gegen 
mich ſelbſt — das mich alle Tugenden zu umgehen, 
meinen Eigenduͤnkel über alles zu erheben lehrte — 
das um alle Vernunft, um allen Seelenadel mid - 
bringen wollte, mic) darum brachte!’ 

Henriette weinte laut, — Schluchzend, die. Hände 
ringend, gen Himmel flehend wiederholte fie: All— 
wina! — O, Allwina! Allwinal 

Es ergriff Woldemar. Er blickte auf, tobten- 


blaß; blickte auf Henriette. — Sie flürzfe nad) 
ihm hin. — 
Woldemar! ftammelte fie, mit durchdringen 
der Wehmuth — O, ſieh mich an! « . . Du warſt 
ehmals ein fo guter Mann! — ein fo edler 
Mann! — Das warft du... 
Die Stimme verließ fie. 
Woldemar reichte Henrietten die Hand. Das 
Herz ſchmolz zerrann ihm im Buſen. 
.„Ich will Demuth lernen,“ ſagte er. — 
Du erinnerſt mih! — Was jeht in mir fo todt wi= 
- der mich felbft . . . Auch das ift Stolz! Immer 
noch derfelbe harte, unbiegfame Stolz — 
„Ich war nicht gut, Henriette! — Ih will 
es werden —ih wil Demuth lernen; ich will 
Euer yn.c. D, nehmt mid an!" 
Ber ſchildert diefen Augenblit — Biderthals, 
Woldemars, Henriettens Seele? — Wer öffnet die 
Himmel? 
Die Fromme hatte N gefiegt, und ber 
Sieg blieb ihr. | 
Da Biderthal feinen Bruder beruhigt, heiter 
gelaſſen, ſah, eilte er zu Luiſe, hierauf zu, Doren- 
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burg, um ſeine Freude allen mitzutheilen. Er kam 
zurüd zum Mittagseffen mit Luife. Henriette hatte 
ſchon ausgemacht, daß auf den Abend auch Dorene 
. burg und Caroline fommen follten, 

Um die Zeit, wo man Diefe erwartete, fagte 
Woldemar, daß er hingehen wollte, fie abzuholen. , 

Seine unvermuthete Erſcheinung machte auf 
Mann und Weib einen gleich lebhaften, durchgreis 
fenden Eindruck. Wie Sonnenaufgang ftrahlte 
hinter ihren Augen innige helle Freude. - Wol- 
demar drückte beyde an fein Herz, wurde von bey« 
den umfchlungen, feftgehalten: Keiner brauchte dem 
Andern zu fagen, daß was er fühlte nicht auszuſpre⸗ 
chen waͤre. 

Es war eine neue Ruͤhrung, da die Geſchwiſter, 
in Woldemars Hauſe nun alle verſammelt, ſich die 
Haͤnde druͤckten, ſich umarmten. — Aber es fehlte 
Allwina! | 

Ah, Allwina! rief, ſehnſuchtsvoll, Henriette 
aus; und alle wiederholten den Ausruf; Ja, Allwi⸗ 
na! Allwinat | 
Nur von ibe wurde geredet; abgebrochen, und 
wieder geredet — fo lange der Abend dauerte, 
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... Bas? ſagte Woldemar... Wird ſchon aufs 
— — ſah nach der Uhr und lauſchte. 
Ummoͤglich! antwortete Henriette — — Aber fie 
das Geraͤuſch. | 
Alle hörten es! — fehren auf innerlich — hiel⸗ 
ten ſich — ſchwiegen — — 

Das Geraͤuſch wurde leiſer und kam näher. 

Woldemar ſprang auf, oͤffnete die Thuͤr — 
Allwina war in feinen Armen! 
D, des Mannes und feiner Gefühle! 

Alle erfuhren eine Erſchuͤtterung; eine Wonne 
and Wehmuth; eine frohe und tiefe m wie 
un nie in ihrem Leben. 

Gott! fagte Allwina, fo bald fie reden Fonnte 
— Ich finde dich gefund! Ihr alle ſeyd est Seyd 
alle da! — Wohl und heiter! . ... Ach! mir iſt 
fo bange gewefen! — Woldemars, noch mehr, 
Henriettens Briefe — ich weiß nit, was dar⸗ 
in mich fo beklemmte, fo unertraͤglich ängftigte? Ich. 
konnte nicht bleiben. Die gute Tante begriff richt, 
was ich hatte. Endlid) fagte ichs wir brachen aufs 
teiöten mit der ſchrecklichſten Eile — Und nun finde 
ich euch alle verſammelt, als haͤttet ihr gewußt von 


meinem Kommen; und zumeinem Empfang ein Feſt 
angeftelt! ... D, Ihr guten Eöftlichen Gefichter 
miteinander! — Du, und. Henriette, und Ale — 
Alle, wie ich euch verließ } | 

Froher und glüdlicher ald da du und verließeſt! 
fagte Woldemar, indem er Allwina fefter an fich herzte. 
Es ſtand eine finftre Wolke über mir. Di erblickteft 
vor Monaten ben Nebel, aus bem fie fih zufammen 
509, und ic) verhieß dir, „der Nebel würde fallen. 
Nun ift er gefallen . .;. Morgen, du Gute, Liebe, _ 
Herrliche! Morgen erzähle ich dir alles. - 

Ungeduldig fein Herz vor Allwina auszufchüt- 
ten, Fonnte Woldemar am andern Tage Faum ed er⸗ 
‘. warten, daß fie ruhig fich zu * —— um ihn 
anzuhoͤren. 

Er fing bey der unglücklichen — die 
Luiſe ihm gemacht hatte, an; erzaͤhlte, in welche 
hoftige Gemuͤthsbewegung er dadurch gerathen war; 
wie ihm aber eine beſſere Beſinnung, nach wenigen 
Stunden wieder aufgeholfen, er vor ſich ſelbſt ſich 
geſchaͤnt, und nun auch bald alles Mißvergnuͤgen 
über dieſe Sache fo ganz in fich zu unterdruͤcken gewußt 
hatte, daß ohne einen neuen Anlaß derfelben Art, 
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gewiß nie wieder etwas davon in ihm aufgekommen 
waͤre. 

Hierauf ſetzte er dieſen neuen Anlaß ins Licht, 
und entwickelte die ganze Geſchichte ſeines Herzens 
bis auf den geſtrigen Tag, mit einer Klarheit und 
mit einem Leben, daß Allwina durch und durch da= 
von gerührt wurde, alles mit ihm fühlte, und ihm 
nur da nicht folgen Eonnte, wo er, voll Erbittes 
rung, feine eigene Schuld recht böfe zu machen fuch⸗ 
te. Er that ihr weh mit feinem Eifern wider ſich 
ſelbſt; ihre Liebe zu ihm empoͤrte ſich dawider — 
ſchalt ihn, zuͤrnte mit ihm. 

Aber es hatte Woldemar ein neuer Schrecken, 
waͤhrend er noch redete, ergriffen. 

Er hatte nichts verheimlichen wollen; ; wußte 
nicht anders, als daß er fein ganzes Inneres dar: 
legte; und doch war einiges von dem, was in ihm 
vorgegangen war, und er geftern Henrietten mit eis 
nem Feuer dargeftellt hatte, daß fie vor. ihm zurück. 
bebte, jegt, vor feinem edeln Weibe, auögeblieben 
— Nicht aus Ueberlegung! Nicht mit Vorbedacht! | 
Es hatte ihn diefe Zurückhaltung gleichfam über: 
raſcht. Darum erſchrak ersin feinem Innern; ent=. 


ſetzte ſich vor dem fonderbaren ce das in 
ihm waltete. 


Er durchforſchte jede Falte ſeines Weſens, und 
entdeckte bald, mit zerknirſchender Beſchaͤmung, daß 
er auch an der Stelle, wo er ſich ganz rein geach— 
tet hatte, nicht mehr ſich rein achten durfte. Ihm 
Thauderte vor dem Abgrunde — an dem er noch 
ftand: vor den Liefen feines Herzens! 


In diefer Angft befchloß er, was ihm bey All: 
wina begegnet war, und er hierauf in ſich nod) ent: 
deckt hatte, unverzüglih Henrietten zu offenba= 
ven. Aber fein guter Geift trat zu ihm, lehrte ihn 
anders; richtete ihn auf. 


Nur Biderthalen vertraute er fein Innerftes 
ganz, und beyde wurden Ein Herz und Eine Seele, 
wie ſie es vorher nie geweſen waren. 


Bey jeder Gelegenheit wiederholte nachher Wol⸗ 
demar: es ſtuͤnde mit ſtrahlender Schrift, obgleich 
ihm nur ſichtbar, an allen ſeinen Waͤnden geſchrie⸗ 
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ben: Wer fich auf fein Herz verläßt, ift ein Thor 
— Richter nicht! 


Henriette fagte Dagegen: fie laͤſe auf ihren 
Wänden, auch mit Strahlen gefchrieben, jenen 
— des Fenelon: 


vertrauet der Liebe. Sie nimmt al- 
les; aber fie giebt alles. 





Anhang. 


J. 
*Zu Seite 285. 


Biderthal an Woldemar— 
ben 3ten September. 


Es fehlte wenig, mein trauter Lieber, fo hätteft Du 
auf Deinen herrlichen, langen Brief feine Zeile Ant— 
wort befommen. 3 läßt fich auf einen ſolchen Brief 
hier nicht antworten; nur ihn hier zu lefen ift bey: 
nah Sünde. Gott bewahre Dich, daß Du je unter 
diefe ſchalen, verzerrten, aufgeblafenen, flitterföpfigen 
Menſchen geratheit! Ich habe mir manchmal vorgeftellt, 
wie Dir feyn würde, wenn Du bier waͤreſt, und mirs 
in Deinem Namen recht grimmig werden laſſen. Die 
alberne Hoffart und die dumme Auffuͤhrung des hieſi— 
gen Adels iſt weltkundig. Da ich eine gewiſſe Reputa— 
tion habe, und verfchiedene Fremde vom erflen Rang 
uns auffuchten, fo wollten die läppifchen Befichter wohl 
ein bischen freundlich mit und thun; fie holten uns an, 
und Iuden uns an ihre vornehme Tafel; aber ich habe 
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ſie Dir heimgeſchickt, einmal uͤber das andere! — Daß 
die Affenart ſich einbilden darf, einem rechtlichen 
Menſchen eine Ehre erzeigen zu koͤnnen mit ihrer 
Compagnie! Sieh, das kann mich erſt grimmig auf ſie 
machen. Anders! — ich bin ja nicht vom Geſchlecht, 
und habe unter ihnen nichts zu ſuchen; moͤchten ſie alſo 
meinetwegen ruhig ſich begaffen und ihre Purzelbaͤume 
ſchlagen! Und ſie ſollten ſehen, es kaͤme mir auf ein 
Paar Nuͤſſe fuͤr ſie nicht an, wenn ich gerade verſehen 
waͤre. 

Mit * und *** habe ich mich fo gut als brouillirt, 
weil ‚fie nicht widerftehen fonnten, und ſich von den 
Fratzen fchön thun liefen. Männer von verdientem 
Ruhm follten fich fo nicht wegwerfen, und von berglei= 
chen Leuten eine Diftinction annehmen; es fieht 
fonft fo aus, als hätt’ es wirklich mit diefen armen 
Zropfen etwas zu bedeuten, und fie dürften wohl fo 
gut feynund fich zu einem großen Wann herablaf: 
fen — ihm gnäbdigft einmal geftatten, zu feyn, für 
die Zeit, wie hoch ihres Gleichen. Sch Fanns 
nicht auöftehen, die Schellenkappe über dem Korbeer! 

Unfere zwey diſtinguirte Herren ſchaͤmen fich 
jeßt vor und , und fehämen fich vor einander, und waͤ— 
ren fo gern der Ehre wieder los; zumal da es allmalig 
bey taufend Gelegenheiten an den Zag kommt, wie 
Ihro Gnaden es im Herzen mit ihnen meynen. 
Es fieht fcandalds aus, wie fie nun da fichen, und um: 
her ſchleichen, und, um fich nicht gar zu proftituiren, 
bon gre mal gre die inferieurs fpielenmüffen; fie finds 
dermalen auch in der That, und ed gefchieht ihnen 
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recht. Darum laſſen wir ſie ſtecken, und laden ſie nie 
zu unſerer Geſellſchaft, die noch artig genug componirt 
iſt, wenigſtens aus den beſten Leuten, die hier ſind; 
wir haben einige ſehr vergnuͤgte Parthieen zuſammen 
gemacht. — Aber gewiß komme ich nie wieder hieher. 
Sollte ich noch einmal den Brunnen trinken muͤſſen, ſo 
erneuere ich meine Befanntfchaft mit Spa. — Da 
möcht? ich einmal von dem allerley vornehmen Vol 
denn die Collection ift hier ſehr vollſtaͤndig'“) — 
da möcht’ ich einmal dieß oder das davon hinfommen 
fehen. — Himmel! was fie da für eine Figur machen 
würden! Denn eigentliche Welt, Achten guten Ton, 
Lebensart, auch das haben fie Dir nicht einmal; fie 
find ungefchliffen, ungelenf, und im höchften Grade 
fad und langweilig. — — Aber womit ich die Zeit 
verderbe? — Steht es denn nicht fchon gefchrieben, 
daß die Erde hervorbringen mußte Bich, Gewuͤrm und 
Thier auf Erden, einjeglihesnac feiner Art; 
und daß Gott machte die Thiere auf Erden, ein 
jegliches nach feiner Art, und das Vieh nad) feiner Art, 
‚und allerley Gewuͤrm auf Erden nad) feiner Art — 
und daß Gott fah, daß ed gut war? — Haben wir 
alfo weiter nichts dagegen! yüten uns, und halten uns 
nur fein reinlid) ! | 

Am kuͤnftigen Montag geht es, dem Himmel fey 
Dank, von hier weg. — 


* 


Il, 
* Zu Seite 135. 


Zwey NReifende, Graf R. und Graf G. waren an. 
Dorenburg, Biderthal, und auch an Woldemar von 
befter Hand empfohlen. Diefe Grafen waren Leute. 
von ausnehmenden Eigenfchaften. N. mochte an die 
funfzig Sahre alt feyn; G. etliche dreyßig. Sie befas 
fen gründliche Kenntniffe und hatten fih auf mancher⸗ 
ley Art in der Welt verfucht. An auderlefener Sitte, 
feinem Anftande, und gefelliger Gewandheit konnte fie 
niemand übertreffen. 

Es fiel Biderthal anheim, ihnen die erfte Mahl: 
zeit zu geben. Er verfihob es ein Paar Tage, bis von 
einer Spazierfahrt auf das Sagdhaus die Rede Fam; 
da bot er ihnen an, vorab Mittag bey ihm zu halten. 
Er fagte: „Sch bin nicht darauf eingerichtet, Zefte an= 
zuftellen ; ich Fann Ihnen nur auf gut bürgerlich auf: . 
warten: wenn Ihnen das anfteht, fo machen Sie 
mir Freude, und ich denke, wir wollen vergnügt zu: 
fammen feyn.” — Die Herren famen. Das Effen be: 
ftand aus einer fehr mäßigen Anzahl von Schuffeln, und 
e5 wurden ihrer nur wenige auf einmal aufgefeßt. Man 
ließ alles gehen fo gut es mochte, ohne die Eleinfte Uns 
geduld oder die mindefte Verlegenheit an fich kommen 
zu laffen. — Beym zweyten Auftrage war von Eyper: 
wein die Rede. Der Bediente follte eine Flafche holen 
und brachte zweymal eine unrehte ‚Wollen Sie 


—— 
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nicht hingehen, ſagte Biderthal zu Henrietten, und 

den Burſchen zu recht weiſen?“ — Graf G., fuͤr wel⸗ 
chen der Cyperwein eigentlich war, wollte aufſpringen 
und es durchaus nicht leiden; aber Henriette war ſchon 
vor der Thuͤr. — Biderthal ſelbſt ſtand ein paarmal 
waͤhrend der Mahlzeit auf, da gerade kein Bedienter 
in Bereitſchaft war, um vom Schenktiſch eine Flaſche 
Wein, Brodt, Loͤffel oder Meſſer zu langen. Wolde— 
mar, wie man ſich vorſtellen kann, war nicht minder 
bey der Hand. Alles ging leicht und ſchoͤn von ſtatten; 
das Geſpraͤch, immer verſchlungener und lebhafter, lief 
ununterbrochen -fort ; über jedweden kam feine befte 
Laune; und wie das zufammenfloß — war's Entzuͤcken. 
— — Zulegt aber begab fich ein Eleiner Aufftand. Es 
kam beym Nachtifch eine eingemachte Ananas auf die 
Zafel, und war im Huy verzehrt. Graf R. fchien ein 
großer Liebhaber von diefem Eingemachten zu feyn. Er 
beſchuldigte feinen Neifegefährten, er habe fich das 
größte Stüd ausgefucht. Diefer gab ihm die Befchuls 
digung zurüd, und fie geriethen in einen fcherzhaften 
Wortwechfel, wobey ©, feinem Gegner vorwarf, er 
habe einft zu Mayland die Hälfte einer eingemachten 
Ananas, fo groß wie die Melone da, allein verzehrt... 
— „Du haft ja noch?" fagte Biderthal zu ſeiner Frau, 
„laß noch eine geben 4 — O gerne, fagte Ruife; aber 
ich muß felber gehen! denn du weißt, die Haushältes 
rinn . . Indem hatte fie ihren Stuhl geruͤckt. NR, 
welcher neben ihr faß, hielt fie an, und flehte, fie 
möchte bleiben. — Wenn Sie eö als eine Unhöflichkeit 
anfehen wollen, fagte Luife zuihm, daß ich die Gefells 
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ſchaft auf einen Augenblick verlaſſe, ſo will ich bleiben. 
Aber lieber befriedigte ich meinen Mann und mich 
ſelbſt. — Ich bitte, fiel Biderthal ein, laſſen Sie ſie 
gehen! Die Weiber duͤrfen bey uns nicht ſo vornehm 
und nicht ſo gezwungen ſeyn. Meine Herren, wenn 
Sie unter uns leben wollen, ſo muͤſſen Sie ſich zu un— 
ſeren Gebraͤuchen herablaſſen, wir gerathen ſonſt ge— 
genſeitig in Verlegenheit und kommen nicht zuſammen 
uͤber Weg. — „Geh, Luiſe, geh!“ — Sie ver— 
ſchwand wie ein Blitz. Die Grafen ſchienen etwas ver— 
legen. Woldemar wendete ſich zu ihnen: „damit Sie 
uns nicht fuͤr wunderlich halten,“ hub er an, „muß 
ich Ihnen erzaͤhlen, daß wir es ehmals verſucht haben, 
ohne Haushofmeiſter, Kellermeiſter, Tafeldecker und 
eine hinlaͤngliche Anzahl von Bedienten, das Phaͤno— 
men aller ihrer Wirkungen hervorzubringen, und da— 
bey gar nicht fo zu thun als ſey das etwas außerordent- 
liches: aber ohngeachtet aller unfrer Mühe ſah man den— 
noch, daß wir außerunferm Gleife waren; wir ſchweb— 
ten am Rande her voll Angſt oft eine ziemliche Strede, 
‚und plumöten zulegt auf einmal hinunter, wie fehr auch 
war zugepeitfcht worden; hernach, wenn wir gefchwind 
von neuem überfegen wollten, warfen wir nicht felten 
gar um und gaben ein fehr laͤcherliches Schaufpiel. So 
haben wir denn befchloffen, hinfüro ftandhaft ig unferm 
Gleiſe zu verbleiben, und nur überzufegen wo wir je— 
manden aus dem Wege zu fahren genöthiget find.” — 
Indem Fam die niedlicheLuife, halb außer Athem, wies 
ber herbey geflogen; in der einen Hand noch ihre Schüf- 
fel und in der andern den Zeller mit der Ananas, den 
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fie. vor den Grafen hinſetzte, und fo Tieblich laͤchelnd 
ausfah, daß alle hätten auffpringen und fich ihr zu Fürs 
fen flürgen mögen. Es wurde auf einen Augenblid 
ganz fill. Alle — ich weiß nicht wie es kam — ſchie— 
nen von einer gewiffen zärtlihen Bewegung ergriffen, 
als wollten fie ſich einander die Hände drüden. 


Die Fahrt nah dem Sagdhaufe gelang über alle 
Maaßen. Nach der Zurükfunft fragte Biderthal die 
Grafen, ob fie zum Nachteſſen bleiben wollten? Luife 
fuhr einwenig zuruͤck; faßte fich aber gleich wieder, und 
fagte mit Lebhaftigkeit: „nehmen Sie fich in Acht, mei: 
ne Herren! Sie werden in April geſchickt.“ — Unſre 
Neifende wollten durchaus nicht glauben, daß fie Dabey 
angeführt feyn könnten wenn fie blieben. Sie erboten 
fih, mit ein Paar frifchen Eyern, allenfalls mit But: 
ter und Brodt vorlieb zu nehmen. Biderthal fragte: 
„wer aber die Schüffeln zu ſich genommen hätte, die 
den Mittag unverfehrt wären abgetragen worden?" — 
Gut, gut! rief Luife mit lahendem Munde: — aber 
fo magft du denn nur hingehen und die Gläfer fpülen 
und den Tiſch zurecht machen, denn ich bin gewiß, daß 
nichts in Bereitfchaft ift, und die Bedienten haben jetzo 
noch anderes zu thun. — Wir helfen! fagte R. Alles, 
wenn wir nur nicht fort müffen! — Recht fo! rief 
Moldemar; ein Wort ein Mann! Kommen Sie! — 
Beyde liefen zum Saal hinaus; die ganze Gefelfchaft 
ihnen nah. Man fchleppte den Tifch ins Speifezim: 
mer, holte Gedede, Meffer und Gabeln, Zeller, Glaͤ— 
fer, was man brauchte und nicht brauchte. — Die 
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Bedienten wollten fich tobt lachen, indem fie mit ben 
Herren und Damen durcheinander liefen, und’ alle Aus 
genblide eine Ungefchidlichkeit gut zu machen hatten. - 


Da alles fertig war, gings mit fröhlichem Ges- 
räufch wieder hinauf in den Saal. Und nun mußte 
Graf ©. herhalten, weil er fich bey der Erpedition fehr 
links bewiefen und manchmal ausgefehen hatte, als 
wär’ er bang etwas unanftändiges zu thun. Wolde— 
mar fonnte das nicht begreifen — von einem Kämmes 
rer, der doch, meynte er, gegen viel andre Dinge ab» 
gehärtet feyn müßte. — Ja, fügte. hinzu, und der 
zwey Sahre bey dem dicken Könige Auguft von Sach: 
fen Edelknabe gewefen ift. ; 


E3 wurde heimlich Mitternacht, und fie hätten 
ed gern heimlich Morgen werben lafjen, fo Sammer 
ſchien e8 ihnen miteinander, daß fie ſchon fich trennen 
müßten, 


Diefem Tage folgten ähnliche, und Woldemar 
hatte gewonnen Spiel. Es bedurfte weiter Feiner Pre: 
bigt; feine Freunde fühlten mit Herz, Sinnen und 
Verſtand den unendlihen Unterfchied zwifchen eigen=- 
thümlichem Glanz und jenem fremden Schimmer, der 
mit jedem Augenblicke von einem weicht, dem man bes 
ftändig nachlaufen muß, den jeder ins Mittel kommende 
Gegenjtand uns entzieht. Sie begriffen, daß wenn fie 
nur in.ihrem eigenen Daufe zu Haufe feyn, und Herr: 
ſchaft behaupten wollten wo ihnen Herrfchaft gebührte, 
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fie alödenn Anfehen und Ehre in vollem Maaße genie- 
Ben würden. Nie wollten fie wieder die Thorheit bes 
gehen, eigenen Grund und Boden auszupachten, um 
als Knechte darauf zu dienen; nie wieder ihre Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und ihre Sitten verlaͤugnenz nie mit all ihrem 
Golde — nur übergolden; — aus einem vollftändigen 
Wamms einen armfeligen Nod, aus einem Rod einen 
Talar erfünfteln, fondern das Wamms tragen ober 
verſchenken als Wamms, und den Rod als Rod... . 


Die Grafen hatten fih nur wenige Tage zu B. 
aufhalten wollen, und konnten nunmehr nach ſechs Wo⸗ 
chen noch nicht aus der Stelle. Alles was fie ehmals 
angezogen hatte, vermochte jeßo nicht den Reiz aufzu= 
loͤſen, der fie feft hielt. Ihr Wohlgefallen an den Hor: 
nichs, ihre Hochachtung gegen fie, war Bewunderung 
und Ehrfurcht geworden. Sie hatten eine neue Ver: 
fchiedenheit der Stande kennen gelernt, nad welcher 
fie Tange nicht vom erſten Nang waren. ©. konnte fih 
zuweilen des Lachens nicht enthalten, wenn ihm der 
goldne Stern auf der Bruft feines Freundes in die Au: 
gen fiel, und zugleich deſſelben betroffene beynah de— 
müthige Miene, die ihm noch Fein König aufgedrüdt 
hatte. Beyde verglichen was Könige befiken und zu 
geben haben, mit dem was derjenige genießt und mit: 
theilen kann, der dem Glüde felbft im Schooße ſitzt, 
der Günftling der unerfchöpflichen Natur, der nächfte 
an ihrem Thron. — Ihren Abftand davon erblidten | 
fie mit Beſchaͤmung; — wie fie die Gaben der Allges 
nugfamen erft aus der dritten, vierten Hand empfins 
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gen, ſo kuͤmmerlich, und ſie ſelber kaum von Ange⸗ 
ſicht kennten . .. 


Nichts kann ruͤhrender ſeyn, als dieſe Maͤnner, 
wie ſie alſo in dieſem Kreiſe ſtanden; als dieſer Kreis, 
wie er dieſe Maͤnner alſo umſchloß. Von beyden Sei— 
ten gingen die wichtigſten Offenbarungen gegen einan⸗ 
der aus, die lebendigſten Erkenntniſſe, die waͤrmſten 
Beherzigungen ... Wer kann eine reiche Saat, Halm 
vor Halm beſchreiben, Korn vor Korn, — und wer 
moͤchte ſie nur ſo betrachten? — Ueberſchaue von der 
naͤchſten Hoͤhe das Feld, und horche dem Liſpel der 
wallenden Aehren! 


| Trennung mußte endlich doch erfolgen; aber fie 
fühlten fich verbunden auf ewig, und ſchieden getroft. 


Dieß gefchah den Iegten Herbft vor Woldemars 
Verlobung. Mancherley Umſtaͤnde famen damals zus 
fammen , die Gefchwifter noch enger mit einander zu 
verbrübern; ihrer gegenfeitigen Liebe — Freude und 
MWohlgefallen aneinander, einen ausnehmenden Grad 
ber Höhe zu geben. Der größte Theil ihres weitern 
Umgangs wurde ihnen nun vollends fchal, vieles in 
ihrer biöherigen Lebensart ganz und gar unertraͤglich; 
fie fingen an über die Bedenktichkeiten zu fpotten, wels 
he ihre Befreyung aufgehalten hatten, und räumten 
fie nad) einander aus dem Wege. 


IH. 
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Bey der Verwandlung die in dem Innern feiner 
Familie gegenwärtig vorging etwas ähnliches zu bes 
forgen, war ihm nicht in den Einn gefommen; erdadte 
nur an Ruͤckfall, etwa an Ausfchweifung auf Neben: 
wege; nicht an Uebertreibung. — Vielleicht möchte 
Dorenburg nunmehr die Bedienung annehmen, die 
ihm mehrmald war angetragen worden; fie war ans 
fehnlich, und er konnte fie, nach der Verfaffung zu B—, 
neben feinem Gewerbe befleiden ; nur legte fie mancher— 
ley Zwang auf, welcher mit feiner vorhergehenden Le⸗ 
bensart fich nicht vertrug, bey der gegenwärtigen aber 
fehr leidlich fcheinen konnte: — Vielleicht würde Bis 
derthal aus feinen Erfahrungen in der Chemie, aus 
feinen Beobadhtungen in der Naturgefchichte, aus feiz 
nen erworbenen Kunftlenntniffen, irgend ein Buch her⸗ 
vortreiben wollen; er hatte mehrmals die Luft dazu ges 
äußert: — Vielleicht ergäben fich die Weiber ernftli= 
cher dem Lefen, wollten ihr befanntes feined Urtheil 
mehr fihern, ihre Kenntniffe vervolllommnen, — den 
Zhurm zu Babel vollenden. Gegen alles dieſes fehte 
er fich demnach Fräftig zur Wehr. Bey Dorenburg 
fhien ihm die Gefahr am dringendſten, und die ärgfte 
zugleih. Der Angſtſchweiß brach ihm ans, wenn er 
von dem Unglüd zu reden dam, womit derieibe bedroht 
fey: — „Lieber! fagte Woldemar zu ihm, „Du weißt 
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nicht was das heißt, mit zwölf, funfzehn Menfchen 
einer fchlechter als der andre, ein Ganzes auszumachen ; 
mit ihnen zu rathichlagen und zu handeln; in einem bes 
ftändigen Wechfel von Unterricht, Oberhand und Un— 
: terwerfung zu fiehen: man muß von Jugend auf dazu 
gewöhnt, dazu angelernt — oder mit einem ausneh— 
menden Pflegma begabt feyn, um es auszuhalten. 
Sich in der Abficht dazu verfiehen, daß mehr Gutes 
gefchehe, oder weniger Böfes, ift Thorheit; gerade 
das Gegentheil kommt daben heraus. In einer Ges 
feufchaft von Dummkoͤpfen und Schurken wird noch 
oft das Gute zugelafjfen, weil ihm nichts entgegen fleht, 
manchmal fogar gefördert, wenn es durch angemeffene 
Mittel fih annehmlich macht: aber nicht fobald iſt ein 
rechtfchaffener geiftvoller Mann in ihre Mitte getreten, 
als jeder Dummfopf ein zwiefacher Dummfopf, und 
| jeder Schurke ein doppelter Schurfe wird; alle nur 
Ein Herz und Eine Seele wider den Beſſern; alle mit 
einander. vereiniget zu einem wahren vollfommenen 
Reich der Finfterniß und des Argen. Das Gute wird 
nun ohne Unterfchied verhindert, weil es der angefein: 
dete Mann unabläffig will, weil man es als feine ei: 
gene Sache anſieht; alle Rechtſchaffene werden ver: 
folgt, weil fie mit ihm entweder in wirklicher Verbin: 
dung flehen, oder — in möglicher, — weil man fie al3 
heimlich von feiner Parthey betrachtet; - alle ſchlechte 
Leute befchtigt und hervorgezogen, weil fie entweder 
fhon deſſelben Zeinde find, oder man fie doch alle Tage 
Dazu machen kann. — Alemal — wenn Gutes nur 
binzugethan wird zu Böfem, und nicht in gehörigem 
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Maaße um das Böfe zuüberwältigen, fo kann es nichts 
als Uebel ärger machen. — — In deinem Fall, lieber 
Dorenburg, ift noch etwas befonders zu erwägen, das 
du vielleicht ald nichtöbedeutend anfiehft, und es wahr= 
haftig Feinesweges ift. — Lieber, du wirft viel mit 
Rechtögelehrten zu fchaffen haben, und du bift Feiner. 
— Daid zu der Innung gehöre, da meine wohl er= 
worbene Meifterfchaft von niemand beftritten wird, fo 
darf ich von der Sache reden. Sieh, ehrlicher Freund, 
eö giebt nichts was dem Menfchen alles Menfchliche fo 
auszieht; Gefühl und Verftand fo ganz in ihm ertoͤd⸗ 
tet, — als die ifolierte Rechtöwiffenfchaft: und, ich 
ſchwoͤre dir, mehr als elende finnlofe juriftifche Schul⸗ 
füchferey ift hier *) nicht in den Leuten; — fie haben 
dir, Gott weiß! doc nicht die mindefte Einficht in 
Staatsverwaltung; nicht einen Funken wahre Philofo= 
phie; nicht ein Schärflein achten Wiges; — Kenntnig 
der Welt, der Gefhichte — Literatur? — Fein Auge 
vol! — Nichts, nihts! — die bloße, platte, leere 
Zurifterey. — Und was fih die Schöpfe von Peban= 
ten darauf einbilden daß fie Feinen Menfchenverftand 
mehr haben, das ift entſetzlich! — Satzungen, und 
Formalitäten — ba allein das, nicht gefunde Bernunft 
in foro zur Sache thut, fo find Sagungen und Forma= 
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*) Einige haben dieſes offenbar Locale, Hypothetiſche, 
individuelle Urtheil, als gegen einen der ehrwürdig— 
ſten Etände der Gefellfchaft überhaupt gerichtet anfehen 
wollen. Ic mweiß hierauf nichts anders zu fagen, als daß 
ich nic;t begreife, wie man das Eonnte. 
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Iitäten ihnen allein ehrwürdig, und fie lernen gefunde 
Vernunft für nichts achten. Mit dem Wefentlich : Ge: 
rechten, mit dem Billigen, geht es ihnen eben fo; fie 
lachen daruͤber; lachen dich aus, daß du fo albern und 
unwiffend bift, und meynft damit war’ etwas gethan. 
— Kömmft du ihnen mit höheren Grundfäßen, als: 
Wohlfahrt des Staats; Giüdfeligkeit der Bürger; In— 
tereffe der Menfchheit: fo würdigen fie nicht dich anzu= 
hören; das ift ihnen Wiſchiwaſchi für müffige Leute; 
armfelige Kinderey; es wird ihnen übel davon; fie 
ſcharren und zifhen . » . Kurz, ehrlicher Freund, lies 
ber Bruder Dorenburg, du ertruͤgſt es nicht; gingeſt 
vor Aerger, Ekel und Abfcheu zu Grunde. 


Seines Bruders Grilfe griff er, insbefondre, nicht 
mit diefer Heftigfeit an; aber bey jeder Gelegenheit 
fuchte erden Sag ins Licht zu ſtellen: daß alle wahre 
Freude jedes Studiums dahin fey, fobald man Sinn 
darin befomme, fein Wiffen auszuframen. 


Gemeiniglicy wendete er fi dann an alle zugleich, 
Männer und Weiber, um ihnen Naivetät des Herzens 
überhaupt anzupreifen. Sie follten prüfen was ihnen 
wohl thue, und, foviel möglih, es unmittelbar von 
der Natur nehmen; nicht bey Vorkfäufern, nicht im 
Trödelbuden, fondern neu, frifd) und unverfälfcht. 
Der Mißbrauch den verfhiedne Leute von Dichtern und 
andern Künftlern im Schönen machen, daß fie von uns 
mittelbarem Selbftgenuß fich entwöhnen,, in der wirk⸗ 
lichen Ratur bloß ihren Schatten wieder fuchen, bloß 


ihre Schilderung betrachten, die große Welt — zer- 
ftuct in einem Gudfaften, und fogar ihren unendlichen 
Urheber auch — diefer Mißbrauch war ihm ein Graͤuel. 
— Ein noch aͤrgerer Graͤuel verſchiedene dieſer Schrift: 
ſteller ſelbſt, Dichter und Schoͤngeiſter, die Erd und 
Himmel nur als Materialien anſehen, Rahmen um ihr 
werthes Bildniß daraus zu ſchnitzeln; die nur herumge⸗ 
hen und ausſuchen in der Natur, was ſich davon zu 
Papier bringen laͤßt; anders nichts ihrer Muͤhe werth 
achten, und waͤr' es ſchoͤn und herrlich uͤber alles; de— 
nen vielleicht der ruͤhrendſte Auftritt in der Schoͤpfung 
verhaßt wurde, weil ein anderer fie in deſſelben Dar: 
ftelung übertraf... . 


„Wie in Einen, fo im Andern Y’ fagte Woldemar; 
„man foll werden laffen die Dinge — aus. ihren Urſa— 
chen, und in der Reihe wie fie Gott aneinander geket— 
tet hat. Wem in Umfländen die es crheifchen, fein 
Muth Heldenthaten gebeut — der ift zum böchften Ges 
nuß der Menfchheit berufen — zu Helbenluft und Helz 
denehre: wen aber, nur beraufcht von heroifchen Din— 
gen, aus bloßer Luſt ein Held zu feyn, nad — Del: 
benthaten Lüftet, — der ift auf dem Wege, wahr: 
fheinlih — ein Narr — oder ein Ungeheuer zu wers 
den. — — Jedes Beftreben, eine Wirfung hervorzus 
bringen wovon die Urfache nicht vorhanden, — ift Abs 
fall vom hoͤchſten Wefen, Beſchwoͤrung hoͤlliſcher Mäch: 
te, eigentliche Zauberey. — Dann lernen wir, ohne 
Gefühl des Schönen, ohne Luft daran, es begehren 
und verfolgen; — Genuß fuchen und Genuß erhafchen, 
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ohne Beduͤrfniß; — Lob’ erjagen, ohne Verdienſt; 
Ruhm, ohne Tugend; — lernen Menfchenliebe hegen, 
Gutes thun und an Gutem uns erfreuen, ohne Güte, 
ohne Nechtfchaffenheit; — zu vereinigen mit den nie= 
drigften Lüften die edelften Gefühle, — Wonne der 
Himmel mit Verbrechen und GSelbftverachtung, — in= 
nerlihe Ruhe, Heiterkeit, Zriumph, mit den tiefz 
ſten Schlangenflihen des Gewiffens, — — zu feyn 
hie und da das erhabenfte Wefen, — und das verwor= 
fenfte dennoch immer, — ein Zeufel und ein Gott! 


So wehte täglich aus Woldemars innerften Ges 
fühlen die Liebe Flammen hervor, die, was fie ergrifs 
fen verzehrten, oder — wenigftend anloderten und 
überbrannten. 


IV. 


*"3u Seite 215. 


Henriette fprang auf, faßte Woldemars Hand, 
drüdte fie an-ihr Herz, und füßte fi. Nach einem 
kurzen Stillfehweigen, brachte Dorenburg die Frage 
vor, die ihm und Biderthalen fon fo lange auf der 
Zunge gefchwebt hatte: warum, wenn ein Pythago: 
ras, ein Socrates, ein Zeno fo viel gewirkt hätte, alle 
diefe Philofophen zufammen mit ihren Schülern und 
Nachfolgern jest fo wenig. wirkten? 


Sie wirken noch immer, fagte Woldemar, aber 
freylich. auf eine ziemlich unfichtbare Weife. Jene Al 
ten felber hören und verfichen wir nur wenig, und ihre 
Nachfolger in unfern Zagen find mehrentheild falfche 
Propheten, deren Weisheit je langer je mehr zu einem 
Handwerk, und zugleid) zu einer brodtlofen Kunft gez 
worden, ohngefähr wie Seiltanzen und Luftfpringen, 
wo es den Schaufpielern hauptfächlih um den Einlaß, 
und hernach um das Geflatfche zu thun iſt. Daß wir 
faft durchgängig nur Deswegen etwas lernen, damit 
wir bey Gelegenheit zu zeigen im Stande find daß wir 
etwas wiffen, biefes fieht man fehe deutlich felbft aus 
unferen Methoden, die ganz darauf berechnet find. 
Studium iſt Fahle Lernerey geworden, unfere Seele ein 
bloßer Paradeplag oder eine feile Krambude. Allein, 


*) F. H. Iacobird verm. Schr, 1781. S. 134 — 142. 
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Urfache ift dieß alles nicht fowohl als Folge, Die eis 
gentliche Urfache ift, daß wir verftodt, dumm und taub 
find ; daß fih Herz und Verftand bey uns auf die ent= 
feglichfte Weife verfinftert haben. Wie und welcher Ges 
ſtalt? habt ihr felbft vorhin fehr gut entwidelt, und 
indem ich von der Entftehung des modernen Epifureis= 
mus ſprach, habe ich auch das meinige hinzuzufügen 
nicht unterläffen. Wiederholt euch dad, aber erinnert 
euch zugleich, was ich von meiner Hoffnung hinzu fügte, 
daß neues Licht und neues Leben im Andruche fey. Dann 
erft, aber dann auch gewiß, wird alles was zur Vered⸗ 
hung des Menfchen jemals gewirkt hat, wieder hervor= 
fommen, fich vereinigen, und in eine Form zufammen 
fließen, die-alle gewefene an Würde, Schönheit und 
Dauer — 0, wie meit übertreffen wird ! 


Wie, um Sotteswillen, follte das zugehen? rief 
Biderthal ausz fo ganz zuwider dem jegigen Lauf der 
Dinge, da der Fortgang unferer Verfeinerung . - » 


Du verwechfelft wieder, fagte MWoldemar. Ver: 
feinerung unferer Sinnlichkeit fol und wird es freylich 
nicht bewirken, fondern Aufklärung des Verſtandes, 
allgemeine Erleuchtung. Von jener habe ich ja felbft 
behauptet, daß fie den Menfchen immer thierifcher mas 
he, ihn um feinen gefunden Verſtand, feine gefunden 
Gefühle, fein gefundes Herz — um Gott und um Zus 
gend bringe. Das Elend, die Verzweiflung die hier: 
auf folge, hab ich gefagt, fey ein Zod durch den wir 
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in ein neues Leben auferſtehen werden. Beſinnt euch, 
und laßt mich endigen. 


Das hauptſaͤchlichſte, To wir eingebuͤßt, find Em: 
pfindungen und Neigungen, die gewiß nicht ausbleiben, 
wenn nur ihre Gegenflände wiederfommen. Hingegen 
haben wir gewonnen, wozu Iahrtaufende von Erfah: 
rung und Uebung nöthig waren. Verdunkelte Wahr: 
heiten, Erkenntniße, Grundfäge, werden um fo heller 
wieder hervorgehen, da eine Menge von Irrthümern 
und Ungluͤcksſchwangern Grillen, womit fie ehedem ver: 
mifchet waren, vertilgt find. Bon den Tugenden läßt 
fich das nehmliche behaupten. Verſchiedene Lafter find 
verfehwunden, vermuthlid auf immer, und es find 
edle, milde, billige, wohlthätige Gefinnungen gäng 
und gebe geworden, welche ehemals nicht im Schwange 
waren; wirfindder Nehtfchaffenheit im Grunde 
näher. Auch unfre allgemeine Menfchenliebe, die man 
fo lächerlich zu machen fucht, ift kein ganz leeres Ding. 
So wie Familien ſich in verwandte Haufen, verwandte 
Haufen in Dörfer, Dörfer in Städte, Städte in Voͤl⸗ 
Ferfchaften, Bölkerfchaften in große Nationen, Natios 
nen — in bie ganze Welt ausgebreitet haben: fo has 
ben ſich auch die Gefühle, Neigungen und Ideen aus: 
gebreitet, und unfer Sntereffe hat wirklich und wahr: 
haftig eine Richtung auf da8 Ganze befommen. Ein 
Menſch ift ald Menfch dem andern jekt unendlid) 
mehr als er ihm ehemals war. — Wenn man den ge: 
ringen Antrieb erwägt, den die Tugend in unferm Jahrs 
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hundert hat, ſo muß man uͤber die Anzahl wuͤrdiger 
Menſchen die noch angetroffen werden, und uͤber die 
Menge von ſchoͤnen und guten Handlungen die man er— 
faͤhrt, in der That erſtaunen. Ich kann einzelne Bey— 
ſpiele in dieſem Fall nicht leiden, aber an das Verhal— 
ten der Franzoͤfiſchen Parlamente vor einigen Jahren 
muß ich doch erinnern. Man vergleiche die Auffuͤhrung 
dieſer Geſellſchaften mit der Auffuͤhrung des Roͤmiſchen 
Senats unter den Kaiſern. Kurz, ich bin meines Theils 
uͤberzeugt, daß keine Tugend jemals auf der Welt ge— 
weſen iſt, die nicht noch hier und da, auch in unſern 
Tagen lebendig vorhanden waͤre. Jedes aͤchte menſchli— 
che Gefuͤhl liegt dem Menſchen ſo nah, jeder guter Geiſt 
iſt ſo willig ſich eine Staͤtte in ihm zu bereiten, und ihm ein 
treuer Gaſt zuwer den! Alſo noch einmal, meine Freunde, 
uns laßt getroſt ſeyn und voran wandeln. Ob ich lieber in 
Zeiten gelebt haben möchte, wo ich vielleicht — ein Abra— 
bam hätte feyn Finnen, oder ein Herkules, oder 
ein Achilles, Cleomenes, Scipio, Herr: 
mann, Gö& oder Sidingen, davon ift nicht die 
Frage; das will ich, und das Fann ich nicht unterfuchen. 
Aber das weiß ih, Daß ich allein auf dem 
Platz, wo ih mich befinde, meines Da: 
feynö in der That und in der Wahrheit 
froh werden fann, und daßich fein Traum: 
wandler feyn mag. Voran alfo! Wenn es fhon 
hundertmal wahr ift, daß phyfifches Intereſſe die Seele 
unſers Sahrhunderts ift, wir find dennoch auf gutem 
Wege. Aus dem wohlerfannten und wohlbeforgten 
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phyſiſchen Intereſſe ergiebt ſich das moraliſche 
von ſelbſt; Erde ſcheint gen Himmel, wie Himmel auf 
Erde, beyde fließen in einander. Was die höchfte phyſiſche 
Wohlfahrt gebiert, läßt fich unmiderleglich darthun, und 
ihre Grundfäße find wirklidy zu einer Klarheit gediehen, 
die nicht lange ohne Folgen bleiben kann. Der Tür: 
got3 werden mehr kommen und man wird fie nicht alle 
flürzen.... 


Stimme der Wahrheit — nicht mehr 
einfam an den Enden der Erde nur; die am goldenen 
Throne wiederhalt, daß es hinab droͤhnt zu feinen 
Füßen und die Stelle bebt — Du vermagft auch die 
Herzen der Könige zu durchdringen ! 


Sie wird immer näher und gewaltiger kommen, 
und mit jenem nothwendigen Geſetze unwandel: 
barer Gerechtigkeit, welches alle willführliche Ges 
feße aufhebt und vertilgt, allgemeinen freyen Gehor: 
fam zu Wege bringen *). 


So muͤße, was von Sparta gefagt worden ift: 
das Laſter fey daſelbſt unmöglich und die Tugend 
nothwendäg gewefen, in einem höheren Sinne bey 
uns eintreffen. 





*) Leute von richtigem Urtheil, fagt ein berühmter Schriftftel- 
ler, lagen fi) am willigften regieren; aber niemand haft 
auch mehr als fie Gewaltthätigkeit und Knechtſchaft. Schaf: 
fet aufgeflärte Völker dem Monarchen; laßet ewig Dumme 
dem Deipoten. 


Und davor brauchen wir uns nicht zu fürchten, daß. 
wir vor lauter Gerechtigkeit und Ordnung werden 
dumm , feig und feello8 werden, vor lauter Glüdfelig= 
keit unglüdlihd. Die Endlichkeit unferer Natur, die 
Unvollfommenheiten der Welt, laſſen fih nicht über: 
winden ‚, ihre wefentlichen Mängel nicht erfegen; wir 
werben immer genug zu wachen und zu wirken haben. 
Veberhaupt muß man Gott hiefür forgen laffen, und 
es ift Raferey für den Teufel forgen zu wollen. 


Es will mir das Herz zerreißen, wenn ic Men 
fchen fo unachtfam auf das Elend fehe das fie umgiebt, 
wenn ich fie über Hunger, Blöße, Krankheit, Peſtilenz 
und Krieg wegräfonniren höre, als ob es Kleinigkeiten. 
wären; Kleinigkeiten das, wovon dem gegenwärtigen 
Gefühl irgend einen geringen Theil nur eine Viertel— 
flunde lang zu ertragen, oft unmöglich ſcheint. — 
Laffet das fern von uns feyn, meine Treunde! Den 
wirklichen Drangfalen unferer Zeit, denen die jeder 
fühlt, Die jeder von fich abwerfen möchte, und die 
Millionen unferer Mitbrüder fo unerträglich ängftigen, 
dag fie fich Frummen und verzweifeln — denen laßtımns 
entgegen arbeiten! Laßt uns denen Tugenden, bie wir 
empfinden, die wir erfahren und Eennen, Die fich heute, 
zu diefer Stunde anwenden laffen, aus allen Kräften 
nachjagen. — Gewiß und wahrhaftig, meine Freunde, 
was, fo weit hergeholt, von Tugend und Glüdfelig: 
keit gefhwärmt und erfonnen wird — es ift ſchwankend, 
träumerifch! Die Leute, weiß Gott! glauben fich felber 
nicht, zweifeln und zagen wenigſtens alle Augenblide ; 


fahren auf, und wiffen nicht wo fie find, bey jebem ef: 
was ftarken Anſtoß. — — Aber Segen und Danf 
dem Edeln, den diefes nicht trifft, und der — (traf 
e3 ihn denn auch zum Theil) irgend ein ächtes, menſch⸗ 
liches Gefühl das fchlummerte, wieder aufwedt, oder, 
wills entfchlüpfen, zurüd ruftz — Preis und Ehre der 
ahndungsvollen Seele, welche des Sichtbaren vergeffen 
kann, um zu leben im Unfichtbaren; die fich hingiebt 
und wegwirft für dieſe Zeit, aus fo hoher göttlicher 
Liebe — Unfterblichfeit ihr zum Lohn und Palmen der 
Ewigkeit! 


In allen Buchhandlungen find zu haben: 
- Bertraute Briefe 


über ' 
Byıder und Bere 
Bon 
Friedrich Köppen. 


8. Leipzig bey Gerhard Fleifher 1820. 
Preis 2 Zhlr. 


Der befannte Berfaffer hat in diefen Briefen vie- 
lerley Gegenftände berührt, welche unferer Zeit nahe 
liegen, 3. B. die hrifilihe und unchriſtliche 
Philoſophie, in Bezug auf die neuern theologi= 
fchen und philofophifchen Parteyen, den Myfticis: 
mus, Pietismus, Separatismus, Spas 
nien und feine Inquifition, das Mittelal; 
ter, die Behandlung der Moralpbilofopbie, 
Friedrih Heinrih Sacobi’5 Leben und 
Charafter, die Geſchichtſchreibung und des 
ren Styl bei andern Völkern und bei den Deuffchen. 
Weil die Briefe urfprünglich an einen Freund gerichtet 
wurden, erklärt der Verf. dem Lefer in dem Vorbe- 
richt, fen manches Einfeitige, aber auch Frifche darin 
geblieben, feyen Sachen und Menfchen mit Namen 
genannt, gehe Xob und Zadel gerade heraus, was er 
feiber liebe, und das Publikum vielleicht mit ihm. Auch 
fey überhaupt die Einfeitigfeit, Raſchheit, Offenheit 
vertrauter Mitrheilung fo ſchlimm nicht, und fünne 
das eigene Urtheil des Leſers anfrifhen, was man 
aber liebe, folle man loben. Wir empfehlen daher die: 
fes Werk gebildeten und denkenden Leſern. 
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Pindarus Werke, 


Urſchrift, Ueberſetzung in den pindariſchen 
Versmaßen und Erlaͤuterungen 


von 


Elend Shierfd. 


Zwei Theile. gr. 8. 


Leipzig, bey Gerhard Fleiſcher 1820. 


Preis 5 Thlr. 12 Er, 


Die unterzeichnete Verlagshandlung Fündigt hier: 
mit die Vollendung eines Werks an, in welchem der 
erhabenfte und fchwierigfte Iyrifche Dichter der Gries 
chen zum erftenmale vollftändig, felbft die 
Bruchilüde nicht auögenommen, in feinen urfprünglis 
hen Versmaßen deutſch Überiegt worden if. Außer 
der Ueberfeßung felbft, die bei der möglichften Treue 
fi) beftrebt, die Schranken des in der deutfihen Spra= 
he Zuläffigen nicht zu überfchreiten, übrigens aber das 
Urbild fo unverfälfcht als möglich wieder zu geben, ent= 
halten die beiden Bände, den griechifhen Text, mit 
Benutzung der neueften Bearbeitungen und nach des 
Verfaſſers eigenen Anfichten angeordnet, die volls 
ftändige Anzeige alles defjen, was im Texte und von 
wem e5 geändert worden, erläuternde Anmerkungen 
zu der Ueberjegung, eine ausführliche Einleitung über 


griechifche Muſik und Rythmik in Bezug auf Pinda- 


rus, Uber un und Beranlaffung der pindari= 
fhen Gefänge, ihre Darftellung durd den Ehor und 
die Einrichtung deffelben, über ihre Etoffe und die 
Behandlung derfelben, endlich über ihr Verhältniß zur 
Tragödie, befonders zu der Iyrifchen der Dürer, wobei 
eine Unterfuhung über den Urfprung der dramatifchen 
Poefie in Attila und zu Sifyon und Über die Verbin 
dung beider Gattungen zur attifhen Tragödie einde- 
fhaltet wird. Den Beſchluß macht die Beltimmung 
der chronologifchen Folge, in welcher die Gedichte des 
Pindarus nach einander entftanden find. Die Verlags: 
handlung glaubt ihrerfeits nichts verſaͤumt zu haben, 
um einem Werke, deflen Erfcheinung nicht nur dem 
Philvlogen und Alterthumsforfcher, fondern auch je: 
dem Freunde Achter und wahrer Poefie angenehm feyn 
dürfte, den erwünfchten Eingang zu verfchaffen. 
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